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Der
Feind ist aus dem Schatten getreten ...

Nachdem
die Machenschaften der Schwarzmagier entdeckt wurden, liegt die Zukunft der
übernatürlichen Wesen in der Hand einer bunt zusammengewürfelten Truppe aus
Werwölfen, Vampiren und einer Hexe.

Die
Werwölfin Tamara hat eigentlich mehr als genug um die Ohren. Trotzdem stellt
sie sich auf die Seite ihrer besten Freundin Erika. Damit macht sie sich nicht
nur Freunde bei den Werwölfen. Dazu kommt noch eine neue Mitbewohnerin, die
ihre Aufmerksamkeit fordert.

Was
sie überhaupt nicht gebrauchen kann, sind weitere Komplikationen, aber
natürlich hat das Schicksal eigene Pläne. So kommt es, dass sie sich in einen
ungewöhnlichen Mann verliebt und dadurch zwischen die Fronten gerät.

Egal,
wofür sie sich entscheidet, hinterher wird nichts mehr so sein, wie es
war ... 
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Einen
guten Menschen 

erkennt
man nicht an seiner Hautfarbe, sondern anhand seines Verhaltens Schwächeren
gegenüber.

Was
auf den ersten Blick fremd wirkt, 

hat
bei genauerer Betrachtung plötzlich Ähnlichkeit mit uns selbst. 

 

Das
Fremde kann Angst machen, doch wir sollten uns niemals von Furcht oder alten
Vorurteilen lenken lassen.

Am
Ende sind wir doch alle gleich: Wir lieben, leiden, lachen und weinen – und wir
bluten.

Jeder
Mensch strebt nach Glück und einem Leben ohne Angst oder Hunger.

 

Wer
bin ich, dass ich denke, über dich richten zu können?

Hautfarbe,
Religion, Geschlecht oder sexuelle Orientierung sollten niemals darüber
entscheiden, ob ich als guter oder schlechter Mensch gesehen werde.

 

Veränderungen
sind nicht immer angenehm, 

aber
wichtig.

Wer
immer nur in seinem Suppenteller paddelt, 

vergisst
viel zu schnell, dass wir alle aus einem großen Topf stammen. Erst die
verschiedenen Komponenten geben dem Ganzen seinen Geschmack.
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1. Nicht noch ein Teenie

 

Stimmen reißen
mich aus meinem wohlverdienten Schlaf. Im ersten Augenblick glaube ich, dass es
eines meiner jüngeren Geschwister ist, das diesen Lärm verstaltet, aber bei
genauerem Hinhören erkenne ich meine Eltern.

„Ich weiß nicht,
ob das so eine gute Idee ist, Sabine. Wir haben drei eigene Kinder und wer
weiß, was für Probleme uns die Kleine ins Haus schleppt?“, fragt mein Vater
aufgebracht.

„Jetzt halt doch
mal die Luft an! Das Mädchen ist ein halber Werwolf und wurde von ihrer
Pflegefamilie ausgenutzt.“ Meine Mutter stockt. „Hast du nicht gehört, dass ihr
eigener Pflegevater sie brutal zusammengeschlagen hat? Du kannst doch nicht
wollen, dass sie zu diesen Verbrechern zurückmuss!“

Wie
bitte?! Ich verstehe nur Bahnhof. Ich schlüpfe aus dem
Bett und tapse auf leisen Sohlen nach unten in die Küche. Es ist Segen und
Fluch zugleich, dass meine Ohren so empfindlich sind. Allerdings hoffe ich,
dass meine Geschwister noch tief und fest schlafen. Diese Diskussion ist
anscheinend nicht für unsere Ohren bestimmt.

„Natürlich will
ich nicht, dass sie bei diesen Verbrechern bleibt, aber warum muss sie denn
ausgerechnet bei uns unterkommen?“, wehrt mein Vater ab.

„Weil wir die
einzige Familie im Rudel sind, die Kinder im passenden Alter hat.“

Vorsichtig
schleiche ich in die Küche und luge um die Ecke, um einen Blick auf meine
Eltern zu erhaschen. Sie stehen am Küchentisch und funkeln sich gereizt an. Meine
Mutter hat ihre Arme vor der Brust verschränkt und wirkt unnachgiebig. Mein
sonst so ausgeglichener Vater hat einen roten Kopf und ringt sichtlich um seine
Beherrschung.

„Warum kümmert
Erika sich denn nicht um sie? Schließlich hat sie die Kleine aufgelesen“,
versucht es mein Vater noch einmal. Allerdings beißt er auf Granit. 

„Erika? Willst du
mir mal erklären, wie sie sich um die Erziehung einer jungen Werwölfin kümmern
soll, wenn sie studiert und mit einem Vampir zusammenlebt?“

Mein Interesse hat
sich seit der Erwähnung meiner besten Freundin ins Unermessliche gesteigert. Was
hast du jetzt wieder angestellt, Erika?, frage ich mich. In letzter Zeit
scheint sie ein regelrechter Magnet für Ärger zu sein. Mich freut es, dass sie
endlich ihrem Herz gefolgt ist und ihren Vampir für sich gewonnen hat. Es war
schon fast lächerlich, wie sie umeinander herumgeschlichen sind, ohne zu
bemerken, was Tatsache ist. Aber natürlich habe ich, als Außenstehende, gut
reden. Die zwei sind echt süß miteinander. Leider freuen sich nicht alle im
Rudel über das Glück der beiden. Vor allem ein paar aufmüpfige Halbstarke
fordern, dass Karl ihr den Umgang mit Fabian verbietet. ‚Wir hätten zu wenige
Frauen, da sollten wir sie nicht auch noch an unsere Erzfeinde, die Vampire,
verlieren. Was würde denn aus dem Rudelleben werden, wenn plötzlich jeder
mitmachen kann?‘

So
ein Schwachsinn! Wenn Erika Interesse an einem der Wölfe gehabt hätte, könnte
auch Fabian nichts daran ändern. 

Es stimmt, dass
wir in den meisten Rudeln weniger Frauen als Männer haben, doch das wird sich
nicht ändern, wenn wir Wölfe untereinander bleiben. Es sollte jedem klar sein,
dass eine Durchmischung wichtig ist. Sonst kommt es irgendwann zu Inzucht und
die Geburtenraten sinken in den Keller oder versiegen ganz. Selbst wenn sich
die Rudel untereinander mehr vermischten, reicht es wahrscheinlich nicht aus.
Irgendjemand wird keinen Partner unter Seinesgleichen finden und muss dann auf
einen Menschen oder Vampir ausweichen. 

Meine Gedanken
werden unterbrochen, als meine Eltern weiter diskutieren.

„Was hast du für
ein Problem, Thomas? Tamara ist erwachsen, Phil und Saskia stecken nicht mehr
in den Kinderschuhen. Du weißt, wie schwierig diese Phase für einen jungen
Werwolf ist. Die erste Verwandlung ist niemals einfach. Die Kleine braucht
stabile Verhältnisse und jemanden, der sie unterstützt.“

Mein Vater seufzt
ergeben. „Okay, okay. Ich hab‘s kapiert. Nur wo sollen wir sie unterbringen?“

„Sie kann in
meinem Zimmer schlafen“, melde ich mich zu Wort und erschrecke meine Eltern
durch meine Anwesenheit.

„Tamara! Was
machst du denn hier?“, fragt mein Vater überrascht.

Ich sehe ihn mit
erhobenen Augenbrauen an. „Ihr wart ein bisschen zu laut, um ein heimliches
Gespräch zu führen.“

„Du hörst wirklich
alles.“ Mein Vater schüttelt den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Soweit ich
mich erinnern kann, warst du froh, als du endlich dein eigenes Zimmer hattest.“

„Saskia und Phil
werden wohl kaum etwas von ihrem Reich abgeben wollen.“ Ich sehe meine Eltern
an. „Seien wir doch mal ehrlich: Es ist reine Bequemlichkeit, dass ich noch
hier wohne. In sehr naher Zukunft werde ich meine eigene Wohnung haben und
damit wäre mein Zimmer sowieso frei. Wo liegt das Problem, wenn ich diesen
Zeitpunkt schon etwas vorverlege?“

Meine Eltern sehen
mich entsetzt an. „Warum willst du ausziehen?“, fragt meine Mutter.

„Wie du gerade so
schön festgestellt hast, bin ich erwachsen. Ich werde in wenigen Wochen
sechsundzwanzig. Es ist höchste Zeit, dass ich endlich ausziehe und mein
eigenes Leben beginne!“

Mein Vater funkelt
meine Mutter wütend an. „Siehst du, was du angerichtet hast?“

„Jetzt mach mal
halblang, Papa!“, gehe ich dazwischen, bevor meine Mutter antworten kann. „Ihr
müsst euch beide mit der Tatsache abfinden, dass ich demnächst ausziehen werde.
Menschliche Kinder wohnen selten so lange bei ihren Eltern und ich möchte
endlich mein eigenes Leben haben.“

„Diese Flausen
hast du bestimmt von Erika, oder?“

Ich verschränke
meine Arme vor der Brust und schicke meinem Vater einen bösen Blick. „Ist Erika
dein ultimativer Sündenbock, nur weil sie endlich mit Fabian zusammengekommen
ist?“ 

Bei dem Wort
‚endlich‘ steigert sich die Röte seines Gesichtes noch. „Wie kannst du es
wagen, so zu reden?!“

„Wie kannst du
es wagen, über sie zu urteilen?“, kontere ich. „Die beiden gehören einfach
zusammen! Das wird auch kein engstirniger Wolf ändern! Selbst Karl hat erkannt,
dass sie eine ganz besondere Verbindung zueinander haben. Denkst du nicht, dass
es etwas zu bedeuten hat, dass ausgerechnet dieses ungewöhnliche Paar eine echte
Gefährtenbindung hat, von der die Wölfe seit Jahrzehnten träumen?“

Sprachlos sieht
mein Vater mich an, während meine Mutter still lächelt.

„Die Zeiten haben
sich geändert, Papa. Damit müsst ihr langsam klarkommen. Außerdem ist Fabian
ein cooler Typ - für einen Blutsauger“, meine ich mit einem Augenzwinkern. „Ich
habe schon mehr als einen Abend in seiner Gesellschaft verbracht und geschadet
hat es mir nie. Hast du nicht selbst gesagt, dass man sich immer sein eigenes
Urteil über eine Person oder Situation bilden und nicht das nachplappern soll,
was andere erzählen? Ich habe das getan und bin zu dem Schluss gekommen, dass
Fabian mehr als okay und einfach nur perfekt für Erika ist. Von ihm könnten
sich manche Wölfe eine Scheibe abschneiden.“

Während mein Vater
wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappt und nach einer passenden
Antwort sucht, umarmt meine Mutter mich lächelnd.

„Ich bin stolz auf
dich, Tamara. Zwar wäre es mir lieber, wenn du bei uns bleiben würdest, aber du
hast das Recht auf dein eigenes Leben. Versprich mir nur, es nicht zu
überstürzen, ja?“

„Ja, Mama. Es wird
eine Weile dauern, bis ich eine passende Wohnung oder WG finde.“ Wir lösen uns
voneinander. „Außerdem hat es definitiv Vorteile, wenn man alleine in einer
Wohnung lebt“, meine ich grinsend.

„Wehe, du
schleppst einen Blutsauger an, Fräulein“, droht mein Vater.

Ich bin versucht,
ihm die Zunge herauszustrecken, doch das ist mir zu kindisch. „Wenn ich mich
zufällig in einen Vampir oder einen Menschen verlieben sollte, wirst du damit
leben müssen. Es ist mein Herz, mein Körper und damit meine Entscheidung.“

Schwungvoll drehe
ich mich um und lasse meinen verdatterten Vater in der Küche stehen. Meine
Mutter folgt mir bis zum Zimmer. 

„Dein Vater wird
sich wieder beruhigen. Er macht sich nur Sorgen um euch. Seitdem bekannt ist,
dass es Werwolfjäger gibt, ist er ein bisschen übervorsichtig und
misstrauisch.“

„Ich weiß, Mama.
Aber ich werde mich bestimmt nicht von ihm bevormunden oder meine beste
Freundin beschimpfen lassen. Erika und Fabian sowie ihren Verbündeten ist es zu
verdanken, dass wir die Jäger vorerst los sind.“

Sabine seufzt.
„Mir musst du das nicht erklären. Ich habe keine Ahnung, was mit den Männern
los ist. Wahrscheinlich fühlen sie sich in ihrer Ehre gekränkt, weil sie die Bedrohung
nicht rechtzeitig erkannten und ein Fremder die Situation gerettet hat.“

„Sie sollen froh
sein, dass es so glimpflich abgelaufen ist. Ich will mir gar nicht ausmalen,
was alles hätte passieren können, wenn Fabian Erika nicht aus dieser brenzligen
Lage befreit hätte.“ Genervt schüttle ich den Kopf. „Wovor haben sie Angst?
Dass alle jungen Wölfinnen jetzt Vampirgroupies werden? Das ist mehr als nur
lächerlich! Je älter ich werde, desto weniger möchte ich einen Wolf als Partner
haben“, vertraue ich meiner Mutter an und versetze ihr einen leichten Schock.

„Tamara!“

Gelassen zucke ich
mit den Schultern. „Es stimmt doch. Schau dir die Werwölfe in unserem Rudel an.
Die Mehrzahl würde ich liebend gern auf den Mond schießen. Ihre blöden
Forderungen und mittelalterlichen Ansichten lassen jede halbwegs vernünftige
Wölfin die Flucht ergreifen. Das beste Beispiel ist Gregor. Keine Ahnung, seit
wie vielen Jahren er um Erika und mich herumschleicht. Meiner Meinung nach ist
jede Sekunde in seiner Gegenwart eine Strafe.“

Meine Mutter
nickt. „Dieser Jungwolf ist wirklich eine Nervensäge. Sein Benehmen auf der
letzten Rudelversammlung war jenseits von Gut und Böse.“

„Er hat sich die
Abreibung durch Fabian mehr als verdient.“

Mama streicht sich
über ihre Oberarme. „Die Verwandlung war ziemlich beängstigend. Da zeigt sich,
wie gut sie ihre wahre Natur verbergen können.“

„Du meinst wohl
ihre dämonische Seite“, korrigiere ich sie. „Fabian ist und bleibt eine
liebenswerte Person, ob Vampir oder nicht. Man sollte nur nie den Fehler machen
und ihn unterschätzen – oder Erika angreifen.“

„Wahrscheinlich
hast du recht.“ Sie wirft einen Blick über ihre Schulter, bevor sie mir ins Ohr
flüstert: „Karl hält heute Nacht eine Versammlung ab. Wenn ich es richtig
verstanden habe, sucht er Freiwillige, die mit den Vampiren zusammenarbeiten.
Ich weiß nur nicht, worum es geht.“

Mit großen Augen
sehe ich sie an. „Wow. Das klingt, als ob die Sache mit den Jägern noch nicht
ausgestanden ist. Ich werde vorbeischauen.“

„Das vermutete ich
schon.“ Meine Mutter betrachtet mich liebevoll und ein wenig wehmütig. „Du bist
wirklich erwachsen geworden. Es ist an der Zeit, dass du deinen eigenen Weg
gehst.“

„Danke, Mama.“ Wir
umarmen uns.

„Hast du Lust,
deine neue Mitbewohnerin mit abzuholen?“, wechselt sie das Thema.

„Gern. Kannst du
mir erzählen, was passiert ist?“

Meine Mutter zuckt
mit den Schultern. „Tja, wenn ich das so genau wüsste. Deine Freundin ist
gestern zusammen mit ihren vampirischen Verbündeten über das verletzte Mädchen
gestolpert. Anscheinend wurde sie regelmäßig von ihrem Pflegevater geschlagen.
Er muss auch mehrmals versucht haben, sich an ihr zu vergehen.“

Ein kalter Schauer
läuft meinen Rücken hinunter. „Oh Gott! Das ist schrecklich. Wo ist sie jetzt?“

„Bei der
Großmutter einer Freundin von Erika. Sie soll eine Hexe sein.“

Nachdenklich
runzle ich die Stirn. Es gibt kaum noch Hexen, wenn man den alten Geschichten
glaubt. Bisher hatten Werwölfe keinen Kontakt zu ihnen. Allerdings klingelt es
in meinem Hinterkopf. Ich habe erst vor Kurzem mit Erika über eine Hexe
gesprochen …

„Ah, natürlich!
Valeria“, rufe ich, als der Groschen endlich fällt.

„Wie bitte?“,
erkundigt meine Mutter sich irritiert.

„Tut mir leid.
Valeria ist die Hexe, die Erika bei der Beseitigung des Pentagramms geholfen
hat. Gleichzeitig ist sie das einzige Opfer der abtrünnigen Vampire, das den
Angriff überlebte. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie einen wesentlichen
Beitrag zu deren Ergreifung geleistet.“

„Mhm. Es ist schon
eigenartig, dass sich plötzlich so viele übernatürliche Wesen begegnen, die
Jahrhunderte lang nichts miteinander zu tun hatten“, grübelt meine Mutter. 

„Vielleicht ist es
einfach an der Zeit“, sage ich schulterzuckend. „Wir haben uns in der
Vergangenheit immer mehr voneinander abgeschottet. Erika ist die einzige Wölfin
im Rudel, die Kontakt zu einem Vampir hatte. Dabei ist Fabian definitiv nicht
das einzige Exemplar seiner Spezies in der Stadt.“

„Ich bin auch
nicht böse, dass ich bisher keinem begegnet bin“, meint meine Mutter nur.

„Die
Schauermärchen, die seit Generationen über die Vampire erzählt werden, sind
genauso falsch wie die der Menschen über Werwölfe. Trotzdem werden sie nicht
hinterfragt und halten uns effektiv voneinander fern. Allerdings werden wir uns
in Zukunft annähern müssen, wenn wir überleben wollen. Die Menschen sind auf
dem Vormarsch und für sich alleine wird keine der übernatürlichen Subspezies
überleben können. Die Zahl der Wölfe schrumpft beständig. Die Hexen wurden über
die Jahrhunderte fast vollständig ausgerottet und die Vampire verstecken sich
in den Schatten und spielen die stillen Beobachter.“

„Du malst ein
düsteres Bild“, sagt sie erstaunt.

„Eher realistisch.
Wenn wir weiterhin unter uns bleiben, dann werden wir irgendwann aussterben.
Ich bin mit vielen im Rudel verwandt und das wird nicht besser werden.“

„Das stimmt
leider. Aber sind Vampire nicht die falschen Partner? Es heißt doch, dass sie
sich nicht fortpflanzen können.“

Meine linke
Augenbraue wandert nach oben. „Bisher dachte man ja auch, dass eine Bindung
zwischen Wölfen und Vampiren unmöglich ist. Meines Erachtens sollten wir uns
auf einige Überraschungen gefasst machen. Selbst wenn die Vampire ausscheiden,
dann bleiben uns noch die Menschen. Es gibt mehr als nur einen Mischling, der
einen rein menschlichen Elternteil hat. Bisher sind uns daraus keine Nachteile
entstanden.“

Nachdenklich sieht
sie mich an. „Vielleicht hast du recht. Das kleine Mädchen, Miriam heißt sie
übrigens, ist auch eine halbe Werwölfin. Deine Freunde und Karl versuchen
herauszufinden, wer ihre leiblichen Eltern waren.“

„Was wird
eigentlich mit ihren Pflegeeltern?“, erkundige ich mich.

Der
Gesichtsausdruck, den Mama jetzt bekommt, würde jeden das Fürchten lehren. „Ich
hoffe, dass sie ihre verdiente Strafe bekommen und nie wieder ein Kind unter
ihnen leiden muss!“

„Wahrscheinlich
wird Fabian deinen Wunsch unterstützen. Ich werde Erika später fragen. Sie wird
beim Treffen dabei sein, oder?“

„Ich denke schon.“

Ich gähne und
schaue auf meine Uhr. Es ist erst gegen acht. So früh wird nichts passieren.
„Na gut. Ich lege mich wieder hin. Ihr werdet Miriam nicht vor dem Nachmittag
abholen, oder? Bis dahin kann ich mein Zimmer so umräumen, dass ein Mädchen
Platz darin findet.“

Meine Mutter legt
mir eine Hand auf den Arm. „Du musst das nicht tun, Tamara. Wir finden auch
eine andere Lösung. Saskias Zimmer wäre groß genug oder deine Schwester muss
mit Philipp zusammenziehen.“

Ich schüttle den
Kopf. „Nein, lass mal. Ich bezweifle, dass du die drei damit glücklich machen
würdest. Phil und Saskia in einem Zimmer würde nur zu Mord und Totschlag
führen. Saskia ist sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. Wir können erstmal ein
Klappbett in mein Zimmer stellen. Ich schiebe mein Bett an die Wand, dann
sollte genug Platz sein. Vielleicht hilft es ihr, wenn sie am Anfang nicht
alleine ist.“

„Wenn du meinst“,
seufzt Sabine. „Wir werden sehen, wie Miriam sich entscheidet. Nach dem, was
sie durchgemacht hat, wird sie eine Weile brauchen, um es zu verarbeiten und
sich an uns zu gewöhnen.“

„Alles wird gut,
Mama“, ermutige ich sie. „Ihr seid die besten Eltern der Welt. Gemeinsam
schaffen wir das schon.“

„Dein Wort in
Gottes Ohr“, murmelt sie, bevor sie mir einen Kuss auf die Stirn gibt und ich
meinen unterbrochenen Schlaf wieder aufnehme.

Müde krieche ich
in mein gemütliches Bett und wickle mich in die Decke ein. Das Schicksal des
unbekannten Mädchens berührt mich. Ich hoffe, dass sie bei uns ein neues Leben
beginnen kann. Meine Augen fallen zu und kurz darauf bin ich im Land der
Träume.

 

Stunden später
werde ich unsanft geweckt. Krachend fliegt meine Zimmertür auf und meine zwei
jüngeren Geschwister stürmen den Raum. Das ist etwas, was ich definitiv
nicht vermissen werde.

„Tamara! Unsere
Eltern haben beschlossen, eine fremde Werwölfin aufzunehmen!“, ruft meine
Schwester aufgeregt. Sie scheint noch unsicher zu sein, ob das eine gute oder
eine schlechte Sache ist. „Ich hoffe, dieses Mädchen ist nicht eingebildet oder
sonst wie doof“, quasselt sie weiter. „Ich will keine Nervensäge in meiner Nähe
haben.“

Das
sagt die Richtige, denke ich nur und tausche einen kurzen
Blick mit meinem Bruder aus. Philipp ist sieben Jahre jünger als ich. Von
Saskia trennen mich ganze zehn Jahre. Durch den Altersunterschied musste ich
oftmals Babysitter spielen. Trotzdem haben wir ein gutes Verhältnis zueinander.
Früher hat es mich schon genervt, dass ich mich mit den Babys herumschlagen
musste, doch mittlerweile sind wir alt genug, um vernünftig miteinander
umzugehen. Meine Eltern wollten schon immer drei Kinder, nur der große Abstand
zwischen uns war nicht geplant oder besser: meine vorzeitige Ankunft. Als meine
Mutter mit mir schwanger wurde, war sie keine Zwanzig. Die Begeisterung der
Familien hielt sich in Grenzen und es gab einige Querelen. Doch meine Eltern
haben sich zusammengerauft, und sind glücklich miteinander geworden. Als dann
alles in trockenen Tüchern war, sprich beide einen Job hatten, sich eine
größere Wohnung und die Hochzeit leisten konnten, kamen meine Geschwister
angekleckert. Ich muss es meinen Eltern hoch anrechnen, dass sie ihren Frust -
den sie zweifellos gehabt hatten - nicht an mir ausließen. Vielleicht fällt es
ihnen gerade deswegen schwer, mich gehen zulassen.

Ich gähne herzhaft
und fahre mir durch meine kurzen Haare. „Ich weiß. Du brauchst aber keine Angst
zu haben, Miriam schläft erstmal bei mir.“

Meine Geschwister
sehen mich verdattert an.

„Wieso weißt du
das denn schon?“, fragt Phil mich und verschränkt seine Arme vor der Brust.
Mein Brüderchen hat sich in den letzten Jahren zu einem ansehnlichen Kerl
gemausert. Mit den modisch frisierten dunklen Haaren und der muskulösen
Erscheinung dürfte er Gegenstand vieler Mädchenträume sein. Sein Gesicht kann
man sich auch ansehen, ohne dass einem schlecht wird, und schon jetzt hat er
das Killerlächeln perfektioniert.

„Gute Ohren“,
antworte ich nur.

Philipp grinst
mich an. „Hast du etwa gelauscht?“

Ich werfe ihm
einen strengen Blick zu. „Ich lausche nie! Was kann ich dafür, dass unsere
Eltern sich laut genug unterhalten, um mich aus dem Schlaf zu reißen?“

„Natürlich“,
schnaubt Phil.

„Halt die Luft an,
Kleiner“, ärgere ich ihn.

„Hey, ich bin fast
zwanzig!“, springt er prompt darauf an.

„Du bist
neunzehn!“, mischt sich unsere Schwester besserwisserisch ein.

„Eben, fast
zwanzig!“

Während sich meine
Geschwister streiten, krieche ich aus dem Bett. Ich fühle mich noch lange nicht
erholt. Das Gezeter der beiden macht es nicht besser.

„Ruhe!“, sage ich
laut genug, um sie innehalten zu lassen.

„Falls ihr euch
nur wegen Phils Alter streiten wollt, dann tut das in euren Zimmern.“ Ich sehe
sie streng an. „Miriam ist so alt wie du, Saskia. Sie hat Schlimmes
durchgemacht und könnte eine Freundin gebrauchen. Du wirst deinen Charme
stecken lassen, Phil. Ihr Pflegevater hat offenbar mehrfach versucht, sie zu
missbrauchen.“

Meine Geschwister
schauen mich schockiert an. „Ihr habt unseren Eltern gar nicht zugehört,
richtig?“, stelle ich fest.

„Na ja, wir waren
so überrumpelt, dass hier ein fremdes Mädchen einziehen soll …“, gibt
Saskia betreten zu.

„Es war schlimm,
oder?“, fragt mein Bruder.

Ich zucke mit den
Schultern. „Davon gehe ich aus. Erika hat die Kleine aufgesammelt, nachdem
Miriam von ihrem Pflegevater zusammengeschlagen wurde. Im Moment ist sie bei
der Großmutter einer Freundin, aber wir werden sie heute Nachmittag abholen und
herbringen.“

„Warum bleibt sie
nicht dort?“, quengelt Saskia.

Ich stemme meine
Hände in die Hüften. „Weil wir die Erziehung einer jungen Werwölfin schlecht
einer alten Dame überlassen können. Miriam ist bisher bei den Menschen
aufgewachsen und hat keine Ahnung, was es heißt, ein Werwolf zu sein. Ihre
erste Verwandlung steht kurz bevor. Würdest du das ohne Unterstützung
durchmachen wollen?“

„Nein.“ Saskia
schaut betreten zu Boden.

„Gut. Da das
geklärt ist, werde ich mich jetzt anziehen. Wir sehen uns beim Frühstück“,
werfe ich meine Geschwister galant aus dem Raum.

Saskia folgt
sofort - was einem kleinen Wunder gleichkommt - doch Phil wartet, bis wir
alleine im Zimmer sind.

„Du wirst uns bald
verlassen, oder?“

Obwohl mein Bruder
manchmal tierisch nervt, stehen wir uns sehr nahe. Er ist alles andere als dumm
und kennt mich gut.

„Ja, es ist Zeit,
dass ich aus dem Hotel Mutti ausziehe. Andere Leute in meinem Alter haben schon
lange ihre eigenen vier Wände.“

Phil grinst mich
an. „Dann kannst du auch endlich ein paar Typen abschleppen.“

Schneller als er gucken
kann, habe ich ein Kissen gepackt und ihm über den Kopf gezogen. „Wage es
nicht, dich über mich lustig zu machen! Sag mir mal bitte, wann ich die Chance
hatte, mich überhaupt mit dem anderen Geschlecht zu beschäftigen? Ich hatte nie
die Freiheiten, die ihr genießen könnt.“

Frustriert und
deprimiert lasse ich mich auf mein Bett sinken. „Glaubst du, es macht mir Spaß,
wenn alle meine Freundinnen von ihrem Liebesglück erzählen und ich noch nicht
einmal einen echten Freund vorweisen kann?“

Philipp setzt sich
zu mir und legt mir einen Arm um die Schultern. „Tut mir leid, Schwesterherz.
Ich wollte nicht in dieser Wunde bohren.“

Ich seufze und
lehne mich an ihn. „Ich weiß. Es wurmt mich nur. Bisher habe ich weder bei den
Wölfen noch bei den Menschen jemanden gefunden, der mein Interesse weckt. Ich
will ja keine große Liebe mit Traumhochzeit, aber ein bisschen Geborgenheit und
zwischenmenschliche Nähe wären schön.“

„Kopf hoch! Du
hast ein langes Leben vor dir und wirst selbst in zehn Jahren noch wie Anfang
zwanzig aussehen. Irgendwann kommt der Richtige.“

Ich lächle meinen
kleinen Bruder an. „Danke für die Aufmunterung. Wer weiß, vielleicht ergibt
sich tatsächlich in nächster Zeit etwas. Es könnte immerhin sein, dass Fabian
ein paar nette Freunde hat“, scherze ich.

„Du würdest eine
Beziehung mit einem Vampir beginnen?“, fragt Phil verblüfft.

„Warum nicht?“,
gebe ich schulterzuckend zurück. „Ehrlich gesagt, habe ich keine Lust, mich an
einen dieser hinterwäldlerischen Wölfe aus dem Rudel zu binden. Wenn die spitzkriegen,
dass ich unberührt bin, habe ich ein Problem.“

Philipp macht ein
nachdenkliches Gesicht. 

„Wahrscheinlich
hast du recht. Es gibt echt ein paar Idioten unter den Jungwölfen. Da kann ich
es dir wirklich nicht übelnehmen, wenn du dich auf ein Abenteuer mit einem
Vampir oder einem Menschen einlässt.“

„Na, wenigstens
ein Mann in der Familie kann mich verstehen“, meine ich lachend.

„Paps solltest du
lieber nicht mit solchen Äußerungen kommen. Der ist im Moment eh schräg drauf“,
gibt mein Bruder zu bedenken. 

„Schräg drauf ist
nett formuliert. Ich habe mich heute früh schon mit ihm gestritten, weil er
Erika für alle Probleme verantwortlich machen wollte.“

Phil macht große
Augen. „Oh, oh. Sie hat sich mit ihrem letzten Auftritt nicht nur Freunde
gemacht.“

Verärgert runzle
ich die Stirn. „Ach, die sollen doch alle die Klappe halten! Ich kenne Fabian
seit einigen Jahren und er passt perfekt zu Erika. Wen interessiert es schon,
ob er ein Vampir, ein Wolf oder ein Mensch ist? Schließlich muss sie mit ihm
leben und nicht wir. Er wird sie sicherlich besser behandeln als einer unserer
Rudelgefährten. Immerhin weiß Fabian, was für einen Schatz er hat.“

Abwehrend hebt
mein Brüderchen die Hände. „Ist ja gut. Ich wollte damit auch nicht andeuten,
dass ich ihrer Meinung bin. Insgeheim werden dir viele Wölfe recht geben, vor
allem die Frauen. Es sind hauptsächlich die Männer, die ihre Felle
davonschwimmen sehen.“

Ich kann mir ein
verächtliches Schnauben nicht verkneifen. „Wenn sie eine Wölfin für sich
gewinnen wollen, sollten sie mal in der modernen Welt ankommen und ihr
Steinzeit-Gebaren ablegen!“

Bevor unsere
kleine Schwester wieder in den Raum platzt, beenden wir diese Diskussion und
ich ziehe mich an. 

 










2. Beunruhigende Neuigkeiten

 

Das Frühstück
bringe ich ohne Streit hinter mich und stehe kurze Zeit später wieder in meinem
Zimmer. Nachdenklich lasse ich den Blick durch den Raum schweifen. Viel gibt es
nicht zu sehen. Ein Doppelbett, daneben steht mein Kleiderschrank, an den sich
mein Schreibtisch anschließt. Meine Eltern besitzen ein Einfamilienhaus in
Pieschen. Für uns fünf reicht es vollkommen und ist gemütlich. Mein Zimmer
gehört zu den größeren und sollte ausreichend Platz für eine Mitbewohnerin
bieten. Falls ich in eine WG ziehe, werde ich mit einer geringeren Grundfläche
zurechtkommen müssen. Das bringt mich auf die Idee, endlich bei Erika
anzurufen. Wahrscheinlich schläft sie noch, aber meine Neugier lässt mir
definitiv keine Ruhe. Ich wähle Erikas Nummer und lausche eine ganze Weile dem
monotonen Tuten. Schließlich wird doch abgenommen.

„Hallo?“, brummt
es verschlafen aus meinem Telefon.

„Guten Morgen,
Schlafmütze!“, flöte ich.

„Tamara?“, fragt
meine Freundin.

Ich höre Geraschel
und Flüstern. Es ist eindeutig, dass die beiden Turteltauben noch im Bett
liegen. Bestimmt schlafen sie erst seit wenigen Stunden. Ich versuche nicht
daran zu denken, wie toll es sein muss, neben dem geliebten Partner aufzuwachen
und mit ihm kuscheln zu dürfen.

„Bist du noch
dran?“, reißt Erikas Stimme mich aus meinen Überlegungen.

Ich bin froh
darüber, sonst versinke ich in Depressionen. „Ja, bin ich. Tut mir leid, dass
ich euch wecke, aber ich wollte ein paar Sachen wissen.“

„Ist alles gut bei
dir? Du klingst ein bisschen komisch?“, erkundigt meine beste Freundin sich.

„Ja, mir geht es
gut“, lüge ich und bin froh, dass sie nicht durchs Smartphone gucken kann.

„Das glaube ich
dir nicht. Rück raus mit der Sprache!“

Seufzend lasse ich
mich aufs Bett fallen - mein großes, leeres Bett. „Nichts Wichtiges. Ich
wünsche mir nur, auch endlich jemanden zu haben. Deswegen rufe ich allerdings
nicht an. Karl hat meine Eltern wegen des Mädchens kontaktiert, das du
aufgelesen hast. Ich dachte nur, ich hole mir die Informationen über meine
zukünftige Mitbewohnerin direkt von dir.“

„Ach Tamara, das
wird schon! Manchmal dauert es eben länger, bis man den Richtigen findet.“
Erika macht eine kleine Pause. „Hab ich richtig verstanden, dass ihr Miriam
aufnehmt?“

„Ja, mein Vater
war zwar nicht so begeistert, aber selbst er musste einsehen, dass wir die
einzige Familie sind, bei der das Mädchen Kinder in ihrem Alter um sich hat.“

„Ich bin froh,
dass sie zu euch kommt. Deine Eltern sind toll und mit deinen Geschwistern
sollte sie auch klarkommen. Miriam hat ein bisschen Glück verdient.“

Das
klingt wirklich nicht gut, denke ich. „Kannst du mir bitte
mehr erzählen?“

„Klar. Wir waren
gestern bei Valerias Großmutter zu Besuch. Konstantin, das ist der Vollstrecker
des Vampirrates, hat den Pflegevater von Miriam entdeckt, als dieser betrunken
im Auto saß. Neben einer beachtlichen Fahne konnte er frisches Blut riechen und
hat den Mistkerl verhört. Im Hinterhof haben dann Valeria und Fabian Miriam
bewusstlos aufgefunden. Es war echt schrecklich. Miriam hatte mehrere schlimme
Prellungen und Blutergüsse. Eine Rippe war angebrochen.“

Bei dieser
Aufzählung wird mir ganz übel. „Oh Gott, das ist furchtbar!“

„Das kannst du
laut sagen. Ich habe Fabian noch nie so wütend gesehen. Von Konstantin rede ich
lieber nicht, der kann einem schon im normalen Zustand Angst einjagen.“

„Was habt ihr dann
gemacht? Die Kleine musste doch bestimmt ins Krankenhaus, oder?“

„Wir haben einen
Krankenwagen gerufen und mit etwas vampirischer Hilfe wurde sie ambulant
behandelt. Konstantin ‚überzeugte‘ den Arzt davon, dass ein stationärer
Aufenthalt nicht notwendig ist. Er wusste zu diesem Zeitpunkt bereits, dass
Miriam zum Teil ein Werwolf ist. Das wäre in der Klinik unangenehm aufgefallen.
Valerias Großmutter hat ihr einen Heiltrank eingeflößt, so dass Miriam heute
halbwegs fit sein sollte.“

Das zu hören,
erleichtert mich ungemein. „Ich hoffe es. Was ist aus dem Pflegevater
geworden?“

„Konstantin hat
seine Personalien aufgenommen und die Polizei informiert. Der Scheißkerl dürfte
die Nacht in einer Ausnüchterungszelle verbracht haben. Die Männer haben
gestern schon erste Schritte eingeleitet, um dafür zu sorgen, dass diese Leute
nie wieder ein Kind in ihre Finger bekommen. Ich weiß nicht, ob man die
Pflegeeltern in den Knast schicken kann. Konstantin wird heute Abend mehr
wissen und Valeria bereitet noch eine böse Überraschung für sie vor.“

„Das klingt nach
einer anstrengenden Nacht. Was ist denn bei euch los? Meine Mutter hat mir
vorhin erzählt, dass Karl vertrauenswürdige Wölfe sucht, die mit den Vampiren
zusammenarbeiten wollen.“

„Ach, wenn ich das
so genau wüsste“, seufzt Erika. „Wir sind an einer großen Sache dran. Die Morde
durch die drei Abtrünnigen und die Werwolfjäger sind nur ein Teil einer groß
angelegten Intrige. Dank Valeria und Konstantin wissen wir jetzt zumindest, wer
dahinter steckt.“

Auf glühenden Kohlen
sitzend warte ich auf die Auflösung des Rätsels. Doch es kommt nichts. „Wer
steckt denn nun dahinter?“

Statt einer
Antwort höre ich ein Klatschen und einen gedämpften Fluch. 

„Entschuldige“,
antwortet meine Freundin atemlos. „Ich musste Fabian gerade deutlich machen,
dass ich nicht gestört werden will.“

Ich kann mir ein
Lachen nicht verkneifen, obwohl die Eifersucht ein bisschen an mir nagt. „Ich
dachte, die Lüsternheit nimmt irgendwann wieder ab“, ärgere ich sie.

„Na ja, sagen wir
mal so: Wir können uns für ein paar Stunden zurückhalten. Es reicht zumindest
so weit, dass wir zusammen mit Valeria und Konstantin eine Leiche bergen und
gegen einige Schwarzmagier kämpfen konnten.“

„Eine Leiche?
Schwarzmagier?“, frage ich verwirrt und alarmiert zugleich.

„Kein Scherz. Die
Schwarzmagier dienen einem Dämon, der diesen ‚hübschen‘ Masterplan mit den
Morden und Werwolfjägern ins Leben gerufen hat. Deswegen auch das Pentagramm in
Ralfs Zimmer. Er war ein leicht zu manipulierendes Bauernopfer.“

Ich ziehe meine Knie
an die Brust und beginne, mir ernsthafte Sorgen zu machen. „Was war das für
eine Leiche?“, erkundige ich mich vorsichtig.

„Die sterblichen
Überreste eines Freundes von Valeria. Harry war eine Art Bibliothekar der
besonderen Art. In seiner Wohnung haben wir extrem viele Bücher über mystische
Wesen gefunden. Er hatte das Pech, als Hülle für den Dämon zu dienen.
Konstantin war nicht gerade zimperlich mit ihm.“

Eine unangenehme
Gänsehaut zieht sich über meinen Körper. Vor meinem geistigen Auge tauchen
ungefragt Bilder von schrecklich verstümmelten Leichen auf. Ich bin keine
Freundin von Horrorfilmen. Meine Fantasie ist brutal genug. Dazu kommen noch
die Schauermärchen, die man sich als junger Wolf über die ‚ach so bösen‘
Vampire anhören muss.

„Wie dem auch sei.
Valeria hat die Leiche an Ort und Stelle eingeäschert, dann haben wir die
Bücher gegen neugierige Besucher geschützt. Natürlich blieb die Sache nicht
unbemerkt und so hatten wir ein paar Lakaien am Hals. Den Großteil hat
Konstantin ausgeschaltet, bevor sie zu uns gelangen konnten.“ Erika macht eine
Pause. 

Ich spüre
deutlich, dass diese Geschichte sie mitnimmt. 

„Ich muss sagen,
dass ich ganz gut auf den gestrigen Abend hätte verzichten können. Es war
gruselig genug, die brennenden Vampire zu sehen, doch tote Menschen
hinterlassen mehr als ein bisschen Asche …“

Das Grauen packt
mich und ich verziehe angeekelt das Gesicht. Ich möchte weder das eine noch das
andere sehen. Klar, als Biologie-Studentin habe ich schon einige Tiere seziert.
In diesem Sinne sind Kadaver nichts Neues für mich, aber Menschen sind eine
andere Liga. Zumal Erika dabei war, als sie starben. Gruselig.

„Sag nicht, dass
uns noch mehr davon bevorsteht“, bitte ich meine Freundin, obwohl ich tief in
mir drin weiß, welche Antwort kommt. Leider täuscht mich meine Vorahnung nicht.

„Ich wünschte, es
wäre so. Allerdings sieht es so aus, als stünde uns ein Kleinkrieg bevor. Die
Schwarzmagier scheinen überall Anhänger zu rekrutieren und die Menschen auf
schmerzliche Weise mit der Wahrheit über unsere Existenz konfrontieren zu
wollen.“

Entsetzt schnappe
ich nach Luft. „Ist das dein Ernst?!“

„Ja, leider. Die
Lakaien haben gestern keine Anstalten gemacht, sich unauffällig zu verhalten.
Vor ein paar Nächte lauerten sie Valeria vor ihrem Haus auf und griffen sie
an.“

„Die verkohlte
Leiche …“, murmle ich tonlos. Der Fund hatte für Aufsehen gesorgt.
Seltsamerweise verschwand dieser Vorfall so schnell aus den Medien, wie er
aufgetaucht war. Wenn die Hexe und diese Schwarzmagier beteiligt waren, ist mir
auch klar, warum.

„Valeria hatte
verdammtes Glück, dass Konstantin rechtzeitig bei ihr war. Sonst hätte sie den
Kampf gegen die drei Magier verloren.“

„Das heißt, wir
stehen tatsächlich vor einem Kleinkrieg?“

Erika seufzt. „So
sieht es im Moment aus. Konstantin hat zwei Kollegen angefordert, die uns
unterstützen. Zusammen mit ein paar verlässlichen Wölfen sollten wir den
Schwarzmagiern das Handwerk legen können, bevor die Menschen erfahren, dass es
uns wirklich gibt.“

Ich bin eine
Frohnatur, aber mir ist bewusst, dass wir noch meilenweit davon entfernt sind,
unsere Existenz publik zu machen. Selbst wenn ich diese ‚besorgten Bürger‘
ignoriere, die seit Neuestem montagabends durch die Straßen ziehen, dann gibt
es genug andere Gründe, um weiter im Verborgenen zu leben. Bei der aktuellen
Stimmung unter den Menschen will ich mir nicht ausmalen, was mit uns passieren
würde. Die Sache mit den Werwolfjägern hat uns einen guten Vorgeschmack
geliefert. Ich kann sehr gut darauf verzichten, als Versuchskaninchen im Labor
eines verrückten Wissenschaftlers zu landen oder von einem wütenden Mob
verfolgt zu werden.

„Das heißt, es ist
umso wichtiger, Miriam bei uns unterzubringen. Ich hoffe, es gibt nicht noch
mehr Wölfe, die unter den Menschen leben und keine Ahnung haben, was sie sind.
Wenn die Schwarzmagier hinter uns her sind, dann dürfte das böse für die
Betreffenden enden.“

„Darüber habe ich
mir noch keine Gedanken gemacht, aber du hast natürlich recht. Wir sollten Karl
und Konstantin auf diese Möglichkeit aufmerksam machen. In manchen Rudeln wird
die Vermischung mit Menschen bestraft. Vielleicht hatte Miriams Mutter dieses
Problem und floh mit Mann und Kind.“

Ich vergrabe mein
Gesicht in den Händen. „Irgendwie benehmen wir uns genauso bescheuert wie die
Menschen. Wen interessiert es, ob meine Eltern Menschen, Wölfe, Vampire oder
Hexen sind? Aus biologischer Sicht würde ich sagen, je mehr Vermischung, desto
besser.“

Ich höre Erikas
leises Kichern. „Ich glaube nicht, dass wir uns damit beliebt machen. Obwohl
ich sowieso schon von einigen Wölfen als Verräterin abgestempelt wurde.“ Im
letzten Teil des Satzes schwingt eine gehörige Portion Wut und Enttäuschung
mit.

„Lass die Idioten
reden. Sie sind am Ende diejenigen, die ihren eigenen Untergang herbeiführen.“

„Du hast recht,
aber es wurmt mich trotzdem. Ich bin immer noch Erika, ob ich nun mit Fabian
zusammen bin oder nicht.“

„Ich weiß. Gib den
Männern ein bisschen Zeit. Wenn das nicht hilft, dann rücken wir ihnen eben den
Kopf zurecht“, versuche ich sie aufzumuntern.

„Danke. Sehen wir
uns heute Nachmittag? Valerias Großmutter wird große Augen machen, wenn ihre
Wohnung plötzlich voller Werwölfe ist.“

„Ja, ich komme
mit. Meine Mam hat mich vorhin gefragt. Miriam wird erstmal bei mir im Zimmer
schlafen. Es ist die beste Lösung, um die Konflikte zwischen den Teenies zu
unterbinden. Ich wollte eh irgendwann ausziehen.“

„Ich kann dich
vollkommen verstehen. Allerdings weiß ich nicht, ob es so klug wäre,
ausgerechnet jetzt in eine Wohnung zu ziehen. Alleine sind wir leichte Beute.
Da helfen uns die verbesserten Reflexe nicht“, gibt Erika zu bedenken.

„Stimmt“, seufze
ich unglücklich. „Aber ich muss hier langsam raus, sonst ende ich als einsame
alte Jungfer mit zwanzig Katzen.“

Erika lacht
herzlich. „Dramatisier das Ganze nicht so! Du bist noch jung, vor allem für
eine Werwölfin. Irgendein Mann wird sich auch für dich finden! Vielleicht ist
ja einer der Vollstrecker dein Typ. Wenn es sogar Konstantin geschafft hat,
Valeria von sich zu überzeugen, dann solltest du mit seinen Kollegen weniger
Probleme haben.“

„Du magst diesen
Konstantin nicht, oder?“, hake ich nach.

„Na ja, mit
‚Mögen‘ hat das nicht so viel zu tun. Er hat sich bei unserer ersten Begegnung
nicht gerade beliebt bei mir gemacht. Konstantin kann einen wirklich in Angst
und Schrecken versetzen. Allerdings scheint er mit Valeria anders umzugehen und
sie glücklich zu machen …“

„Aber?“

„Ich mache mir nur
Sorgen um Valeria. Sie wurde von ihrem Ex-Freund aufs Übelste missbraucht und
hat die letzte Begegnung mit ihm nur knapp überlebt. Als Hexe ist sie
menschlich genug, um von einem Vampir kontrolliert zu werden.“

Verwundert ist
kein Ausdruck für das, was ich bin. „Die Hexe, die Fabian kurzerhand gegen die
Wand schleuderte, als er sie ungefragt berührt hat, ist mit einem Vampir
zusammen?“

„Ja, so
unglaublich es scheinen mag. Wenn ich meine Vorurteile beiseiteschiebe, dann
sehe ich, dass sie gut zusammenpassen. Valeria ist glücklich und der düstere
Vollstrecker ist aufgetaut. Solange er sie gut behandelt, ist es mir recht.
Fabian schimpft sowieso dauernd mit mir, weil ich Konstantin misstraue.“

„Du hast auch
keinen Grund dazu“, mischt sich der eben Genannte ein. „Wenn Konstantin Valeria
oder uns etwas Böses wollte, hätte er viele Chancen ungenutzt verstreichen
lassen. Die beiden sind verliebt. Das sieht ein Blinder mit Krückstock. Du
zankst dich einfach nur gern mit ihm.“

Als Erika nur ein
Knurren von sich gibt, muss ich lachen. „Hallo Fabian. Ich lasse euch jetzt in
Ruhe. Wir sehen uns heute Nachmittag oder später beim Rudeltreffen. Ich bin
wirklich gespannt auf die ganzen Leute, von denen ihr erzählt.“

„Hi Tamara. Danke
und bis später. Gib auf dich acht, wenn du alleine kommst.“

„Das mache ich,
versprochen. Tschüss.“

„Tschüss.“

 

Ich starre an die
Zimmerdecke und versuche alle Informationen zu verarbeiten. Irgendwie
erscheinen mir meine eigenen Probleme plötzlich winzig und unwichtig. Natürlich
kann ich meine Sehnsüchte nicht verschwinden lassen, doch ich habe in nächster
Zeit einiges zur Ablenkung. Beim Gedanken an das Mädchen, das demnächst mein Zimmer
mit mir bewohnt, zieht sich alles in mir zusammen. Ohne seine Eltern
aufzuwachsen, ist schrecklich genug, aber von seinen Pflegeeltern missbraucht
zu werden, dürfte die Krönung der Grausamkeit sein.

Warum
nur ist man erst dann dankbar, wenn man mit dem Elend anderer konfrontiert
wird?, frage ich mich. Ich habe jedoch keine Zeit,
stundenlang im Bett zu liegen und über die Abgründe der menschlichen Wesen zu
philosophieren. Entschlossen stehe ich auf und schiebe das Bett gegen die Wand,
um Platz für das Klappbett zu machen. Als Nächstes widme ich mich meinem
Kleiderschrank. Mit Geduld und Geschick beim Stapeln schaffe ich es, ein Fach
freizumachen. Bis die Sache mit dem Sorgerecht geklärt ist, bewegen wir uns auf
dünnem Eis. Allerdings vertraue ich darauf, dass Karl und Konstantin Ahnung von
dem haben, was sie tun. Wenn Miriam von ihren Pflegeltern schlecht behandelt
wurde, hat sie wahrscheinlich kaum eigenen Besitz. Vielleicht könnte man das
Wenige mit Hilfe der Vampire aus der Wohnung holen, überlege ich. Erika
wird wissen, ob das geht oder nicht.

Als es an der Tür
klopft, drehe ich mich verwundert um. „Herein“, rufe ich und bin gespannt, wer
der Besucher ist.

Mein Vater streckt
den Kopf zur Tür herein. Automatisch verschränke ich die Arme vor der Brust.

„Tamara, ich
wollte mich für heute Morgen entschuldigen“, sagt er und schaut bedrückt.

Ich nicke. „Komm
rein und mach die Tür zu.“

Er atmet
erleichtert auf und tut wie geheißen. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren
ist. Du hast jedes Recht, böse auf mich zu sein.“ Unsicher fährt er sich durch
die Haare. „Deine Mutter hat mir vorhin ordentlich den Kopf gewaschen. Es tut
mir leid, dass ich Erika beschuldigt habe, für das Chaos verantwortlich zu
sein. Ich habe einfach nur Angst um euch. Die letzten Jahrzehnte hatten wir
unsere Ruhe und plötzlich steht alles auf Messers Schneide.“

„Die Vampire sind
weder besser noch schlechter als wir, Papa. Idioten und Verbrecher gibt es
überall. Fabian und seine Verbündeten gehören zu den Guten. Unsere Feinde haben
offenbar keine Bedenken, sich zu vermischen. Vampire, Menschen und Dämonen
arbeiten bereits zusammen und ich würde vermuten, dass es auch Wölfe gibt, die
sich ihrer Sache angeschlossen haben.“

Mein Vater sieht
mich erschrocken an. „Woher weißt du das?“

Ich zucke mit den
Schultern. „Von Erika. Sie steckt mitten drin und hat tatsächlich gekämpft.“

„Ich weiß.“ Mein
Vater setzt sich niedergeschlagen aufs Bett. „Wahrscheinlich reagieren wir
deswegen so empfindlich auf das Thema. Wenn deine Freundin und ihr Vampir nicht
gewesen wären, hätten wir große Schwierigkeiten.“

„Wenn wir den
Hintern nicht hochbekommen und mit den Vampiren zusammenarbeiten, dann stecken
wir bis zum Hals in der Scheiße“, sage ich unverblümt.

Erst will mein
Vater mir widersprechen, doch dann lässt er den Kopf sinken. „Möglicherweise
hast du recht. Es ist nur so gegensätzlich zu dem, was mir mein Leben lang
beigebracht wurde.“

Seufzend lasse ich
mich neben ihm nieder. „Die Welt verändert sich. Wenn wir uns nicht anpassen,
gehen wir irgendwann unter. Erika und Fabian gehören zusammen, ob es uns
gefällt oder nicht. Wenn ich mir die Wölfe in meinem Alter ansehe, kann ich ihr
zu dieser Entscheidung nur gratulieren …“

„Hast du deswegen
nie jemanden mitgebracht?“

„Ich will mich
nicht an einen hirnlosen Idioten binden.“

„Sei einfach nur
vorsichtig und lass dich nicht ausnutzen, ja?“, bittet mich mein Vater.

„Das bin ich“,
verspreche ich und drücke seine Hand. 

„Damit muss ich
wohl zufrieden sein.“ Mein Vater steht auf. „Wir haben das Klappbett aus dem
Keller geholt und deine Mutter hat eben frisches Bettzeug heraufgebracht.“

„Gut, dann lass
uns die Sachen ins Zimmer bringen. Unsere neue Mitbewohnerin wird in wenigen
Stunden eintreffen.“

Zusammen richten
wir alles her. Ich bin erleichtert, dass wir unsere Differenzen beilegen
konnten. Mir ist jedoch bewusst, dass das erst der Anfang ist.










3. Das erste Aufeinandertreffen

 

Angespannt steige
ich Stunden später mit meiner Mutter aus dem Auto. Wir haben beide Angst vor
dem, was uns erwartet. Es ist nicht so, als wüssten wir nicht, dass es
Missbrauch gibt, doch es ist etwas völlig anderes, wenn man die Ergebnisse mit
den eigenen Augen zu sehen bekommt. Aufmerksam betrachten wir den Häuserblock
im Hechtviertel und sind angenehm überrascht über die freundliche Person, die uns
in die Wohnung lässt.

„Guten Tag! Sie
müssen die Richters sein. Ich bin Sylvia Treue“, begrüßt sie uns.

„Guten Tag, Frau
Treue. Vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, Miriam so kurzfristig
aufzunehmen! Ich heiße Sabine und das ist meine älteste Tochter, Tamara“,
stellt meine Mutter uns vor.

„Hallo, es freut
mich, Sie kennenzulernen. Wie geht es Miriam?“, erkundige ich mich.

Sylvias herzliches
Lächeln verliert etwas von seinem Glanz. „Körperlich besser, aber es wird eine
Weile dauern, bis sie alles verarbeitet hat. Sie erfuhr erst gestern, dass sie
ein Werwolf ist.“ Traurig sieht sie uns an. „Ich bin wirklich die falsche
Adresse, wenn es darum geht, ihr zu erklären, was das bedeutet. Bis gestern
hatte ich auch keine Ahnung.“

Valerias
Großmutter ist ein Schatz. Dafür, dass sie letzte Nacht ihre Premiere mit
Vampiren und Wölfen hatte, ist sie erstaunlich entspannt.

„Dafür sind wir ja
hier“, tröstet meine Mutter sie. „Meine zwei Jüngsten sind ungefähr in Miriams
Alter. Ich denke, die Kinder werden sich gegenseitig unterstützen.“

„Ich hoffe es.
Soweit ich das beurteilen kann, ist Miriam ein liebes Mädchen. Sie reagiert
noch recht sensibel auf das Thema. Irgendjemand muss ihr eingeredet haben, dass
sie ein Monster ist“, erklärt Sylvia.

Ich spüre, wie Wut
in mir aufsteigt. Wenn ich diese schrecklichen Pflegeeltern in die Finger
bekomme, erleben sie ihr blaues Wunder! Doch erst einmal hat das Mädchen
Vorrang.

„Wo ist Miriam?“,
erkundige ich mich.

„Im Gästezimmer.
Sie ist ein bisschen schüchtern.“ Valerias Großmutter lehnt sich zu uns. „Und
ich denke, sie hat Angst, weil sie nicht weiß, was sie erwartet.“

„Das ist nur zu
verständlich“, meint meine Mutter und ringt um Fassung.

„Ich werde mal
vorsichtig klopfen. Meine Freundin Erika hat sie gestern gefunden.“

Sylvia nickt.
„Gern. Miriam hat sich gut mit Erika verstanden. Sie wäre gern mit ihr
gegangen, aber das ist nicht möglich.“

„Erika kann gut
mit Kindern umgehen, ich denke jedoch, dass für Miriam eine richtige Familie
besser wäre. Sie hat so oder so eine ereignisreiche Zeit vor sich“, sage ich.

„Wahrscheinlich.
Das Gästezimmer ist das zweite auf der linken Seite“, erklärt mir unsere
Gastgeberin.

Ich bedanke mich
und folge der Beschreibung. Vor einer unscheinbaren Holztür bleibe ich stehen
und klopfe. „Miriam? Ich heiße Tamara, darf ich reinkommen?“

Auf der anderen
Seite der Tür herrscht Stille. Dann höre ich dank meiner erhöhten Sinne ihre
leise Antwort. 

„Ja.“

Vorsichtig öffne
ich die Tür und betrete den Raum. Ich will das Mädchen keinesfalls
verängstigen. Entsetzt schnappe ich nach Luft, als sie sich zu mir umdreht und
ich die Ausmaße ihrer Verletzungen erkenne. Auf ihrem zarten Gesicht befinden
sich mehrere grünlich-blaue Hämatome und ein Grind deutet auf eine geplatzte
Unterlippe hin. Die braunen, schulterlangen Haare können nur einen Teil der
Blessuren verdecken. Das Mädchen ist schlank, fast mager, und schaut mich
ängstlich aus großen, braunen Augen an. Ihre schmalen Ärmchen hat sie um sich
geschlungen, als würde ihr der Brustkorb wehtun.

„Hast du starke Schmerzen?“,
erkundige ich mich.

Das Mädchen senkt
den Kopf. „Es tut viel weniger weh als gestern und mein Gesicht sieht auch
besser aus. Frau Treue hat mir heute wieder einen Heiltrank gegeben.“

Ich muss arg an
mich halten, um nicht lautstark zu fluchen. Das wäre zwar befreiend für mich,
würde das geschundene Wesen vor mir aber bestimmt verängstigen. Stattdessen
versuche ich mich an einem Lächeln.

„Das freut mich.
Vielleicht ist sie so lieb und gibt dir ein paar mit. Ich bin Tamara.“

„Miriam“, murmelt
sie und betrachtet mich vorsichtig. „Sie sind gekommen, um mich mitzunehmen,
oder?“

„Du kannst mich
ruhig duzen. Ja, du wirst ab heute bei uns wohnen. Meine Mutter ist zusammen
mit Frau Treue im Wohnzimmer. Erika sollte gleich kommen.“

Die Jugendliche
horcht beim Namen meiner Freundin auf. „Sie, äh, du kennst Erika?“

Ich nicke. „Klar,
wir sind seit vielen Jahren die besten Freundinnen! Du hast sie gestern
getroffen, richtig?“

„Ja. Sie und die
anderen haben mir geholfen.“

„Hattest du Angst
vor den Männern?“, frage ich sie leise.

Miriam sieht mich
unsicher an. „Ein bisschen. Fabian wirkt nett und Konstantin …“ Sie zuckt
mit den Schultern. „Er könnte mir wehtun, doch er wird es nicht.“

Ich bin mir
sicher, dass der Vollstrecker vielen Leuten mehr als nur ‚wehtun‘ könnte,
verschweige das jedoch. Es bringt nichts, wenn ich dem Mädchen Angst mache.
„Niemand  von uns will dir schaden, versprochen.“

„Vielleicht …“
Miriam wirkt alles andere als überzeugt.

Ich lächle sie
aufmunternd an. „Du bist bei uns in Sicherheit und wir helfen dir, dich in dein
neues Leben einzugewöhnen.“

„Bin ich …
Bin ich wirklich ein Werwolf?“, flüstert sie.

„Ja“, antworte ich
ohne Zögern. „Wir können einander erkennen. Da du einen menschlichen Elternteil
hast, ist dein ‚Wolfsgeruch‘ schwächer, aber trotzdem deutlich wahrnehmbar.
Nach der ersten Verwandlung wird es keinen Unterschied mehr geben.“

„Aber ich muss
jetzt niemanden beißen oder rohes Fleisch essen?“

„Nein, hier wird
keiner gebissen und außer Hackepeter essen wir unser Fleisch lieber gekocht oder
gebraten. Außerdem kann man Werwölfe nicht erschaffen. Wir werden so geboren.
Der Wolf ist ein Teil von uns.“

Miriam ist
sichtlich erleichtert. „Wie funktioniert das mit dem Wolf?“

Nachdenklich lehne
ich mich an die Tür. „Tja, das ist schwer zu erklären. Wenn wir jung sind,
träumen wir von unseren Wölfen. Je näher die erste Verwandlung rückt, desto
intensiver werden die Träume. Es ist wichtig, dass du vorher eine Verbindung zu
deiner inneren Wölfin hergestellt hast.“

„Was passiert,
wenn ich das nicht schaffe?“

„Du wirst das
schon hinbekommen. Die Verbindung ist essentiell, damit du während der
Verwandlung die Kontrolle behältst. Es muss immer ein Gleichgewicht zwischen
deiner wölfischen und deiner menschlichen Seite geben. Wenn das nicht der Fall
ist, dann verlieren wir den Zugang zu einer der Seiten und das kann durchaus
gefährlich für uns werden.“

Das Mädchen hört
mir aufmerksam zu. Anscheinend überwiegt die Neugier gerade die Angst vor dem
Unbekannten. „Wir können uns beliebig in unsere Wolfsgestalt verwandeln. Zu
Vollmond müssen wir es tun und bei Neumond ist es am schwierigsten. Dann ist
unsere menschliche Seite am stärksten.“

„Kann man sich mit
seinem Wolf unterhalten?“

Ich überlege einen
Moment. „Na ja, es ist nicht so wie unsere Unterhaltung gerade eben, aber man
merkt deutlich, was der Wolf möchte. Meine Wölfin ist ich und ich bin sie.
Prinzipiell sind wir einer Meinung. Es ist eher so, dass sie unsere wildere
Seite repräsentieren. Dem Wolf sind viele moralische Gepflogenheiten egal. Sie
wollen ihre Bedürfnisse stillen und denken nicht an die gesellschaftlichen
Auswirkungen ihrer Taten. Wo unsere menschliche Seite zögern würde, handelt der
Wolf lieber.“

Ich erkläre ihr
noch ein paar andere Dinge und was sie demnächst erwartet. Während unseres
Gespräches nähern wir uns räumlich immer weiter an. Als es plötzlich an der Tür
klopft, sitzen wir zusammen auf dem Bett.

„Hallo, ich bin’s,
Erika“, klingt es gedämpft durch die Tür.

Ich sehe zu
Miriam, die freudig nickt. 

„Kommen Sie
herein, junge Dame!“, fordere ich sie auf.

Meine beste
Freundin schlüpft ins Zimmer. Ich erhebe mich vom Bett, um sie zu begrüßen.
Allerdings ist jemand anderes schneller.

„Erika!“, ruft
Miriam und stürzt sich auf sie. 

Überrascht
wechseln meine Freundin und ich einen Blick. So viel Begeisterung hatten wir
nicht erwartet. Das Mädchen hat die Arme um Erikas Mitte geschlungen und
strahlt sie von unten an. Noch ist Miriam gut einen Kopf kleiner, aber das wird
sich bald ändern. Durch die Wandlung und die bessere Ernährung in der Zukunft
wird sie einen Wachstumsschub bekommen.

„Hallo Miriam, wie
geht es dir?“ Erika betrachtet das Gesicht des Mädchens aufmerksam. 

Diese zuckt mit
den Schultern. „Ganz okay. Es tut zwar noch alles weh, aber es ist viel besser
als gestern.“

Vorsichtig streicht
Erika über Miriams lädierte Wange. „Es sieht gut aus, obwohl erst wenig Zeit
vergangen ist. Hast du gut geschlafen?“

„Es ging. Ich kann
noch nicht glauben, dass mein Pflegevater mich nicht findet“, flüstert das
Mädchen.

Unbändige Wut auf
diesen Menschen steigt in mir auf. „Wir passen auf dich auf und werden dafür
sorgen, dass seine dreckigen Finger dich nie wieder anfassen!“, knurre ich und
spreche damit meiner besten Freundin aus der Seele. Ihre Augen haben einen
goldenen Schimmer und ich habe keinen Zweifel, dass es bei mir ähnlich ist.

„Warum sehen eure
Augen so komisch aus?“

Erika seufzt. „Das
ist ein Zeichen dafür, dass unsere innere Wölfin nach außen dringt. Bei uns
werden Kinder geschätzt und deswegen ist Missbrauch ein heikles Thema. Wenn du
deine erste Verwandlung hinter dir hast, wird es bei dir ähnlich sein. Es ist
eins der Dinge, die du so schnell wie möglich kontrollieren musst. Solche
Kleinigkeiten können uns verraten und das müssen wir unbedingt vermeiden. Sehr
starke Gefühle, ob positiv oder negativ, bringen die animalische Seite in uns
zum Vorschein. Besonders in der Pubertät ist es daher wichtig, dass du jemanden
hast, der dich unterstützt und dir zeigt, wie du dich unauffällig zwischen den
Menschen bewegst.“

Miriam zieht eine
Schnute und schenkt Erika einen Hundeblick. „Warum kannst du das nicht sein?“

„Ach Mäuschen! Das
geht leider nicht. Meine Situation ist … speziell. Ich studiere noch und
bin kürzlich mit einem Vampir zusammengezogen. Es ist essentiell, dass du erst
einmal das normale Leben als Werwolf in einer lieben Familie kennenlernst.
Außerdem kann ich mich schlecht allein um dich kümmern. Junge Wölfe werden ab
einer bestimmten Zeit schwierig, um es nett zu formulieren. Die Pubertät ist
bei uns anders als bei den Menschen. Tamaras Eltern sind wunderbar und haben
deutlich mehr Erfahrung mit Kindern. Sie wissen, wie sie dir diese Zeit so
leicht wie möglich machen können. Du hast gleich zwei Jungwölfe, die dir von
ihren Erfahrungen berichten oder mit dir üben können.“

Miriam löst sich von
Erika. „Was ist, wenn sie mich nicht leiden können?“

„Philipp und
Saskia sind okay“, werfe ich ein. „Ich bin auch noch da. Wenn sie gemein zu dir
sind, bekommen sie Ärger mit mir.“

Erika lacht.
„Deine Geschwister sind vollkommen in Ordnung. Obwohl Saskia einem das Ohr
abkauen kann.“

Ich grinse zurück.
„Sie ist ein kleines Plappermaul, aber ganz lieb. Phil hat seine schwierige
Phase so gut wie überstanden. Als große Schwester ist es einfacher für mich.
Meine Eltern haben wesentlich mehr Arbeit mit den beiden.“ 

Miriam weiß noch
nicht, was sie davon halten soll. Das ist nur zu verständlich.

„Du wirst erst
einmal bei mir im Zimmer schlafen, wenn das in Ordnung für dich ist? Dann kommt
ihr einander nicht in die Quere. Ich bin zwar der Meinung, dass ihr euch gut
verstehen werdet, es schadet jedoch nicht, wenn ihr nicht gezwungen seid,
aufeinander zu hocken. Gerade am Anfang werden wir uns alle ein bisschen
umgewöhnen müssen.“ Ich zucke mit den Schultern. „Da ich die Älteste bin und
sowieso bald ausziehe, habt ihr alle genug Freiraum, um euch notfalls aus dem
Weg gehen zu können.“

„Bitte lass mich
nicht alleine!“, fleht das Mädchen.

Seufzend stehe ich
auf und schließe sie in meine Arme. „Wir lassen dich nicht alleine. Erika kann
dich jederzeit besuchen kommen und ich bin noch einige Monate da, bevor ich
tatsächlich ausziehe.“

„Wie wäre es, wenn
wir uns ins Wohnzimmer zu Sylvia und Tamaras Mutter gesellen? Dort kannst du
alles fragen, was du wissen willst, und lernst Sabine kennen“, schlägt Erika
vor.

Unsicher sieht
Miriam uns an. „Ich muss heute schon mitkommen?“

Ich lächle ihr
aufmunternd zu. Mir ist klar, dass es eine große Umstellung für sie ist und ihr
der Schock noch in den Knochen sitzt.

„Ja. Frau Treue
war so lieb, auf dich aufzupassen, während wir ein paar wichtige Sachen zu
erledigen hatten“, erklärt meine Freundin dem Mädchen. 

Miriam lässt den
Kopf sinken. „Kann sie mich auch besuchen kommen?“

„Natürlich“,
versichere ich ihr. „Oder wir besuchen sie zusammen. Jetzt lass uns zu ihnen
gehen.“

Zu dritt betreten
wir das gemütliche Wohnzimmer von Valerias Großmutter. Sie sitzt zusammen mit
meiner Mama bei einer Tasse Tee auf dem Sofa. Beide sind in ein Gespräch
vertieft und bemerken uns erst, als wir vor ihnen stehen.

„Miriam! Schön,
dass du zu uns kommst“, begrüßt Sylvia sie mit einem Lächeln.

Schüchtern sieht
das Mädchen zu meiner Mutter. Diese wirkt geschockt über die deutlich
sichtbaren Hämatome, aber sie fängt sich schnell.

„Hallo Miriam, ich
bin Sabine Richter, die Mutter von Tamara.“

„Hallo, Frau
Richter.“

Lächelnd meint sie
nur: „Nenn mich einfach Sabine, wenn du möchtest. Du brauchst mich nicht zu
siezen. Möchtest du dich zu uns setzen? Sylvia hat Tee gekocht und leckere
Kekse für uns alle bereitgestellt.“

Zögerlich nimmt
das Mädchen neben meiner Mutter Platz. Es ist offensichtlich, dass sie nicht
weiß, was sie tun soll. Die ganze Situation ist schwierig für sie.
Glücklicherweise haben sowohl Sylvia als auch meine Mutter ein gutes Gespür,
was den richtigen Umgang mit Kindern angeht.

„Kommt, setzt
euch!“, fordert Valerias Großmutter uns auf. „Ich möchte unbedingt eure Meinung
zu den Keksen wissen. Das Rezept habe ich das erste Mal ausprobiert.“

Natürlich lässt
sich das keiner zweimal sagen. Die Kekse sehen lecker aus und verströmen einen
wunderbaren Duft. Ich greife mir einen und beiße sofort hinein. Genüsslich
schließe ich die Augen und lasse mir das Aroma auf der Zunge zergehen. Ich kann
Butter, Schokolade und einen Hauch Zimt wahrnehmen. 

„Die sind
ausgezeichnet!“, lobe ich die Backkünste unserer Gastgeberin.

„Genau!“, stimmt
Erika mir zu. „Kann Valeria auch so gut backen?“

Sylvia lacht
gutmütig. „Danke! Ich glaube, meine Enkelin hat zu wenig Zeit dafür. Aber als
Kind hat sie unheimlich gern mit mir zusammen in der Küche gestanden.“

„Oh ja! Das habe
ich als Kind geliebt. Bei uns gleicht das Haus in der Weihnachtszeit noch immer
einer kleinen Backstube. Mama hat alle Hände voll zu tun, genug Plätzchen zu
backen, um unseren unstillbaren Hunger zu bekämpfen.“

Sabine lacht. „Das
stimmt. Früher habt ihr mir mehr beim Backen der Kekse geholfen. Heute futtert
ihr sie lieber weg. Vielleicht sollte ich mir andere Gehilfen suchen.“ Ihr
Blick fällt auf Miriam. „Hättest du Lust dazu?“

Schüchtern schaut
das Mädchen sie an. „Sehr gern. Allerdings habe ich das noch nie gemacht.“

Für einen Moment
herrscht Stille im Raum. Wir sind geschockt, obwohl uns diese Enthüllung
eigentlich nicht überraschen sollte. Wer seine Pflegekinder schlägt und
abmagern lässt, wird sich wohl kaum die Mühe machen mit ihnen zu backen.

„Na, dann wird es
Zeit, dass du es lernst“, meint meine Mutter entschlossen. „Es ist nicht schwer
und macht wirklich Spaß. Eventuell lassen sich die anderen ja überreden,
mitzumachen.“

„Ich bin dabei“,
antworte ich prompt. „Auf Philipp sollten wir lieber verzichten, sonst isst er
uns den Teig weg, bevor wir ihn ausrollen oder in Form bringen können.“

Alle lachen und
sogar Miriam lächelt. Langsam bricht das Eis. Als die Zeit zum Abschied
gekommen ist, wirkt das Mädchen zuversichtlicher. Sie weiß ungefähr, was auf
sie zukommt und meine Mutter hat sie sofort ins Herz geschlossen. 

Jetzt muss nur
noch der Rest meiner Familie mitspielen und dann wird alles gut, denke ich.

 

Da Miriam kein
Gepäck hat, sind wir schnell zum Aufbruch bereit. Kurz bevor ich mit ihr und
meiner Mutter gehe, nehme ich meine Freundin zur Seite.

„Denkst du, dass
wir irgendwie an Miriams Sachen herankommen? Es gibt bestimmt ein paar Dinge,
die sie vermisst. Außerdem brauchen wir ihre Schulsachen, Ausweise und so
weiter.“

„Ich denke, dass
wir das hinbekommen. Wir können heute Nacht mit Konstantin darüber reden. Er
wollte sowieso dafür sorgen, dass den aktuellen Pflegeeltern das Sorgerecht
entzogen und auf die wölfische Familie übertragen wird.“

Erstaunt sehe ich
sie an. „Dieser Konstantin hat interessante Vorstellungen. So ein Prozess
dauert Jahre!“

„Normalerweise
schon, doch er hat Mittel und Wege, um das zu beschleunigen. Lass die Vampire
diesen schrecklichen Menschen einen Besuch abstatten und du wirst sehen, was
passiert.“

Meine Augen werden
immer größer. „Sie werden sie aber nicht umbringen, oder?“

Erika lacht.
„Nein, natürlich nicht. Obwohl es bei den schrecklichen Pflegeeltern fast kein
Verbrechen wäre. Miriam ist nicht das einzige Kind in deren Obhut. Wir werden
sehen, was der Vollstrecker herausfinden und dann auch tun kann. Er hat zwei
Kollegen angefordert, damit wir das Problem mit den Schwarzmagiern so schnell
wie möglich lösen können.“ Sie reibt sich über die Arme. „Ich habe keinen
Zweifel daran, dass die drei sie innerhalb kürzester Zeit ausfindig machen und
in die Hölle schicken.“

Ihre Worte
verursachen mir eine Gänsehaut. „Ich bin mehr als froh, dass sie auf unserer
Seite stehen. Miriam meinte vorhin, dass Konstantin ihr wehtun könnte, es aber
nicht tun wird.“

„Eine erstaunliche
Erkenntnis, doch sie hat recht. Konstantin war umsichtig und nett zu ihr.
Ziemlich ungewohnt, wenn man ihn anders erlebt hat, aber scheinbar hat er
mehrere Facetten.“

Ich stoße Erika
leicht an. „Jeder hat mehrere Facetten. Wenn er gut zu Miriam und Valeria ist,
kann er nicht so verkehrt sein. Ich bin wirklich gespannt auf das Treffen heute
Nacht. Ich möchte die Leute sehen, von denen ich bisher nur gehört habe.“

„Glaub mir, du
wirst in den nächsten Tagen und Wochen wahrscheinlich mehr Zeit mit ihnen
verbringen, als dir lieb ist.“ Meine beste Freundin sieht mich aufmerksam an.
„Dir ist es ernst mit dem Auszug, oder?“

„Ja“, seufze ich.
„Es ist Zeit, dass ich mein eigenes Leben beginne. Ich liebe meine Familie und
werde sie vermissen. Doch wenn ich nicht endlich ausziehe, finde ich nie einen
Mann.“ Ich schaue Erika wehmütig an. „Alle meine Freunde sind mittlerweile
vergeben oder hatten zumindest schon eine Beziehung. Nur ich habe es noch nicht
hinbekommen und langsam wird es schwer, dieses prekäre Geheimnis zu wahren.
Wenn ich nicht bald einen Freund vorweisen kann, den die anderen mit ihren
eigenen Augen sehen, wird es eng für mich.“

„Du machst dir zu
viele Gedanken“, versucht sie mich zu besänftigen. „Die Zeiten sind vorbei, in
denen ein Wolf eine Wölfin besitzt, wenn er sie entjungfert.“

Schnaubend
betrachte ich den Fußboden. „Netter Versuch. Du weißt so gut wie ich, dass
derlei Bräuche inoffiziell sehr wohl noch Anklang finden. Gerade einige Wölfe
in unserem Alter sind alles andere als fortschrittlich.“

„Ich weiß“, gibt
Erika betreten zu. „Gregor hat das in der Rudelversammlung anschaulich
demonstriert. Warum suchst du dir nicht einen netten Menschen?“

„Ich traue mich
nicht“, gebe ich zu. „Noch habe ich keinen gefunden, den ich toll fände, und
ich habe Angst, mich zu verraten.“

„Mhm“, brummt
Erika. „Das ist eine verzwickte Situation.“

Ein absurder
Gedanke entsteht in meinem Kopf. „Was wäre, wenn ich mir einen Vampir suche?
Die interessiert es bestimmt nicht, welche veralteten Regeln es bei uns Wölfen
gibt.“

Erikas Augen
werden groß wie Untertassen. „Sag mal, spinnst du?“.

Überrascht und
gekränkt schaue ich sie an. „Von dir hätte ich eigentlich eine andere Reaktion
erwartet.“

„Verzeihung. Ich
mache mir nur Sorgen. Von mir aus könntest du dir einen Harem voller Vampire
zulegen, aber du hast doch gesehen, auf wie viel Begeisterung meine Beziehung
zu Fabian gestoßen ist.“

Ich recke mein
Kinn in die Höhe. „Mir ist egal, was die anderen über mich denken oder sagen.
Ob und mit wem ich eine Beziehung eingehe - oder nur eine Nacht verbringe -,
ist meine Entscheidung!“

„Tu, was du tun
musst“, meint Erika. „Pass nur auf dich auf. Meine Beziehung zu Fabian wird nur
toleriert, weil wir Gefährten sind. Selbst das hat Gregor nicht davon
abgehalten, ihn anzugreifen.“

„Ich bin
vorsichtig“, verspreche ich ihr. 

 

Bevor uns jemand
holen kommt, gehen wir zu den anderen. Wir verabschieden uns von Sylvia und
Erika. Zusammen mit Miriam fahren wir heim. Als wir vor meinem Elternhaus
halten, ist das Mädchen nervös.

„Du brauchst keine
Angst zu haben. Es wird alles gut“, redet meine Mutter ihr gut zu.

Miriam holt noch
einmal tief Luft und steigt dann zusammen mit uns aus. Als ich neben sie trete,
ergreift sie meine Hand. Meine Mutter schließt die Haustür auf und schon steht
der Rest meiner Familie vor uns. Es folgt eine kurze Vorstellungsrunde. Alle
sind sichtlich schockiert über Miriams Verletzungen, aber sie verhalten sich
höflich und fragen nicht nach der Ursache. Ich spüre Miriams Zittern deutlich.
Vor allem mein Vater macht ihr Angst, obwohl er ihr nie wehtun würde. Das ist
kein Wunder, schließlich ist der Mann nach Miriams leidvoller Erfahrung immer
der Aggressor. Wölfe sind zudem noch muskulöser gebaut als Menschen. Durch ihre
Wolfsgene konnte sie sich gegen einen menschlichen Angreifer zur Wehr setzen, jetzt
würde sie unterliegen.

Um ihr ein wenig
Ruhe zu gönnen, meine ich: „Komm, ich zeige dir mein Zimmer.“

Mama ist so
geistesgegenwärtig und hält meine neugierigen Geschwister zurück. Zu zweit
gehen wir die Treppe hoch zu unserem Zimmer. 

„Du wirst vorerst
mit mir zusammenwohnen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich?“

„Das macht mir
nichts aus. Ich hatte noch nie einen Raum für mich alleine.“

Miriam sieht sich
interessiert um. „Du hast ein schönes Zimmer und so viel Platz.“

Ich zwinkere ihr
zu. „Als älteste Tochter habe ich mir ein paar Annehmlichkeiten verdient. Phil
und Saskia sind einige Jahre jünger und ich war die Hälfte meines Lebens ihr
Babysitter. Es war ungünstig, wenn ich spät abends lernen musste, obwohl meine
Geschwister schon lange schlafen sollten.“

„Und dich stört es
nicht, dass du dein Zimmer mit mir teilen musst?“, erkundigt sie sich
vorsichtig.

Ich zucke mit den
Schultern. „Nö. Du bist kein Baby mehr und ich kann zur Not mit Erika in der
Bibo lernen. Gerade für den Anfang dürfte es besser sein, wenn ich als Puffer
zwischen euch fungiere. Sie können manchmal anstrengend sein.“

Miriam lässt sich
auf das Klappbett sinken. „Ich bin froh, dass ich nicht alleine schlafen
muss …“

Normalerweise
würde mich diese Aussage nicht erschrecken, aber bei Miriams Vorgeschichte
lässt das tief blicken. Ich setze mich zu ihr und lege ihr einen Arm um die
Schultern.

„Hier will dir
keiner wehtun. Mir ist klar, dass du eine Weile brauchen wirst, um das zu
verstehen, aber du bist sicher. Dein Pflegevater wird nie erfahren, wo du jetzt
bist.“

„Aber wie denn? Er
braucht nur an der Schule auf mich zu warten“, meint sie verzweifelt.

„Wir regeln das,
versprochen. Vielleicht kannst du mit Saskia zusammen in die Schule gehen. Wenn
du jetzt hier wohnst, wäre es Quatsch, wenn du einmal quer durch die Stadt
fährst. Ich werde später mit Konstantin und Erika darüber reden. Solange das
Sorgerecht noch nicht auf uns übertragen ist, müssen wir vorsichtig sein. Zum
Glück sind jetzt erstmal Sommerferien.“

Miriam wirkt
erleichtert. „Das wäre schön. Freunde hatte ich in meiner alten Schule kaum.
Ich mache mir nur Sorgen um die anderen Kinder, die noch bei meinen
Pflegeeltern sind …“

„Wir sehen zu,
dass wir ihnen ebenfalls helfen. Was brauchst du aus der alten Wohnung?“ Ich
vermeide bewusst das Wort ‚Zuhause‘, weil es für mich eine positive Bedeutung
hat.

„Ich habe nicht
viel. Aber meinen Plüschwolf hätte ich gern. Den haben mir meine Eltern
gekauft, kurz bevor sie starben.“

Ich versuche, den
dicken Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, der sich bei ihren Worten
gebildet hat. „Wir holen ihn und die anderen Sachen, die du brauchst.“

„Das wäre echt
toll! Ohne Wolfi kann ich so schlecht schlafen. Ich hatte immer das Gefühl,
dass er mich beschützt.“ Miriam wird rot und schaut verlegen zu Boden. „Das
klingt bestimmt albern und kindisch.“

„Nein, das stimmt
nicht. Vielleicht hat er tatsächlich auf dich aufgepasst. So macht man das in
einem Rudel.“ Ich streiche ihr mit einer Hand über den Kopf. „Am Besten machen
wir mal eine Liste, was du alles benötigst und auch, was wir aus der alten
Wohnung holen müssen.“

Gesagt, getan. Wir
brauchen ungefähr eine Stunde, um die Listen zu erstellen, doch am Ende sind
wir beide zufrieden. Wieder wurde deutlich, dass Miriams bisheriges Leben kein
Zuckerschlecken war. Ich musste ihr erst einmal klar machen, dass sie mehr als
zwei Hosen und drei T-Shirts sowie diverse andere Dinge braucht. Für ihre Größe
ist sie viel zu dünn, aber das wird sich bald ändern. Nachdenklich studiere ich
die Liste, auf der die Gegenstände stehen, die sich derzeit im Besitz der
schrecklichen Pflegeeltern befinden. Mir juckt es in den Fingern, diesen Leuten
eine ordentliche Abreibung zu verpassen. Wer so mit Kindern umgeht, muss
bestraft werden.

Vielleicht
könnte ich ihnen mit ein paar Vampiren einen Besuch abstatten,
überlege ich. So könnte man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Miriams
Sachen holen und gleichzeitig dafür sorgen, dass diese furchtbaren Menschen
weder ihr noch einem anderen Kind schaden können. Je mehr ich darüber nachdenke,
desto dringender ersehne ich das Treffen mit Erika und ihren Verbündeten. Dabei
ist Miriams Problem nur ein Nebeneffekt. Die Schwarzmagier sind definitiv eine
andere Liga als ein paar verkommene Menschen, die sich auf Kosten der
wehrlosesten Wesen ein schönes Leben machen.

 










4. Eine ungewöhnliche Mischung

 

Nervös fahre ich
die altbekannte Strecke zu unserem Versammlungsort. Das letzte Mal, als ich
hier war, griff Gregor Fabian an und steckte eine haushohe Niederlage ein.
Diese Abreibung hatte sich der nervtötende Jungwolf redlich verdient, hübsch
war es trotzdem nicht. Ich kenne Fabian seit mehreren Jahren und habe noch nie
Bekanntschaft mit seiner dämonischen Seite gemacht. Es war beeindruckend und
beängstigend zugleich. Oh, ich habe keine Angst vor Fabian. Für mich bleibt er
immer der liebenswerte Vampir, der meiner besten Freundin den Kopf verdreht
hat. Die beiden sind ein schönes Paar. Auf jeden Fall weiß ich jetzt, wie ein
Vampir in Aktion aussieht. Im Gegensatz zu Gregor ist mir auch bewusst, dass
ein unscheinbares Äußeres so einige Überraschungen bieten kann. Mir wäre es
aber ganz lieb, wenn heute niemand einen Teil seines Körpers verlieren würde.
Die große Fleischwunde in Fabians Schulter war nichts für empfindliche Mägen. 

Karl wird
hoffentlich nur ausgewählten Wölfen gesagt haben, dass heute eine Versammlung
ist. Gegen eine organisierte Gruppe von Schwarzmagiern und ihre Verbündeten
haben wir nur eine Chance, wenn wir mit Konstantin zusammenarbeiten.

Langsam fahre ich
an das Tor heran, das mich von dem Treffpunkt trennt. Einer der älteren
Werwölfe aus dem Rudel steht dort Wache und begutachtet die ankommenden
Fahrzeuge. Er ist gelinde gesagt überrascht, mich hier zu sehen.

„Tamara, was
machst du denn hier?!“

Ich ziehe eine
Braue in die Höhe. „Wonach sieht es aus, Heinz? Ich erscheine zum Treffen.“

Seine Begeisterung
kennt keine Grenzen. „Ihr jungen Wölfinnen wisst einfach nicht, was gut für
euch ist“, schimpft er.

„Ich weiß mehr als
du, alter Mann. Es ist Zeit für Veränderungen und ohne die Vampire dürften wir
ein ziemliches Problem haben.“

„Pah“, schnaubt
der Wolf. „Du hattest schon immer ein loses Mundwerk. Dein Vater hätte dich
öfter züchtigen sollen.“

Bevor ich weiß,
was ich da tue, schnellt meine Hand aus dem geöffneten Autofenster und ich packe
den Idioten am Hals. „Wage es ja nicht, so über meine Eltern zu reden!“, knurre
ich gefährlich. „Ich habe gerade erst das Ergebnis sinnloser Gewalt gegen
Minderjährige gesehen. Wenn du ein Befürworter dieser ‚Erziehungsmethode‘ bist,
werde ich Konstantin bitten, einen Plausch mit dir abzuhalten. Er war von dem
Mistkerl besonders angetan.“

Wahrscheinlich ist
es eher die Überraschung und die Angst vor dem berüchtigten Vollstrecker, die
Heinz blass werden lässt. Er vergisst vollkommen, sich aus meinem Griff zu
befreien, was eigentlich eine Leichtigkeit wäre. Normalerweise neige ich nicht
zu Gewalttätigkeit, doch diesem engstirnigen Wolf würde ich wahnsinnig gern die
Ohren langziehen. Kopfschüttelnd lasse ich ihn los. 

„Ich verstehe
nicht, warum Karl deine Anwesenheit hier duldet, wenn du nicht erkennst, worum
es hier wirklich geht.“

Bevor Heinz
antworten kann, gebe ich Gas und fahre durch das geöffnete Tor. Ich parke mein
Auto neben den anderen und atme einmal tief durch. Diese Diskussion dürfte nur
ein kleiner Vorgeschmack sein. Als Werwölfin bin ich hier eindeutig in der
Unterzahl, aber ich werde mich nicht aussperren lassen!

Entschlossen
steige ich aus dem Auto und betrete erhobenen Hauptes die alte Baracke, die uns
als Treffpunkt dient. Einige Werwölfe aus dem Rudel stehen in Grüppchen
zusammen und unterhalten sich leise. Die Stimmung ist angespannt. Allen hier
ist klar, dass dieses Treffen keine Spaßveranstaltung ist. Nur scheinen sie
noch unschlüssig zu sein, was sie von einer Zusammenarbeit mit Vampiren halten
sollen. Ich spüre viele verwunderte Blicke auf mir. Einige sind nicht gerade
freundlich. Viele der älteren Wölfe scheinen derselben Meinung zu sein wie
Heinz, nämlich, dass so junge Werwölfe, vor allem weibliche wie ich, hier
nichts zu suchen haben. Doch ich bin volljährig und kann tun und lassen, was
ich möchte.

„Tamara!“, ruft
eine mir wohlbekannte Stimme.

Sofort stielt sich
ein Lächeln auf mein Gesicht. Mit wenigen Schritten bin ich bei meiner besten
Freundin, die mit zwei jüngeren Wölfen und ihrem Vampir in einer Ecke steht.

„Erika!“

Wir umarmen uns.
Dann begrüße ich die anderen. Martin und Ariane gehören auch zu unserem
Freundeskreis. Natürlich ist Fabian an Erikas Seite. Sobald sie sich aus
unserer Umarmung gelöst hat, zieht er sie zu sich. Nach dem Theater beim
letzten Rudeltreffen kann ich nur zu gut verstehen, dass er sie nicht aus den
Augen lassen will.

„Fabian, schön,
dich zu sehen.“

„Gleichfalls,
meine Liebe. Wie geht es Miriam?“

„Ganz gut, denke
ich. Sylvias Tränke bewirken wahre Wunder und ihre Wolfsgene beschleunigen die
Heilung. Der Rest wird länger dauern, aber ich bin guter Hoffnung.“

„Freut mich, das
zu hören. Die Kleine hat wirklich viel durchgemacht.“ In seinen Augen blitzt es
gefährlich. „Ich hoffe, Konstantin und Valeria machen diesem Dreckskerl das
Leben zur Hölle!“

„Das hoffe ich
auch“, gebe ich zurück. „Da ich sie nur aus euren Erzählungen kenne, bin ich
wirklich gespannt, wie sie in echt sind.“

„Valeria ist eine
ganz Liebe. Du wirst sie mögen“, meint Erika.

„Und Konstantin ist
ebenfalls okay“, fügt Fabian mit einem Augenzwinkern hinzu.

Ich kann mir ein
Grinsen nicht verkneifen, als ich Erikas leicht säuerlichen Gesichtsausdruck
sehe. Meine Freundin hat definitiv eine andere Meinung zum Thema. Allerdings
bleibt uns keine Zeit zum Diskutieren, denn der Gegenstand unserer Unterhaltung
erreicht den Versammlungsort. Zusammen mit einer kurvigen, dunkelhaarigen
Schönheit betritt ein Mann den Raum, der alle Gespräche verstummen lässt. Ich
habe keinen Zweifel, dass der großgewachsene, von Kopf bis Fuß schwarz
gekleidete Mann der berüchtigte Vollstrecker ist. Im Gegensatz zu Fabian
strahlt dieser Vampir eine kalte Macht aus. Betont wird das noch durch die
stahlgrauen Augen, die analytisch durch den Raum schweifen. Jeder kann deutlich
spüren, dass man sich besser nicht mit ihm anlegen sollte. Meine Nackenhaare
stellen sich auf und meine innere Wölfin wird unruhig. Die Gegenwart von so
viel roher Kraft macht sie nervös. Meine Anspannung lässt jedoch schlagartig
nach, als ich beobachte, wie der Vampir mit seiner Begleiterin umgeht. Ihr ist
deutlich anzusehen, dass sie die Gegenwart von so vielen Wölfen verunsichert.
Schutzsuchend lehnt sie sich an den Vollstrecker, der sie eng an sich zieht.
Sie führen eine leise Unterhaltung. Dank meiner besonders guten Ohren, kann ich
hören, wie er ihr Mut zuspricht und gleichzeitig den anwesenden Männern eine
deutliche Warnung schickt: ‚Fasst meine Frau an und ihr werdet es bitter
bereuen.‘

Erika ruft den
Namen der Hexe und kurz darauf stehen sie vor uns. Konstantin ist aus der Nähe
betrachtet nicht minder beeindruckend. Ich bin wirklich froh, dass er auf
unserer Seite ist.

Fabian und Erika
begrüßen das andere Paar und stellen uns einander vor.

Valeria ist mir
auf Anhieb sympathisch. Obwohl sie schlimme Dinge durchstehen musste, ist sie
eine liebenswerte und offene Person. Dass sie ausgerechnet mit dem düsteren
Vollstrecker liiert ist - und daran besteht kein Zweifel -, ist echt
bemerkenswert. Mit einem freundlichen Lächeln begrüßt sie uns.

„Hallo. Schön, euch
kennenzulernen.“

Automatisch lächle
ich zurück. „Gleichfalls. Bisher habe ich eure Namen nur in heimlich
belauschten Gesprächen gehört.“ Abschätzend betrachte ich Konstantin. „Ich bin
glücklich, dass ich zuerst Fabian kennengelernt habe. Ihnen möchte ich nicht
allein im Dunkeln begegnen.“

Der Vollstrecker
lacht leise. „Wir können uns ruhig duzen. Bei euch Jungspunden komme ich mir
sonst so alt vor.“

„Das bist du doch
auch“, stichelt die Hexe und zeigt absolut keine Angst.

Konstantin
flüstert ihr etwas ins Ohr, was sie augenblicklich erröten lässt. Sofort mischt
sich Erika ein. Ihr Beschützerinstinkt scheint bei Valeria besonders ausgeprägt
zu sein. Streng weist sie den Vollstrecker zurecht und die beiden tauschen ein
paar Sticheleien aus. Ich kann den Eindruck nicht abschütteln, dass sie Spaß
daran haben.

„Erika kann
manchmal eine richtige Kratzbürste sein, aber bei ihr ist das eine Form der
Zuneigung“, behaupte ich breit grinsend.

„Das glaube ich
dir aufs Wort“, stimmt Konstantin mir zu.

Erikas Antwort ist
ein Knurren, das unsere kleine Gruppe zum Lachen bringt.

„Was ist heute bei
Miriam herausgekommen?“, erkundigt die Hexe sich und wechselt geschickt das
Thema.

„Sie ist bei uns
eingezogen“, antworte ich. 

Erstaunt und
erfreut zugleich sieht Valeria mich an. „Das ging schnell.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Ich habe noch zwei jüngere Geschwister, die ungefähr in ihrem Alter
sind. Der Rest des Rudels ist entweder um einiges jünger oder älter als sie. Ob
wir nun zwei oder drei durchgeknallte Teenie-Wölfe im Haus haben, macht keinen
großen Unterschied mehr.“

„Oh.“

„Also euch beneide
ich definitiv nicht“, wirft Fabian ein. „Mir reicht eine Wölfin vollkommen
aus.“ Dafür erntet er einen kräftigen Stoß von Erikas Ellenbogen.

„Jetzt werd mal
nicht frech, Herr Fangzahn. Schließlich wohnst du in meiner Wohnung!“

„Willst du mir
drohen, Wölfchen?“ Fabian fängt Erika ein und zieht sie an sich. 

Die beiden liefern
sich ein kleines Blickduell, doch plötzlich ändert sich die Stimmung im Raum.
Leises Gemurmel breitet sich unter den Wölfen aus und die Anspannung der
Anwesenden steigt. Fabian und Konstantin tauschen einen Blick, dann wendet sich
letzterer ab.

„Passt auf Valeria
auf. Ich schaue nach, was los ist.“

Automatisch
gehorchen wir seiner Aufforderung und nehmen die Hexe in unsere Mitte. Valeria
sieht uns erstaunt an. „Was ist denn los?“

Ich konzentriere
mich und spüre, dass sich irgendwas unserem Aufenthaltsort nähert. Dieser
Verdacht wird durch Fabians Worte bestätigt. 

„Jemand nähert
sich dieser Baracke“, informiert er uns. „Wahrscheinlich ein Vampir.“

Valeria ist
deutlich anzusehen, dass ihr diese Aussicht nicht sonderlich gefällt.
Erstaunlicherweise entspannt sie sich, als sich Fabian korrigiert. „Es sind
zwei und sie sind keine normalen Vampire.“

„David und
Christoph“, murmelt sie.

Fabian öffnet die
Augen - seine Iriden sind blutrot. Nicht nur ich sehe ihn erschrocken an,
Ariane, Martin und ein paar Wölfe in der näheren Umgebung haben seine
Transformation ebenfalls mitbekommen. Irgendwie habe ich mich noch nicht an
seine andere Seite gewöhnt.

„Woher weißt du
das?“, fragt er die Hexe.

„Konstantin hat
mir vorhin von den zwei Vollstreckern erzählt. Er hoffte, dass wenigstens einer
von ihnen heute ankommt.“

„Anscheinend
wurden Konstantins Anfragen sofort beantwortet.“ Fabian blinzelt und ist wieder
der unscheinbare junge Mann mit den grünen Augen.

„Wir werden es
gleich erfahren“, meint Erika und deutet auf unseren Alpha. „Karl ist gerade
mit nach draußen gegangen.“

Einige Momente
vergehen in angespanntem Schweigen. Schließlich geht ein Raunen durch die
versammelten Wölfe. Zusammen mit Karl betritt Konstantin den Raum. Der
Vollstrecker wird von zwei Männern flankiert, die definitiv mächtige Vampire
sind. Mein Herz schlägt aufgeregt, als mein Blick auf den Mann an Konstantins linker
Seite fällt. Seine Erscheinung ist eine Überraschung für mich. 

Wahrscheinlich ist
es mehr als nur dumm und naiv, aber ich wusste nicht, dass es dunkelhäutige
Vampire gibt. Offensichtlich ist es der Fall, und meine Faszination kennt keine
Grenzen. Den nordischen Riesen daneben bekomme ich nur halb mit. Es gelingt mir
einfach nicht, den Blick von dem schwarzen Vollstrecker zu nehmen. Neben seinen
zwei Kollegen wirkt er schmal und auch seine Gesichtszüge sind fein
geschnitten, obwohl er die typische breite Nase und die vollen Lippen seiner
vermutlich afrikanischen Vorfahren hat. Das schwarze Haar ist so kurz
geschnitten, dass es nur zu erahnen ist. Dunkelbraune Augen schauen sich im
Raum um. Sie sind aufmerksam und scheinen nach etwas oder jemandem zu suchen.
Ich halte den Atem an, als er mich plötzlich ansieht. Obwohl dieser Moment kurz
ist, spüre ich ihn umso intensiver. Schnell wendet er den Blick ab, der nun
stattdessen auf Valeria ruht. Diese spannt sich an. Ihr scheint diese
Aufmerksamkeit unangenehm zu sein. Aus irgendeinem Grund passt es mir nicht,
obwohl die dunklen Augen sie nur freundlich ansehen und er sich ausschließlich
auf ihr Gesicht beschränkt. Er wechselt ein paar Worte mit Konstantin und ich
verstehe, was los ist.

Er
hat nach Konstantins Partnerin gesucht, denke ich. 

„Warum zum Teufel
tuscheln sie?“, empört Erika sich.

„Also ich würde
sagen, dass sie Konstantins ausgezeichneten Geschmack loben“, meint Fabian gut
gelaunt.

Valeria läuft rot
an. Sie wird mir immer sympathischer. So wie Konstantin sie gerade anguckt,
dürfte allen Anwesenden klar sein, was Sache ist. Meine empfindliche Nase hat
mir schon längst verraten, dass die beiden ein Liebespaar sind. Sein Verhalten
deutet darauf hin, dass es eine ernste Geschichte ist. Nach einer anfänglichen
Unsicherheit strafft Valeria die Schultern.

„Ihr beiden passt
wirklich gut zusammen“, flüstere ich ihr zu.

„Danke“, antwortet
sie genauso leise.

 

Plötzlich tritt
Karl vor. Mein Alpha ist eine beeindruckende Erscheinung, aber mit den drei
Vollstreckern kann er es nicht aufnehmen. Vielleicht liegt es auch daran, dass
ich seine Autorität von klein auf kenne und Vampire etwas Neues sind. Die drei
sind komplett in schwarz gekleidet und könnten wahrscheinlich jeden von uns mit
Leichtigkeit in die Tasche stecken. Sie sind ein ebenso beängstigender wie
faszinierender Anblick. Konstantin hat bei Weitem die düsterste Ausstrahlung.
Er wirkt unterkühlt und gefährlich. Der Mann zu seiner Rechten ist ein
richtiger Hüne. Kurze, rotblonde Locken umrahmen ein kantiges Gesicht und
bilden einen starken Kontrast zu seinen stechend blauen Augen. Der Vollbart tut
sein Übriges. Er wäre die perfekte Besetzung für einen Wikingerkrieger. Bevor
meine Aufmerksamkeit wieder zu dem mysteriösen, dunklen Vollstrecker wandern
kann, ergreift Karl das Wort.

Er erklärt in
Kurzform, was geschehen ist, und löst mit seinem abschließenden Plädoyer
Entsetzen aus.

„Es wird Zeit,
dass wir die alte Feindschaft zwischen Vampiren und Werwölfen begraben. Unsere
wahren Feinde zählen darauf, dass wir einander an die Gurgel gehen, statt uns
gegenseitig zu unterstützen. Ich denke, die besondere Verbindung zwischen Erika
und Fabian zeigt sehr gut, dass wir miteinander harmonieren können. Ohne ihren
Einsatz würde Paul noch heute in einem Käfig sitzen und zweifellos wären ihm
bald weitere Wölfe gefolgt.“

Aufgeregtes
Gemurmel setzt unter den Wölfen ein. Viele sehen Karl ungläubig an. Mit so
einer Ansprache unseres Alphas hätten sie nicht gerechnet. Immerhin bricht er
mit einem jahrhundertealten Tabu. 

„Habe ich gerade
meinen Namen gehört?“, mischt sich eine neue Stimme ein.

Überrascht blicken
wir alle auf den Eingang des Raumes, in dem ein gutaussehender Wolf mit
verwuschelten, kurzen blonden Haaren steht. 

„Tut mir leid,
dass ich zu spät komme, aber mich hat die Nachricht erst in letzter Sekunde
erreicht“, meint er, an Karl gerichtet.

„Paul! Schön, dass
du es noch geschafft hast“, begrüßt der Alpha ihn.

„Das ist Paul?“,
fragt Valeria und spricht mir damit aus der Seele.

„Anscheinend“,
antwortet Fabian leise. „Er hat sich in den letzten zwei Wochen gut erholt.“

Der junge Werwolf
ist in erstaunlich guter Verfassung, wenn man bedenkt, dass er erst vor zwei
Wochen befreit wurde. Nur in seinem Gesicht finde ich noch ein paar Spuren
seiner Gefangenschaft. Es wirkt zu schmal, zu ernst und erwachsen für sein
Alter.

Paul nickt
Konstantin zu und bewegt sich in unsere Richtung.

„Vielen Dank für
alles“, sagt er zu Fabian und drückt ihm ein T-Shirt in die Hand.

„Kein Problem. Wie
geht es dir?“, erkundigt sich der Vampir.

„Ganz gut“, meint
Paul schulterzuckend. „Glücklicherweise heilen wir Wölfe schnell. Nach einem
langen Bad und einer ordentlichen Mahlzeit fühlte ich mich schon wesentlich
besser.“

Er braucht nicht
zu erwähnen, dass er um einiges länger mit den psychischen Folgen seiner
Gefangenschaft zu kämpfen haben wird.

„Das freut mich zu
hören. Es ist schön, dich wiederzusehen“, sagt Erika.

„Ist doch
Ehrensache, dass ich hier mitmache. Schließlich habe ich es nur euch zu
verdanken, dass ich nicht in diesem Loch verrottet bin.“ Sein Blick wandert zur
Valeria. „Sie sind die Hexe, die die drei mörderischen Vampire überlebt und
gestellt hat, oder?“

„Ja. Doch ohne
Erika, Fabian und Konstantin oder die Wölfe hätte ich nichts erreicht. Wir
können das nur gemeinsam beenden“, antwortet Valeria.

Paul lächelt sie
charmant an und will etwas sagen, aber Erika stößt ihn leicht in die Seite.
„Valeria ist vergeben. Du kannst dir deine Bemühungen sparen.“

Irritiert sieht er
sie an. „An wen denn?“

„Mich“, ertönt
Konstantins Stimme hinter ihm und lässt uns alle zusammenzucken.

„Noch ein Vampir,
der sich an eine Sterbliche bindet?“ Nicht nur Paul schaut ihn ungläubig an.

Der Vollstrecker
zuckt mit den Schultern. „Es ist nicht offiziell verboten.“

„Außerdem hast du
gute Verbindungen zu den Gesetzeshütern“, kommentiert sein schwarzer Kollege
sichtlich amüsiert. Mein Herz flattert, weil er mir plötzlich so nah ist.

„Nur zu den
Besten“, gibt Konstantin zurück. „Auch wenn sie manchmal nerven und ihre Nase
in alles hineinstecken müssen.“

Die beiden neuen
Vollstrecker lachen. Der Wikinger-Typ grinst ihn an. „Lass uns ein bisschen
Spaß, alter Knabe.“

Konstantin seufzt
gespielt. „Na gut. Wenn es sein muss.“ Er deutet auf seine beiden Kollegen.
„Das sind David und Christoph.“ Dann auf uns. „Valeria, Erika, Fabian, Paul und
Tamara. Die anderen beiden sind Martin und Ariane.“

„Freut uns, euch
kennenzulernen“, erwidert David mit einem breiten Lächeln. Ich weiß nicht
warum, doch seine Nähe löst einen wahren Sturm widersprüchlicher Gefühle in mir
aus. Als sich unsere Blicke treffen, fühlt es sich an, als würde ich einen
elektrischen Weidezaun anfassen. Ganz automatisch mache ich einen Schritt
zurück. Aus Versehen stoße ich dabei gegen Paul, der mich verwirrt anschaut. Zu
meinem Entsetzen spüre ich ein ähnliches Kribbeln wie bei David.

Oh
verdammt! Das muss ein schlechter Scherz sein!,
fluche ich gedanklich. Mein Interesse an David ist ungewöhnlich genug, aber ich
will um keinen Preis an einen Werwolf gebunden sein, der monatelang von
Fanatikern misshandelt wurde. Traumabewältigung habe ich mit Miriam noch vor
mir. Darauf kann ich bei einem potentiellen Partner wirklich verzichten.

Ich bin so
abgelenkt von meinen Gefühlen und Vermutungen, dass das restliche Gespräch an
mir vorbeigeht. Erst als Konstantin seine Kollegen wieder zurück zu Karl
scheucht, wache ich auf. Dadurch sehe ich gerade noch Davids neugierigen Blick,
bevor er sich abwendet.

„So, genug
Höflichkeiten ausgetauscht. Wir haben einiges an Arbeit vor uns und wollen Karl
nicht länger warten lassen“, beschließt Konstantin. 

„Also Sie und
Konstantin?“, fragt Paul Valeria leise. Es ist offensichtlich, dass er die Hexe
ansprechend findet und nun ziemlich geknickt ist.

„Ja, was
dagegen?“, kontert Valeria und ich würde sie am liebsten knutschen.

„Nein“, antwortet er
schnell. „Es ist nur überraschend. Nicht zuletzt, weil Sie durch andere Vampire
leiden musste.“

„Monster gibt es
überall, wie ich feststellen musste. Deswegen möchte ich trotzdem nicht auf
Konstantin oder meine Freunde unter den Wölfen und Vampiren verzichten.“

Karl räuspert sich
und sofort verstummen alle. „So, nachdem einige Dinge geklärt wurden, können
wir uns dem eigentlichen Thema widmen.“ 

Es ist
bemerkenswert, dass er die Unterbrechung mit Humor nimmt, aber meiner Erfahrung
nach ist Karl immer ein gerechter und umgänglicher Anführer. 

„Wir haben bereits
gut mit Fabian und Konstantin zusammengearbeitet und ich denke, das wird auch
diesmal der Fall sein.“ Karl winkt Konstantin zu sich. „Wie wäre es, wenn Sie
die anderen über den aktuellen Stand informieren?“

„Gern“, stimmt
Konstantin zu. „In der letzten Woche hat eine Gruppe von Schwarzmagiern
auffälliges Interesse an Valeria gezeigt und sie bedroht. Es kam zu mehreren
Kämpfen, in deren Verlauf die Anzahl der Lakaien dezimiert wurde. Der Dämon,
der diese Gruppe führte, hatte den menschlichen Körper eines ihrer Bekannten
besetzt und ist der Ursprung für die jüngsten Probleme. Wir wissen
mittlerweile, dass die Angriffe auf die Frauen sowie die Jagd auf die Werwölfe
zu einem großen Plan gehören. Den Dämon konnten wir zurück in die Hölle
schicken. Gestern kam es zu einem erneuten Zusammentreffen mit den Lakaien.
Zwei von ihnen genießen unsere Gastfreundschaft und könnten uns weitere
Hinweise auf die Ziele der Gruppe liefern. Bisher hatten wir es mit insgesamt
zehn menschlichen Lakaien zu tun. Wir wissen im Moment noch nicht, wie hoch
ihre Zahl tatsächlich ist und wie viele übernatürliche Wesen ihnen angehören.“ 

Je mehr der
Vollstrecker erzählt, desto unwohler fühle ich mich. Unwissenheit kann ein
Segen sein. Doch es hilft alles nichts. Wenn wir nicht endlich etwas
unternehmen und zusammenarbeiten, könnte die Sache böse ausgehen.

Konstantin zeigt
auf die beiden Vampire an seiner Seite. „David und Christoph sind ebenfalls
Vollstrecker und haben sich bereit erklärt, uns zu helfen.“ Er betrachtet die
versammelten Wölfe, die schockiert und skeptisch seinen Worten lauschen. „Ich
weiß, dass wir in den letzten Jahrhunderten wenig miteinander zu tun hatten.
Vampire und Werwölfe sind unterschiedlich, aber nicht so verschieden wie wir
alle glauben. Die Schwarzmagier haben selbst diese Grenzen zwischen den Wesen
überschritten und rekrutieren in allen Lagern neue Anhänger. Dabei sind sie
mittlerweile an einem Punkt angelangt, wo ihnen egal ist, dass sie sich den
Menschen zu erkennen geben.“

Der letzte Satz
beunruhigt alle Anwesenden. Ich bin da keine Ausnahme. Jedem ist bewusst, dass
eine Entdeckung durch die Menschen kein gutes Ende für uns nehmen dürfte.

„Es ist wichtig,
dass wir zusammenarbeiten und uns gegenseitig ergänzen. Karl hat euch
hierhergerufen, weil er euch für aufgeschlossen und vertrauenswürdig hält.
Solange wir nicht wissen, wer mit den Schwarzmagiern unter einer Decke steckt,
darf nichts von alledem nach außen gelangen.“

Zusammen mit Karl
teilt Konstantin die Anwesenden in Gruppen ein und gibt ihnen Aufgabenbereiche.
Vorerst haben nur die engsten Vertrauten von Konstantin und Erika direkten
Kontakt zu den Gefangenen. Die anderen werden als Beobachter eingesetzt und
warten auf die Informationen über die Schwarzmagier, die wir hoffentlich von
den Gefangenen erhalten werden.

Ich bekomme schon
eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Man könnte sagen, dass ich recht
behütet aufgewachsen bin. Dadurch, dass meine Eltern so jung in die
Verantwortung gezwungen wurden, waren sie bei mir besonders vorsichtig. Im
Gegensatz zu Erikas Situation mit ihren Eltern löste sich meine kurze Leine,
als meine jüngeren Geschwister geboren wurden. Die Aufmerksamkeit meiner Eltern
verlagerte sich und ich konnte mich etwas freier bewegen. Soweit es ihnen
möglich war, hielten sie mich von allem Übel fern. Doch das Leben ist kein
Wunschkonzert, sondern manchmal hart und ungerecht. Mir wäre es lieber, wenn
wir ganz normal recherchieren könnten, ich bezweifle allerdings, dass es auch
nur einen ernst gemeinten Eintrag über Schwarzmagier bei Wikipedia gibt. Ein
Blick auf die entschlossenen Gesichter der Vollstrecker zeigt mir, dass sie
wissen, was sie tun. In ihrem Beruf werden ihnen nur selten willige Informanten
begegnen. Obwohl sie wahrscheinlich auf Folter verzichten können, wenn es sich
um Menschen handelt, bin ich mir sicher, dass sie einige Methoden kennen, um
jemanden zur Mitarbeit zu überreden.

„Wir sollten
unseren Gästen einen kurzen Besuch abstatten. Vielleicht sind sie schon gesprächsbereit“,
schlägt Christoph vor.

„Tobi wird singen
wie ein Vogel“, prophezeit Konstantin. „Der Kleine hat sich blind auf eine
Sache eingelassen, die mehrere Nummern zu groß für ihn war. Den anderen sollten
wir mit Vorsicht genießen.“

Kurz wird darüber
diskutiert, ob man die Gefahr durch den zweiten Lakaien mithilfe eines
Bannzaubers beseitigen könnte. Valeria verspricht, einen passenden Zauber zu
suchen und sobald wie möglich anzuwenden.

 










5. Überraschende Nähe

 

David klatscht in
die Hände. „Na gut, dann lasst uns mal loslegen. Die Nacht ist kurz, und ich
möchte mich noch ein bisschen umsehen, bevor ich schlafen muss.“

„Du wirst später
genug Gelegenheiten haben, Tourist zu spielen“, zieht Konstantin ihn auf.
„Fabian soll einen fähigen Stadtführer abgeben, wie mir zu Ohren gekommen ist.“

Der Angesprochene
lacht. „Für euch mache ich eine besondere Führung.“

Was
auch immer das heißt, denke ich mir. Gibt es spezielle
Vampiretablissements oder sowas? Ich nehme mir vor, Fabian bei der nächsten
Gelegenheit danach zu fragen.

„Das wäre super!“
David strahlt über das ganze Gesicht und entblößt zwei Reihen weißer Zähne. Von
den drei Vollstreckern ist er eindeutig der fröhlichste. Irritiert bemerke ich,
dass sein Lächeln ein komisches Prickeln in meinem Bauch auslöst. Dieses Gefühl
ist so ungewohnt, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Er ist ja
nicht der erste Mann, der mir gefällt, doch bisher beschränkte es sich bei mir
auf mildes Interesse. Das, was der schwarze Vollstrecker mit meinem Körper
anstellt, ist eine andere Kategorie. 

„Erst die Arbeit,
dann das Vergnügen“, mischt Konstantin sich ein.

„Du warst schon
immer ein Spielverderber“, murrt David und fügt sich in sein Schicksal.
Wahrscheinlich ist es nur Zufall, dass sein Blick wieder auf mir landet, zumindest
versuche ich, mir das einzureden. Gut möglich, dass er sich über mein komisches
Verhalten wundert. Bei meiner besten Freundin ist das der Fall. Als wir uns zu
den Autos begeben, fängt sie mich ab und zieht mich hinters Haus, wo wir
ungestört sind.

„Was ist mit dir
los, Tamara? Du bist so ruhig und verhältst dich seltsam“, stellt sie mich zur
Rede.

„Ich bin mir nicht
sicher“, gebe ich zu. „Gerade ist alles verwirrend. Durch dich wusste ich zwar
schon mehr als die anderen, trotzdem ist es erschreckend.“

„Das ist aber noch
nicht alles“, vermutet sie.

Ich seufze und
reibe mir mit der Hand über die Stirn. „Nein. Ich weiß im Moment selbst nicht,
was mit mir los ist.“ 

Erika kommt zu mir
und umarmt mich. „Du weißt, dass du mit mir über alles sprechen kannst.“

„Danke. Sobald ich
einen halbwegs klaren Kopf habe, reden wir“, verspreche ich.

„Na gut.“

Zufrieden ist sie
nicht, doch wir haben keine Zeit für ein längeres Gespräch. Die anderen warten
auf uns und es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sie uns holen kommen. Bevor
das passiert, gehen wir zurück. Gerade als wir um die Ecke biegen, laufe ich
gegen etwas Hartes. Aus Reflex hebe ich meine Hände, um den Aufprall
abzufangen. Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass ich nicht gegen
die Hauswand, sondern in eine Person gerannt bin. Anscheinend waren wir doch
nicht schnell genug und jemand wollte nach uns sehen. Dem leichten Prickeln
nach zu urteilen, was durch meinen ganzen Körper geht, muss es sich um David
handeln. Meine Hände liegen auf seiner Brust. Unter dem schwarzen Shirt kann
ich harte Muskeln fühlen. Mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von seinem
Schlüsselbein entfernt. Sofort steigt mir sein würziger Geruch nach Leder und
Sandelholz in die Nase und lässt meine innere Wölfin aufgeregt im Kreis rennen.
Seine Hände ruhen auf meiner Hüfte und halten mich an ihn gepresst. 

Er
will dich nur stabilisieren. Das hat rein gar nichts zu bedeuten,
rede ich mir ein.

Mein rasendes Herz
und die weichen Knie sind auch total unwichtig. Sicherlich bilde ich mir nur
ein, dass seine Finger meine Hüfte zögerlich liebkosen. Ich spüre seinen warmen
Atem an meinem Ohr. 

„Tamara. Das ist
ein schöner Name“, sagt er mit einer Stimme wie Samt.

Kleine Schauer
jagen durch meinen Körper und das Verlangen, meine Nase in seiner Halsbeuge zu
vergraben, wird immer stärker. Vor meinem geistigen Auge taucht ein großes,
zerwühltes Bett auf, in dem zwei ineinander verschlungene Leiber liegen.

„David! Hast du
uns erschreckt. Ist etwas passiert?“

Erikas Frage reißt
mich aus meinen Fantasien. Ertappt zucke ich zurück und entferne meine Finger
schnell von Davids Brust.

„Wir haben uns nur
gewundert, wohin ihr plötzlich verschwunden seid“, antwortet er. „Ich rechnete
nicht damit, dass ihr mich gleich über den Haufen rennt.“

„Tut mir leid. Ich
hab dich nicht gesehen.“ Meine Wangen brennen vor Scham. Ich würde gern
zurücktreten, aber seine Hände halten mich effektiv zurück.

„Vampire haben die
lästige Angewohnheit, sich anzuschleichen“, gibt er freimütig zu. „Außerdem
werde ich mich bestimmt nicht beschweren, wenn ich eine hübsche Frau in den
Armen halten darf.“

Eine von Erikas
Augenbrauen wandert in die Höhe. „Du gehst ganz schön ran. Ich dachte, Vampire
haben es nicht so mit Werwölfen?“

Lachend gibt David
mich frei. „Das aus deinem Mund zu hören, ist ein bisschen ironisch, Erika.“ Er
verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich kann nichts dafür, wenn sich einige
Vampire zu gut sind, um Umgang mit anderen übernatürlichen Wesen zu haben.
Meine Sympathiepunkte vergebe ich nach Charakter und nicht danach, ob jemand
mondsüchtig ist oder auf Blut steht.“

Diese Einstellung
kann ich nur loben, allerdings beschäftigt mich mein Körper viel mehr. Ohne
Davids Nähe friere ich, obwohl es sommerlich warm ist.

„Wir sollten
zurück zu den anderen gehen“, werfe ich ein. Ich brauche unbedingt ein paar
Minuten Ruhe, um über alles nachzudenken. Natürlich erkennen die beiden meine
schlecht getarnte Flucht sofort.

„Wenn du
meinst …“ Der Blick, den David mir zuwirft, lässt meine Wangen noch röter
werden.

Ich recke das Kinn
in die Höhe. „Ja, schließlich wollen wir doch herausfinden, was die
Schwarzmagier planen. Für nette Unterhaltungen haben wir später genügend Zeit.“

„Ich nehm‘ dich
beim Wort. Natürlich sollten wir unsere ‚Gäste‘ nicht zu lange warten lassen.
Das wäre äußerst unhöflich“, meint der Vollstrecker und zwinkert mir zu. Dann
dreht er sich um und verschwindet in den Schatten.

„Wow. Er ist
wirklich sehr gut darin, sich unbemerkt in der Dunkelheit zu bewegen“, entfährt
es mir.

„Offensichtlich
ist das nicht sein einziges Talent“, kommentiert meine beste Freundin
scharfsinnig wie immer.

Glücklicherweise
kann ich nicht noch röter werden. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Na klar und ich
bin Moses! Selbst wenn ich dich nicht schon seit einer halben Ewigkeit kennen
würde, wäre mir aufgefallen, dass David eine besondere Wirkung auf dich hat.“

„Lass mir ein
bisschen Zeit zum Erholen, ja? Ich fühle mich überfahren.“

Erika lächelt
verständnisvoll. „Das glaube ich dir. Anscheinend ist er an dir interessiert
und ungewohnt offensiv für einen Vampir.“

„Er hat mich
ziemlich überrannt“, gebe ich zu.

Meine Freundin
lacht. „Also eigentlich war es umgekehrt.“

Ich muss
schmunzeln. „Stimmt.“

„Was hältst du von
ihm?“

„Ich weiß es nicht
genau. David scheint nett zu sein und ist eine Überraschung für mich. Aber ich
habe ihn gerade erst kennengelernt. Seine Nähe verwirrt mich.“

Erika sieht mich
mit großen Augen an. „Oh, oh. Scheint so, als hätte es dich erwischt.“

Unruhig scharre
ich mit den Füßen. „Ich muss in Ruhe darüber nachdenken. An meiner generellen
Situation hat sich nichts verändert.“

Sie klopft mir
leicht auf die Schulter. „Nimm dir die Zeit, die du brauchst. David wird das
respektieren. Da bin ich mir sicher.“

„Wenn du meinst“,
entgegne ich alles andere als überzeugt.

„Das wird schon.
Jetzt lass uns besser zurückgehen, bevor alle kommen und wissen wollen, was los
ist.“

 

Zusammen begeben
wir uns zum Rest der Truppe. Mir entgeht der neugierige Blick von Paul nicht.

„Hey Paul,
brauchst du noch eine Mitfahrgelegenheit? Du könntest bei uns oder Tamara
mitfahren“, bietet Erika an.

Gespannt halte ich
die Luft an. Wenn ich er wäre, würde ich die alleinstehende Dame statt des
Pärchens wählen. Paul schaut mich kurz an, bevor er mit dem Kopf schüttelt.

„Vielen Dank für
das Angebot, aber ich bin selbst mit dem Auto da. Ich wohne am anderen Ende der
Stadt und möchte euch unnötige Umwege ersparen.“ 

Erleichtert atme
ich aus und hoffe, dass es keinem auffällt. Ich bin froh, dass ich keine
Gesellschaft habe. Valeria beneide ich definitiv nicht, denn sie darf mit allen
drei Vollstreckern im Auto fahren. Während ich Konstantins Wagen durch die
leeren, dunklen Straßen folge, versuche ich, meine aufgewühlten Gedanken zu
ordnen. David übt eindeutig eine große Anziehungskraft auf mich aus und scheint
einem näheren Kennenlernen nicht abgeneigt. Die Stellen, an denen wir uns
berührten, prickeln noch immer und sein einzigartiger Geruch hat sich in mein
Gedächtnis eingebrannt.

„Da ist fast
sechsundzwanzig Jahre tote Hose und plötzlich tauchen zwei Männer gleichzeitig
auf, die eine beunruhigende Wirkung auf mich haben“, murmle ich frustriert.
Paul sieht nicht schlecht aus und wirkt auch ganz nett, aber ich möchte mich
momentan einfach nicht an einen Wolf binden, vielleicht nie. Außerdem scheint
er sich mehr für Valeria zu interessieren. Kopfschüttelnd denke ich an seine
Verwunderung über ihre Beziehung zu Konstantin. Zwar kam er später dazu, doch
der Mischgeruch der beiden ist ein deutliches Zeichen.

„Warum hat er das
nicht erkannt?“, frage ich mich laut. „Oder hat er es ignoriert und wollte sein
Glück trotzdem probieren? Das wäre nicht untypisch für einen Werwolf. Sie sind
oftmals der Meinung, dass sie unwiderstehlich wären und ihnen die Frauen zu
Füßen liegen sollten“, schnaube ich. „Das kann ich wirklich nicht gebrauchen.
Bevor ich mich an einen rückschrittlichen Wolf binde, sterbe ich lieber als
alte Jungfer.“

 

Immer weiter geht
es in ein abgelegenes Gebiet. Ohne Konstantins Führung würde ich diesen Ort
niemals finden. Irritiert parke ich mein Auto neben dem schwarzen Geländewagen
vor einem heruntergekommenen Gebäudekomplex. Als ich aussteige und mich zu den
anderen geselle, bin ich nicht die Einzige, die verwirrt ist. Paul schaut auch,
als ob er die Welt nicht mehr versteht. Wahrscheinlich malt er sich aus, wie die
Vampire ihre Gefangenen in düsteren Kerkerzellen anketten, wo sie von Ratten
angenagt werden. Für ihn muss es nach seiner Gefangenschaft sehr schwer sein,
uns zu begleiten.

„Es wird schon
nicht so schlimm werden. Die Vollstrecker sind schließlich keine Monster“,
versuche ich ihn aufzumuntern.

Er schenkt mir ein
schwaches Lächeln. „Danke.“ Dann strafft er die Schultern. „Ich muss da durch,
wenn ich ein normales Leben führen will.“

„Das wird schon.
Es braucht nur Zeit.“

Bevor Paul etwas
erwidern kann, fordert Konstantin unsere Aufmerksamkeit.

„Kommt“, sagt
dieser nur und betritt das verlassene Gebäude. Unsere kleine Gruppe setzt sich
in Bewegung und ich falle zurück.

Auf verschlungenen
Wegen geht es durch das Haus und schließlich abwärts in den Keller. Überall
bröckelt der Putz oder es fehlen ganze Teile von Mauern und Decken. Es riecht
nach Schimmel, feuchter Bausubstanz und Ausscheidungen von Menschen sowie
kleinerem Getier. Insgesamt ist es eine unangenehme Mischung, die in meine
empfindliche Nase beißt. Ich zucke zusammen, als plötzlich jemand hinter mir
auftaucht.

„Es stinkt
schrecklich, ich weiß. Aber es wird gleich besser“, verspricht mir eine
wohlbekannte Stimme.

„David!“, zische
ich so leise wie möglich. „Hör auf, dich an mich heranzuschleichen!“

Der Vollstrecker
hat tatsächlich den Nerv, mich frech anzugrinsen. „Warum denn? Wir Vampire
mögen die Jagd. Wenn wir eine interessante Fährte aufnehmen, müssen wir sie
verfolgen. Das solltest du als Werwölfin verstehen können.“

Seine Finger
streichen leicht über meinen Nacken und bescheren mir eine wohlige Gänsehaut.
Meine Wölfin drängt mich dazu, mich an seinen starken Körper zu lehnen, doch
ich wehre diesen Impuls ab. Stattdessen schlage ich Davids Hand weg und funkle
ihn böse an, so böse, wie ich in dem atemlosen Zustand kann.

„Reiß dich
zusammen, Blutsauger!“

„Du zeigst deine
Krallen. Das gefällt mir.“ 

Seine
Hartnäckigkeit und Gegenwart gefallen meiner Wölfin, allerdings möchte ich mich
nicht blind in eine Affaire stürzen. Das können sich erfahrenere Frauen
leisten. Ich sollte es langsamer angehen lassen.

„David, benimm
dich!“

„Das würde ich ja
gern, aber dein Geruch treibt mich in den Wahnsinn.“

Automatisch hebe
ich den Arm und rieche an meiner Achsel. Erleichtert hebe ich den Kopf und sehe
in Davids lachendes Gesicht.

„Was denn?“

„Dein Deo hat
nicht versagt, falls du das befürchtet hattest.“ Immer noch breit grinsend
kommt er näher und vergräbt seine Nase in meiner Halsbeuge. „Mhm, ein Hauch von
Veilchen, ein bisschen Wolf und der verführerische Geruch deiner Erregung. Du
reagierst auf mich.“

Wären wir
Menschen, würde ich diesen Fakt leugnen. So wie es ist, könnte ich es zwar
versuchen, doch es wäre lächerlich.

„Ja, du erregst
mich, zufrieden?“, frage ich gereizt. David ist mir viel zu nahe, um einen
klaren Gedanken zu fassen. So wie er mich anschaut, hat er konkrete
Vorstellungen.

„Zufrieden bin ich
erst, wenn wir beide ganz alleine in einem Raum mit einem gemütlichen Bett
sind“, kontert er.

Sofort produziert
meine Fantasie die passenden Bilder, die meinen Herzschlag beschleunigen. Am
liebsten würde ich ihn anspringen und das macht mir Angst.

„Fürchtest du dich
etwa vor mir?“, fragt er plötzlich.

„Nicht direkt. Es
geht mir einfach zu schnell.“ Verlegen gebe ich zu: „Wir haben uns gerade erst
kennengelernt, David. So sehr mich deine Nähe auch erregt, ich brauche Zeit, um
zu entscheiden, was ich tun soll.“ 

Mein Geständnis
scheint David zu überraschen. Er atmet einmal tief durch und tritt zurück. „Na
gut. Ich will dich nicht bedrängen. Du hast recht, es geht extrem schnell und
ist heftig. Auch wenn es mir schwerfällt, werde ich dich in Ruhe lassen. Sag
mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.“ Mit den letzten Worten zieht er
eine Visitenkarte hervor und hält sie mir hin. „Du kannst mich jederzeit
anrufen. Wie wäre es mit einem Date, um uns etwas besser kennenzulernen?“ 

Verblüfft über den
Vorschlag und die Tatsache, dass der schwer beschäftigte und attraktive
Vollstrecker ausgerechnet mit mir ausgehen will, sehe ich ihn mit großen Augen
an. Nach einem kurzen Moment besinne ich mich und nehme die Karte.

„Danke. Ich werde
es mir überlegen.“ Es ist eine Erleichterung zu sehen, dass ihn diese starke
Anziehungskraft genauso aufwühlt wie mich und ein Wunder obendrein. Im
Gegensatz zu mir hat er garantiert viel Erfahrung. Männer können nicht ohne Sex
und sie haben keine Unschuld, die sie bewahren müssten. Ganz im Gegenteil, die
meisten Männer wollen sie so früh wie möglich loswerden.

„Tamara, David! Wo
bleibt ihr denn?“, ruft Erika plötzlich. 

Erschrocken stelle
ich fest, dass die anderen bereits ein gutes Stück entfernt sind. Das ist gut
so, sonst hätten sie unser Gespräch komplett mitbekommen. Wir sind zwar unter
uns, aber mir ist es lieber, wenn ich die Sache nur mit David klären muss.
Besonders bei Paul kann ich schlecht einschätzen, wie er reagiert und es ist
kompliziert genug. 

„Wir kommen!“,
antworte ich daher. Ich laufe los und bemerke erst an einem leichten
Widerstand, dass ich reflexartig Davids Hand ergriffen habe und ihn hinter mir
her ziehe. 

„Verzeihung. Ich
habe jüngere Geschwister, die ich immer mitschleifen muss.“

Sofort möchte ich
den Fehler korrigieren, doch er ist nicht gewillt, meine Hand freizugeben. 

„Mich stört es
nicht, wenn du mich ein bisschen durch die Gegend schleifst.“

„Du bist wirklich
unmöglich“, werfe ich ihm vor.

„Ach komm schon,
so schlimm findest du es gar nicht.“

Ertappt sehe ich
ihn an. „Es ist peinlich, dass du mich so einfach durchschaust.“

David zuckt mit
den Schultern. „Wenn du meine Nähe nicht dulden würdest, könntest du mich auf verschiedene
Arten loswerden. Du hast es jedoch nicht ernsthaft versucht. Ich kann zwar
nicht in deinen Kopf sehen, aber dein Körper spricht eine deutliche Sprache.“

„Wenn’s nur nach
dem und meiner inneren Wölfin ginge, würden wir unsere Zeit nicht mit Unterhaltungen
verschwenden“, brumme ich missgelaunt.

Der Vollstrecker
bleibt ruckartig stehen, ohne mich loszulassen. Durch meinen eigenen Schwung
stolpere ich zurück und pralle gegen ihn. Überall dort, wo wir uns berühren,
kribbelt es auf meiner Haut. Ich weiß noch gar nicht, was los ist, als David
mein Kinn anhebt und mich küsst. Seine Lippen fühlen sich wunderbar weich auf
meinen an und sind äußerst geschickt. Es ist ein leichter Kuss, fast schon
keusch und trotzdem prägt er sich fest in meine Erinnerung ein. So plötzlich
wie er begann, endet er leider auch. Ich hätte nicht gedacht, dass so eine
kleine Liebkosung, meinen Körper derart in Aufruhr versetzen kann. Verwundert
sehen wir uns an und wissen beide nicht, was wir dazu sagen sollen. David ist
offenbar ebenso überrumpelt von seinen Gefühlen wie ich.

Als leise Schritte
zu hören sind, erwachen wir aus unserer Starre.

„Oh Mist! Wir
haben zu lange gebraucht“, murmle ich.

„Scheint so.“
David hebt mich hoch und einen Herzschlag später stehen wir vor Erika.

„Woah! Habt ihr
mich erschrocken!“, entfährt es ihr, als wir unvermittelt auftauchen. Sie hat
eine Hand auf ihr pochendes Herz gelegt und schaut uns mit großen Augen an.
Sobald sie sich von dem Schock erholt hat, folgt der nächste. David hat mich
noch nicht abgesetzt und so stehen wir in einer ziemlich intimen Pose vor
meiner besten Freundin.

„Ähm. Ich denke,
es wäre besser, wenn du mich jetzt loslässt. Wir haben Erika ja eingeholt“,
sage ich, um die peinliche Situation zu überspielen.

Ich bin
überrascht, als David mich ohne Widerworte absetzt. „Tut mir leid, dass ihr auf
uns warten musstet“, meint er gelassen zu Erika, als wäre nichts gewesen. „Wir
waren so in unser Gespräch vertieft, dass wir eine falsche Abzweigung genommen
haben.“

Skeptisch mustert
meine beste Freundin den Vollstrecker. „Gespräch? Interessante Umschreibung.
Aber wir sollten jetzt zu den anderen gehen, sonst dürftet ihr einiges zu
erklären haben.“

„Natürlich. Wir
wollen unsere Gäste nicht länger warten lassen“, stimmt David zu. „Das wäre sehr
unhöflich und Konstantin achtet strikt darauf, dass wir gut mit unseren Gästen
umgehen.“

Ich beneide David,
weil er so gelassen erscheint. Ich hoffe zumindest, dass ihn der Kuss so
aufgewühlt hat wie mich. Im Gegensatz zu mir dürfte er ausreichend Erfahrung in
diesem Bereich haben. Seltsamerweise schmerzt mich der Gedanke, dass das
zwischen uns für ihn nicht so besonders sein könnte wie für mich. So wie er
auftritt, ist es durchaus möglich, dass ich nicht die einzige Werwölfin bin,
die er näher kennt oder in meinem Fall kennenlernen will. Frustriert schüttle
ich den Kopf und beschleunige meine Schritte. Unter keinen Umständen möchte ich
mich in dem verfallenen Gemäuer verlaufen. Nach wenigen Minuten sind wir
endlich bei den anderen. Sie stehen vor einem Zugang zum Keller. Wirklich
vertrauenerweckend sieht die alte, schmale Treppe nicht aus, die zudem nur
spärlich beleuchtet ist. Schaudernd denke ich an die ganzen Krabbeltiere, die
unter diesen Bedingungen wunderbar gedeihen.

„Du hast doch
nicht etwa Angst vor Spinnen, oder?“, fragt David mich belustigt.

„Nein, aber ich
verzichte lieber auf engeren Kontakt zu ihnen. Als Wolf ist mir das egal,
obwohl selbst dann einige Viecher nerven.“

„Na ja, wenn du
durchs Unterholz rennst, wird sich eine Begegnung mit Spinnen oder ähnlichem
Getier wohl nicht vermeiden lassen.“ Neugierig betrachtet er mich. „Wie sieht
deine Wölfin eigentlich aus?“

Überrascht blicke
ich zu ihm. Diese Frage hatte ich nicht erwartet. „Wie ein Wolf eben aussieht.
Ich habe nur eine etwas hellere Fellfarbe.“

„Zeigst du sie mir
irgendwann mal?“

Meine Wangen
färben sich rosa. „Vielleicht.“

„Bist du
schüchtern?“, neckt er mich.

„Du offenbarst
doch auch nicht gleich jedem deine vampirische Seite“, gebe ich zurück. „Dabei
musst du dich für die Verwandlung noch nicht einmal ausziehen.“

„Ausziehen klingt
gut“, meint David nur und lässt seinen Blick genüsslich über meinen Körper
gleiten. „Mhm, ich hätte nichts gegen eine private Vorführung einzuwenden, wenn
dir danach sein sollte.“

„Wir werden sehen,
aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.“

David zieht eine
Schnute. „Du bist gemein. Ich wollte dich so gern mal hinter den Ohren
kraulen.“

Gerade als ich ihm
einen passenden Kommentar an den Kopf werfen will, öffnet sich plötzlich die
Tür zu einer anderen Welt. Ich kann nicht glauben, dass es hier in diesem
heruntergekommenen Komplex moderne Schließanlagen gibt. Was dahinter zum
Vorschein kommt, überrascht mich. Statt halb verfallenem Gemäuer gibt es hier
fast klinisch reine, weiße Wände. Unterbrochen werden sie nur von vereinzelten
Stahltüren. In den Ecken entdecke ich Kameras. Es besteht kein Zweifel, dass
die Vampire wissen, was sie tun und über die nötige Ausstattung verfügen.

„Es ist echt ein
kleiner Hochsicherheitstrakt“, meine ich leise zu David. 

„Wir arbeiten gern
im Untergrund. Hier kommt man nur rein oder raus, wenn man die nötigen
Informationen besitzt.“

Das glaube ich ihm
auf Anhieb. Ich bin mehr als froh, dass ich nicht alleine und nur zu Besuch
bin. Mit den Gästen der Vollstrecker möchte ich wirklich nicht tauschen.










6. Auf der anderen Seite (Paul)

 

Es kostet mich
einiges an Überwindung, zusammen mit den anderen den Gefängnistrakt zu
betreten.

Angst und
Unwohlsein steigern sich mit jedem Schritt, den wir auf die Zellen zugehen.
Kalter Schweiß bildet sich auf meiner Stirn und meine Hände fangen an zu
zittern. 

„Ich bin immer
wieder erstaunt, wie gut eure Verstecke getarnt sind“, meint Valeria und
betrachtet die Räumlichkeiten.

„Ein bisschen
Privatsphäre kann nie schaden“, witzelt David, der schwarze Vollstrecker.

„Und man hört die
Schreie nicht“, platzt es aus mir heraus.

Ich bereue die
Äußerung im selben Moment, denn alle Augen sind auf mich gerichtet. Der
stahlgraue Blick von Konstantin liegt auf mir. Der Vampir unterzieht mich einer
schnellen Musterung. Ich habe keine Hoffnung, dass ihm mein rasendes Herz oder
der Geruch meiner Angst entgeht.

„Du musst dir das
nicht antun, wenn es dir zu sehr zusetzt“, sagt Konstantin. „Wir haben nicht
vor, ihnen Gewalt anzutun, aber wir werden sie auch nicht mit Samthandschuhen
anfassen“, stellt er klar, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Scham brandet in
mir auf. Konstantin und Fabian haben gesehen, was diese Verrückten mir angetan
haben. Glücklicherweise sind die meisten meiner Verletzungen gut verheilt.
Meine Werwolfgene sorgten dafür, dass ich nur wenige, feine Narben
davongetragen habe, statt eines offenen Rückens oder einer Mondlandschaft.

„Nein, es geht
schon. Ich muss mich meinen Ängsten stellen und diesmal stehe ich auf der
richtigen Seite der Gitter.“

„Wenn du
meinst …“ 

Mit angehaltenem
Atem halte ich Konstantins prüfendem Blick stand. Als er mit den Schultern
zuckt, entspanne ich mich wieder.

„Nehmt euch vor
dem zweiten Lakaien in Acht. Solange wir ihn nicht ausgeschaltet haben, könnte
er uns gefährlich werden“, warnt er uns und dreht sich dann weg.

Verstohlen
betrachte ich seinen Rücken. Bis zu meiner Befreiung hatte ich nie Kontakt zu
Vampiren. Ich kenne nur die Schauermärchen, die in meinem Rudel über sie
erzählt werden. Konstantin ist offensichtlich mehr als ein Mensch und hat
oberflächlich betrachtet Ähnlichkeit mit den kalten, blutrünstigen Wesen aus
diesen Geschichten, die mordend durch die Gegend ziehen. Wenn er mich nicht
zusammen mit Fabian gerettet hätte, würde ich mir vermutlich vor Angst in die
Hosen machen. Dieser Vampir könnte sehr viel Schaden anrichten, wenn er wollte.
Das Gleiche gilt für seine zwei Kollegen. Alle drei sind komplett schwarz
gekleidet, was bei allen außer David einen deutlichen Kontrast zur blassen Haut
bildet. Ihre Körper sind gestählt, wenn auch auf unterschiedliche Weise. David
scheint eher der drahtige Typ zu sein und ist von ihnen der Kleinste und
Fröhlichste. Christoph ist ein wahrer Riese und könnte mich bestimmt mit einer
Hand zerquetschen. Konstantin liegt irgendwo dazwischen. Seine Statur ähnelt
der eines Werwolfes und doch würde niemand den Fehler machen, ihn damit zu
verwechseln. Ihn umgibt eine kühle und mächtige Aura, die so ziemlich jeden
einschüchtern kann.

Dabei ist die
Umgebung bedrückend genug. Im Gegensatz zu meinem Käfig ist das hier ein
richtiges Gefängnis. Konstantin schließt eine der Türen auf und führt uns einen
weiteren Gang entlang. Links und rechts sind Zellen zu sehen. Mit einem stummen
Befehl schickt er seine zwei Kollegen vor. Schnellen Schrittes verschwinden sie
am Ende des Gangs. Ein entsetztes Keuchen ist zu hören, dann ein dumpfer
Aufschlag. Ruhe.

Ich zucke bei den
Geräuschen zusammen und versuche, nicht darüber nachzudenken, was die beiden
mit dem Schwarzmagier gemacht haben.

Gelassen tauchen
die beiden Vollstrecker wieder auf. „Der schläft jetzt eine Weile“, berichtet
Christoph.

Konstantin nickt.
„Gut, dann können wir uns nun dem anderen Lakaien widmen.“

Wir schlagen die
entgegengesätzte Richtung ein und stehen schließlich vor dem zweiten belegten
Abteil. Konstantin öffnet die Stahltür und lotst uns in den kleinen Vorraum,
der nun Einblick in die eigentliche Zelle gewährt. Im Vergleich zu mir hat der
schwächliche Mensch ein Luxushotel gebucht. Privatsphäre, eine Möglichkeit zum
Schlafen und Waschen und seine Kleidung durfte er auch behalten. Trotzdem
bietet er einen erbärmlichen Anblick. Dieses spindeldürre Männchen hat ein paar
Pickel im Gesicht und der Bartwuchs dürfte noch eine Weile auf sich warten
lassen. Seine blassen Augen sind vor Schreck extrem geweitet und mustern uns
ängstlich durch die dicken Gitterstäbe. Dafür, dass er von Konstantin gefangen
genommen wurde, sieht er verdammt gesund aus.

So
viel Glück hatte ich leider nicht, als mich die Werwolfjäger erwischten …

Ich habe jedoch keinen
Zweifel daran, dass der Aufenthalt für den Lakaien alles andere als angenehm
wird. Als die Luft in der Zelle plötzlich von dem penetranten Geruch der Angst
verpestet wird, stellen sich meine Nackenhaare auf. Ich suche nach der Ursache
und werde schnell fündig. Konstantins Aufmerksamkeit gilt dem Gefangenen. Die
grauen Augen des Vollstreckers wirken kalt und unbarmherzig. Wahrscheinlich
wünscht sich der Angesehene lieber den Tod als eine direkte Konfrontation mit
dem Vampir. Dieser Wunsch dürfte umso dringlicher werden, als Konstantin seine
dämonische Seite zeigt. Ein raubtierhaftes Lächeln entblößt seine Fänge.

„Hallo Tobi, ich
denke, es ist Zeit für ein Gespräch“, begrüßt Konstantin ihn. „Ich hoffe, du
hast ein paar brauchbare Informationen für uns. Andernfalls würden sich David
und Christoph über eine kleine Stärkung freuen …“

Selbst mir läuft
ein kalter Schauer über den Rücken. Der Mensch wird kalkweiß und scheint kurz
davor zu sein, in Ohnmacht zu fallen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Hastig
stolpert er einige Schritte zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen
sich und die Vampire zu bringen. Er scheint den Gittern nicht zuzutrauen, dass
sie ihn vor Konstantin schützen. Ein berechtigter Zweifel, wie sich einen
Moment später herausstellt. Tobis Augen weiten sich panisch, als sich seine
Beine plötzlich in die gegensätzliche Richtung bewegen. Der Geruch seiner Angst
wird intensiver. An seinem Gesichtsausdruck kann ich deutlich sehen, wie er
dagegen ankämpft, aber seine Füße bewegen sich unbarmherzig zurück zum Gitter. 

„Du wolltest doch
nicht etwa vor uns fliehen?“, fragt Konstantin zynisch.

Alle sind still
geworden. Diese Demonstration seiner Macht beschert mir eine Gänsehaut.
Offenbar hat der Vollstrecker ihn jeglicher Kontrolle beraubt, sodass Tobi sich
noch nicht einmal äußern kann. Mich schüttelt es bei der Vorstellung. Es ist
schlimm genug, irgendwo eingesperrt zu werden, doch diese vollkommene
Hilflosigkeit ist grausam. Der kleine Lakai ist für den Vampir nichts weiter
als ein Püppchen, eine Marionette, die er nach Belieben tanzen lassen kann.

Ohne auf eine
Antwort von Tobi zu warten, fährt Konstantin fort: „Wie du siehst, ist das
zwecklos. Ich habe noch wesentlich mehr auf Lager als diesen
Taschenspielertrick. Wenn du uns jedoch sagst, was wir wissen wollen, darfst du
dich wieder frei bewegen.“ 

Der Ausdruck auf
Tobis Gesicht zeigt die nackte Angst. „Nein, bitte! Ich sage euch alles, was
ich weiß!“

„Das wollte ich
hören. Setz dich doch.“

Sofort gehorcht
Tobi und lässt sich auf dem Fußboden nieder. Anscheinend etwas zu schwungvoll,
denn sein Mund verzieht sich schmerzhaft.

„Jetzt ist es doch
viel gemütlicher, oder?“

Der verängstigte
junge Mann nickt schnell.

„So. Jetzt erzähl
uns, wie du zu den Schwarzmagiern gekommen bist“, eröffnet Konstantin das
Gespräch.

Tobias berichtet
uns, dass er eines Nachts in seiner ehemaligen Lieblingskneipe von einem der
Lakaien angesprochen wurde. „Ich war betrunken und habe mir nichts dabei
gedacht. Da war auch niemals die Rede von Vampiren oder Mord. Ich dachte, das
wären halt solche okkulten Typen, die eine große Show machen, trinken, ihren
Spaß haben und vielleicht mal ein schwarzes Huhn opfern.“

Über diese
Dummheit kann man nur mit dem Kopf schütteln. Obwohl ich meine Klappe lieber
halten sollte, denn mich haben die Wolfjäger schließlich nur durch meine eigene
Blödheit in die Finger bekommen.

„Wann hast du
bemerkt, dass da mehr ist?“

„Bei meinem
Einführungsritual.“ Tobi schüttelt es regelrecht. Anscheinend sind das keine
schönen Erinnerungen.

„Was ist dort
passiert?“, hakt Konstantin nach.

„Ich musste meine
normale Kleidung gegen eine kratzige schwarze Kutte mit Kapuze tauschen. Dann
verbanden sie mir die Augen und führten mich in den Altarraum. Als ich wieder
sehen konnte, stand ich in einem finsteren Kellergewölbe. Es roch eigenartig
nach Kräutern und irgendwie metallisch. In der Mitte des Raums standen ein
schwarzer Altar, dahinter der Obermagier und ein seltsamer alter Mann im
Pullunder. Mein erster Gedanke war, dass Letzterer eher in eine Bibliothek als
in diesen finsteren Keller passt. Als er mich jedoch anblickte, gefror mir das
Blut in den Adern. Das war definitiv kein normaler Mensch.“

Mir sagt das gar
nichts, aber ich bemerke die Blicke, die Valeria und Konstantin tauschen.

„Harry“, flüstert
die Hexe.

„Oder zumindest
jemand, der so aussah“, ergänzt Konstantin. Er streicht Valeria leicht über den
Rücken, bevor er sich Tobi zuwendet. „Wann war das?“

„Vor zweieinhalb
Monaten.“

Valeria schlägt
die Hände vors Gesicht und lehnt sich schwer gegen Konstantin. Dieser umarmt
sie und jetzt zeigt sich deutlich, was ich vorhin in meiner Blödheit übersehen
hatte. Mir wird bewusst, dass ich riesiges Glück habe, unversehrt hier zu
stehen. Der Vollstrecker hätte mir durchaus die Eier abreißen können, weil ich
seine Partnerin angebaggert habe. Anscheinend hat mir die Gefangenschaft bei
diesen Irren mehr zugesetzt, als ich dachte, wenn ich derlei wichtige Dinge
nicht mehr mitbekomme. Ich konzentriere mich auf Konstantins Geruch und meine
Augen weiten sich. Es ist kein einfacher Mischgeruch, wie ich es von anderen
Pärchen kenne. Dort dominiert der Eigengeruch der jeweiligen Person über der
Note des Partners. Hier ist die Mischung identisch, als hätten sich ihre beiden
Duftnoten zu einem neuen vereint.

Das
ist echt eigenartig, denke ich. Was hat das nur zu
bedeuten? Ich bin noch immer verwundert, dass die Hexe ausgerechnet mit
einem Vampir zusammen ist. Zwar habe ich nur Gerüchte und die Kurzfassung der
Ereignisse gehört, aber das reicht aus. Ich will nicht wissen, was die drei abtrünnigen
Vampire alles mit Valeria angestellt haben. Klar ist aber, dass es so grausam
war, dass es einen Mann beinahe in den Wahnsinn getrieben hat. Nach meiner
Befreiung durch Konstantin und Fabian habe ich erfahren, was der Grund für
meine Entführung war: der brutale Mord an drei jungen Frauen durch Vampire. Ich
kann mich vage an die Berichte in den Zeitungen erinnern. Das Entsetzen der
Leute war groß, obwohl nur wenige Details bekannt waren. Derartige Dinge
geschehen eigentlich nur in Horrorfilmen und plötzlich war es bittere Realität.

Nachdem Valeria
sich wieder gefasst hat, werden Tobi weitere Fragen gestellt. Je mehr er
erzählt, desto unwohler fühle ich mich. Ich gebe zu, dass ich bei Konstantins
Ausführungen nicht hundertprozentig anwesend war. Irgendetwas lenkte mich
gehörig ab, auch wenn ich nicht weiß, was genau. Seit ich bei der Versammlung
angekommen bin, fühle ich mich eigenartig. Selbst jetzt ist mein innerer Wolf
unruhig, doch ich habe keinen blassen Schimmer warum. Mich beschäftigt viel mehr
die Tatsache, dass uns ein Kleinkrieg mit Schwarzmagiern bevorsteht. 

Ein bisschen wirkt
das Ganze wie ein schlechter Film. Wenn mir jemand vor zwei Monaten gesagt
hätte, dass ich zusammen mit Vampiren und Hexen auf die Jagd nach
Schwarzmagiern gehen würde, hätte ich die Person in die Geschlossene einweisen
lassen. Angespannt lausche ich Konstantins Fragen und Tobis zögerlichen
Antworten. Die Angst des jungen Mannes hat leicht nachgelassen, was eine
Wohltat für meine empfindliche Nase ist. Nach und nach erschließt sich uns die
Struktur der Schwarzmagier. Sie ist vergleichbar mit einer Sekte. Das Sagen
haben nur drei ‚Hohepriester‘, wie Tobi sie bezeichnet. Anscheinend sind alle
drei magisch begabt und haben sich einem Dämon verschrieben: Asmodäus. Mir entgehen
die Blicke nicht, die die Vollstrecker einander zuwerfen. Gern würde ich über
diese Geschichte lachen, so unwirklich kommt sie mir vor. Die Anspannung der
anderen hält mich jedoch davon ab. Nach meinem dummen Spruch von vorhin würden
sie mich bestimmt wegen geistiger Umnachtung aus dem Team werfen. Das hieße
dann wieder, unnütz zu Hause herumzusitzen und mich mit meiner Gefangenschaft
auseinanderzusetzen. Nein, danke. Darauf kann ich gut verzichten.

Obwohl ich alleine
wohne, wurde ich wieder bei meinen Eltern einquartiert. Anfangs war das nett
und die Heilung schritt voran, aber ich kann die sorgenvollen Blicke meiner
Mutter nicht mehr ertragen. Sie behandeln mich wie ein zerbrechliches Etwas und
trauen sich nicht, mich nach den Erlebnissen meiner Gefangenschaft zu fragen.
Nachdem herauskam, dass Vampire hinter dem ganzen Ärger steckten, ist die
Stimmung im Rudel ohnehin eigenartig. Werwölfe hatten schon immer ein
schlechtes Verhältnis zu Vampiren, warum kann keiner sagen. Noch heute werden
alte Schauermärchen über diese blutrünstigen Wesen der Nacht erzählt. Wie viel
Wahrheit darin steckt, weiß keiner, denn Vampire kreuzen selten unseren Weg.
Erst bei meiner Befreiung begegnete ich meinen ersten Blutsaugern und verdanke
ihnen mein Leben. Auch so habe ich gesunden Respekt vor ihnen, doch ich fürchte
sie nicht und mache sie nicht für meine Gefangennahme verantwortlich. 

Ich hatte im Käfig
genug Zeit, um über die Situation nachzudenken. So gern ich die Schuld für
diese schrecklichen Erlebnisse anderen in die Schuhe schieben würde, mir ist
klar, dass nur meine eigene Dummheit mich in den Schlamassel gezogen hat. Jedem
Wolf wird eingetrichtert, dass er sich nur im Schutze des Rudels oder in
abgesicherten Gebieten verwandeln darf. Allerdings war mir das nach einer
langen Partynacht egal. Auf vier Beinen läuft es sich stabiler als auf zweien.
Das dachte ich mir zumindest. Wie dumm das war, steht außer Frage. Es ist mehr
als nur peinlich, dass ich die Menschen nicht gewittert habe. Wahrscheinlich
war mein Verstand zu benebelt, um die Gefahr wahrzunehmen. Ich kann mich nur
noch daran erinnern, dass ich mich äußerst umständlich auszog und dann mühsam
verwandelte. Die Welt drehte sich, sodass ich überhaupt nicht mitbekam, wie ich
betäubt wurde. Dafür war das Erwachen umso unangenehmer. 

Schaudernd
verdränge ich diese Gedanken. Während ich über meine Blödheit sinniere, werden
wichtige Dinge besprochen. Anscheinend besteht der Großteil unserer Gegner aus
normalen Menschen. Es gibt einige magisch Begabte und auch ein paar übernatürliche
Wesen. Nach der Vernichtung der abtrünnigen Vampire gibt es noch mindestens
einen Werwolf, der den Orden unterstützt. Die Namen der Mitglieder kann Tobi
uns leider nicht nennen und auch keine genauen Zahlen. Das ist schade, aber
immerhin haben wir jetzt eine grobe Vorstellung davon, wie die Schwarzmagier
organisiert sind. Dass der Großteil Menschen sind, ist nicht sonderlich
überraschend. Es gibt kaum noch Hexen. Problematisch ist die Sache mit den
Werwölfen. Solange wir nicht wissen, um wen es sich handelt, müssen wir sehr
vorsichtig sein.

Mir behagt die
Vorstellung nicht, dass sich Werwölfe diesen Irren angeschlossen haben.
Dummheit macht auch vor uns Wölfen nicht Halt, leider. Wenn ich so darüber
nachdenke, dann ist es eine schlaue Vorgehensweise der Dämonenanbeter. Durch
die Morde hielten sie nicht nur ihre blutrünstigen Mitglieder bei Laune,
sondern stärkten auch die Macht ihres dämonischen Herrn. 

Der Vorfall mit
den Werwolfjägern und meiner Gefangenschaft schürt das Misstrauen zwischen Wölfen
und Vampiren. Wir haben Übung darin, uns gegenseitig die Schuld zu geben. Wenn
wir die alte Feindschaft aufleben ließen, hätten die Schwarzmagier freie Bahn.
Es ist leicht, die erhitzten Gemüter in die gewünschte Richtung zu lenken. Ich
könnte mir gut vorstellen, dass sich einige Wölfe dem Orden anschließen würden,
wenn es hieße: Wir machen das alles nur, um es den Vampiren heimzuzahlen. 

Ein einfaches
Feindbild erspart lästige Erklärungen. Ob es nun die Juden, die bösen Ausländer
oder die mordlustigen Vampire sind, ist dabei völlig egal. Ich sehe ja gerade,
wie es im Rudel läuft. Sie haben nur mitbekommen, dass Vampire drei Frauen
ermordet und uns damit die Werwolfjäger auf den Hals gehetzt haben. Dass diese
Vampire selbst in ihren eigenen Reihen Verbrecher sind und gejagt wurden, haben
die meisten ausgeblendet. Meine Befreiung, bei der Fabian sein Leben riskierte,
wird als Selbstverständlichkeit hingenommen. Weder Fabian noch Konstantin
trifft die Schuld daran, dass ich in die Fänge dieser Irren geriet. Es war
meine eigene Dummheit. Wenn die Jäger mich nicht gefunden hätten, wäre ihnen
irgendwann die Puste ausgegangen. Natürlich bin ich nicht der einzige
leichtsinnige Wolf, aber die Trefferquote ist ähnlich hoch wie beim Lotto. Die
Drahtzieher, die ihre mörderischen Pläne im Hintergrund schmieden, werden
definitiv nicht als Schuldige gesehen. Kaum einer wird sich Gedanken darüber
machen, warum wir jahrzehntelang nie etwas von vampirischen Verbrechen gehört
haben und jetzt plötzlich mehrere extreme Fälle auftauchen. 

Es ist offenbar zu
viel verlangt, das Hirn einzuschalten und über die Sache nachzudenken. Zum
Grübeln hatte ich während meiner Gefangenschaft genug Zeit. Meine
Beschäftigungsmöglichkeiten waren begrenzt. Ich habe am eigenen Leib erfahren,
was blinder Hass und Angst vor dem Fremden für schreckliche Ausmaße annehmen
können. Der Anführer der Wolfjäger, Sigi, war zerfressen von diesen beiden
Gefühlen und ich musste darunter leiden. Schläge, Tritte und Verbrennungen
waren ihre Methoden, um mich gesprächig zu machen. Ich wurde als Monster,
Perversling und Ausgeburt der Hölle beschimpft. Mir wurde Mord vorgeworfen und
ich hatte keine Ahnung, warum oder an wem. Keiner der Menschen kam auf die
Idee, dass ich unschuldig sein könnte. Mit meiner Fähigkeit, mich in einen Wolf
zu verwandeln, war ich automatisch als Täter identifiziert worden. Daher hatte
niemand Einwände gegen meine Behandlung, keiner verurteilte meine Folterung,
auch wenn ein paar wenigen unwohl dabei war. Andere wiederum genossen meine
Qualen und lebten ihre dunkelsten Fantasien aus. Die Macht über Schwächere
beflügelte so manchen selbsternannten Jäger und Retter der Menschheit. 

Ich kann von Glück
reden, dass Erika es sich in den Kopf gesetzt hatte, Fabian zu ihrem neuen
Mitbewohner zu machen. Hätte sie an die Schauermärchen geglaubt oder er sie für
ihren wölfischen Teil verurteilt, wäre ich entweder in der Gefangenschaft
gestorben oder wahnsinnig geworden. Bei dieser ungewöhnlichen Ansammlung aus
verschiedenen fantastischen Wesen und den ganzen glücklichen Zufällen kann man
nur von Schicksal reden.

Erschrocken sehe
ich auf, als mich jemand in die Rippen pikst. 

„Geht es dir
gut?“, fragt Erika.

Peinlich berührt,
nicke ich schnell. „Ja, ich habe nur darüber nachgedacht, welche Probleme uns
die abtrünnigen Wölfe machen könnten.“

Alle Augen wenden
sich zu mir.

„Zu welchem
Schluss bist du gekommen?“, will David wissen und mustert mich interessiert.
Ich habe das unangenehme Gefühl, dass er bis auf den Grund meiner Seele blickt,
auch wenn das wahrscheinlich albern ist.

„Na ja“, meine ich
unbehaglich. „Die Stimmung unter den Wölfen ist aufgeheizt. Ich denke nicht,
dass es viel Überredungskunst braucht, um neue Mitglieder für die Schwarzmagier
zu rekrutieren. Man müsste ihnen das Ganze nur als Racheaktion gegen Vampire
verkaufen.“

Alle sehen mich
entsetzt an.

„Wie kommst du
darauf?“, meldet sich die Wölfin mit den kurzen, dunklen Haaren zu Wort. Vorhin
war ich zu abgelenkt, um nach ihrem Namen zu fragen, was ich jetzt bitter
bereue. 

„Einige Wölfe in
meinem Rudel sind der Meinung, dass Vampire die Schuld an allen Problemen
tragen. Seitdem bekannt wurde, warum man mich entführte, scheint ihr gesunder
Menschenverstand abhanden gekommen zu sein.“ 

„Aber es sind
ebenfalls Vampire, denen du deine Rettung zu verdanken hast“, wirft sie
aufgebracht ein. Ihr Anblick hat eine seltsame Wirkung auf mich. Obwohl sie
überhaupt nicht mein Typ ist, wittert mein innerer Wolf eine potentielle
Partnerin. Ich muss mich arg zusammenreißen, um eine halbwegs intelligente
Erklärung abzugeben.

„Mir ist das
bewusst, doch manche blenden das aus oder sehen es als Akt der Gerechtigkeit.
Mein Rudel ist nicht so aufgeschlossen wie eures“, gestehe ich. „Jörg führt ein
strenges Regiment und schon Vermischungen mit Menschen werden misstrauisch
beäugt.“

„Na prima“,
schnaubt David. „Das heißt, wir haben es nicht nur mit den Anhängern dieses
schwarzmagischen Ordens zu tun, sondern auch mit engstirnigen Werwölfen, die
lieber ihre Vorurteile stärken, statt ihr Hirn zu benutzen.“

„Es tut mir leid“,
gestehe ich kleinlaut. „Ich habe versucht, alles richtigzustellen, nur hört
keiner auf mich. Sie denken alle, ich wäre zu traumatisiert, um die Situation
richtig einschätzen zu können.“

„Ich könnt‘ grade
sowas von kotzen“, entfährt es der faszinierenden Werwölfin. 

Unauffällig
schnuppere ich und muss ein Knurren unterdrücken. Sie riecht verdammt gut, doch
ich kann den Geruch eines Vampires an ihr wahrnehmen. Aus irgendeinem Grund
behagt mir der Gedanke nicht, dass sie jemand anderem gehören könnte. Nur
wer war ihr so nah?

„Beruhige dich,
Tamara.“ Konstantins kühle Stimme zerrt mich gewaltsam aus meiner Entdeckung.

Tamara,
ein passender Name, befinde ich und frage mich, warum ich
sie vorhin nicht bemerkt habe.

„Das Misstrauen
der Wölfe uns gegenüber ist nichts Neues. Genau aus diesem Grund habe ich mich
für die Zusammenarbeit mit Karl entschlossen. Dein Alpha ist vergleichsweise
aufgeschlossen und sehr vernünftig. Theoretisch könnten Christoph, David und
ich das Problem auch alleine lösen. Es wäre nur schwieriger und würde die
Gerüchteküche weiter zum Brodeln bringen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als
wenigstens ein paar Wölfe miteinzubeziehen.“

Wenn ich die drei
Vollstrecker ansehe, habe ich keinerlei Zweifel daran. Ich kann mich
wirklich glücklich schätzen, diesmal auf der richtigen Seite der Gitter zu
stehen.

 










7. Körpergerüche und andere
Peinlichkeiten (Tamara)

 

Frustriert schaue
ich in die Runde. Mir ist klar, dass die Anwesenden nichts für die Probleme
können, aber mich nervt diese Voreingenommenheit.

„Entspann dich,
kleine Löwin“, flüstert mir jemand ins Ohr. 

Ich muss mich
nicht umdrehen, um zu wissen, wer spricht. Mein Körper reagiert automatisch auf
seine Gegenwart. David steht dicht hinter mir, sehr dicht. Wenn ich mich nur
ein winziges Stückchen nach hinten lehne, würden wir uns berühren. Mein
Herzschlag beschleunigt sich bei diesem Gedanken.

„Was geht in
deinem Kopf vor?“, fragt er mich. Er schnuppert unauffällig an mir und sein
leises Grollen beschert mir eine Gänsehaut.

„Du machst es mir
schwer, meine Hände bei mir zu behalten, wenn du so verlockend riechst.“

„Ich kann nichts
dafür“, flüstere ich zurück. „Du bist mir zu nahe.“

Widerwillig tritt
David einen Schritt zurück. Gleich fällt mir das Atmen leichter, auch wenn ich
mich nach ihm sehne.

Verdammt,
was ist nur los mit mir? Ich kenne ihn erst seit ein paar
Stunden und doch spielt mein Körper verrückt, sobald er in meiner Nähe ist. Mit
geschlossenen Augen atme ich tief ein, um mich zu beruhigen. Eigentlich hätte
ich es besser wissen müssen, denn natürlich ist das Einzige, was ich dadurch
erreiche, dass sich Davids Geruch noch tiefer in mein Gedächtnis brennt.
Schnell reiße ich die Augen auf. Ich will nicht herausfinden, was mein
Unterbewusstsein wieder für schweinische Bilder produziert. Das Erste, was ich
sehe, ist Paul. Ich runzle die Stirn und frage mich, warum er mich anstarrt.
Dann bemerke ich, wie sein Blick zwischen David und mir hin und her geht und
spüre seine Gereiztheit.

Na
prima! Ein hormongesteuerter Wolf – ich habe auch noch nicht genug Probleme am
Hals.
Es war klar, dass meine Erregung nicht unentdeckt bleibt. Vorsichtig schaue ich
zu den anderen und laufe im nächsten Moment knallrot an. Alle Augen sind auf
mich gerichtet, nur Valeria guckt verwirrt, aber sie besitzt nur den schwachen
Geruchssinn eines Menschen.

Scheiße …
Ist das peinlich!

„David, kannst du
bitte das Essen für die Gefangenen holen?“, meint Konstantin. Obwohl er ‚bitte‘
gesagt hat, ist es ein Befehl.

Ohne Murren folgt
David und wirft mir einen kurzen Blick zu. Es tut mir leid, dass er den
Laufburschen spielen muss, doch in Anbetracht der Situation ist es die beste
Lösung. Keine Ahnung, was in Paul gefahren ist, aber seine Aggression ist
deutlich zu spüren. Genervt wende ich mich ihm zu.

„Was zum Teufel
ist mit dir los?!“

„Du riechst nach
ihm“, kommt die Antwort. Ein leichtes Knurren hat sich in seine Stimme
gemischt.

Zum zweiten Mal
muss ich tief Luft holen, um mich zu beruhigen. Allerdings hat Pauls Geruch
definitiv nicht so eine verheerende Wirkung auf mich. Irritiert nehme ich die
Erregung bei ihm wahr. Och, nö! Ich will nicht, dass dieser Höhlenwolf auf
mich steht!

Ich verschränke
die Arme vor der Brust. Sonst würde meine Hand wahrscheinlich in Pauls Gesicht
landen. 

„Na und?“, wiegle
ich seinen Vorwurf ab. „Ich darf riechen, nach wem ich möchte.“

Das Grollen wird
deutlicher. An dem goldenen Flackern seiner Augen kann ich sehen, dass sein
innerer Wolf regiert. Was ist in ihn gefahren?

Mir ist klar, dass
ein Einschreiten der anderen, die Situation noch schlimmer machen würde. Aus
dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Erika angespannt ist und Fabians Arm
festhält. Konstantins eisige Kraft könnte ich sogar bewusstlos spüren, aber
Valeria hält ihn zurück. David wird nicht ewig unterwegs sein, also gibt es nur
eine Möglichkeit.

Mit einem lauten
Klatschen macht meine Hand Kontakt mit Pauls Wange.

„Aua!“ Er fasst
sich an die pochende Stelle.

„Selbst schuld“,
meine ich schulterzuckend. „Jetzt benimm dich oder ich reiße dir den
Allerwertesten auf. Du verhältst dich wie ein tollwütiger Köter. Wollen wir
hier konstruktiv arbeiten oder möchtest du in einer der Zellen über das
angemessene Verhalten in gemischten Gruppen sinnieren? Ich bin sicher, dass
Konstantin dir ein hübsches Plätzchen zuweist.“

Ich sehe zu dem
Obervollstrecker. Seine Mundwinkel zucken, doch sein Körper ist noch in
Alarmbereitschaft.

„Wir haben ein
paar freie Zellen“, bestätigt er.

Paul schaut
entsetzt von ihm zu mir. „Nein, danke. Entschuldigung. Ich weiß nicht, was mit
mir los ist“, antwortet er kleinlaut.

„Ich denke, wir
haben alles von Tobi erfahren, was er weiß“, meldet Christoph sich zu Wort.

Verwirrt schaue
ich zu dem dürren Männchen in der Zelle hinter uns. Ihn hatte ich völlig
vergessen. Offensichtlich ist der Bursche total überfordert mit der Situation.
Wäre ich an seiner Stelle auch. Wann steht man schon so einer verrückten Truppe
gegenüber?

„Du hast recht.
Für heute reicht es“, stimmt Konstantin zu. „Ich überlasse ihn deinen fähigen
Händen.“

Die Erleichterung,
die sich kurzzeitig auf Tobis Gesicht gezeigt hatte, weicht einem Ausdruck
reiner Angst.

„A-aber, aber ich
habe euch alles gesagt, was ihr wissen wolltet!“ Der schwächliche Lakai scheint
gleich zu hyperventilieren. Vermutlich denkt er, sein letztes Stündlein hätte
geschlagen. Ich frage mich zwar, was Christoph mit ihm macht, doch ich gehe
davon aus, dass Tobi das überlebt. So kaltblütig wie Konstantin wirkt, ist er
nicht.

„Kommt, wir gehen
jetzt besser raus“, weist er uns an. Alle gehorchen und wenden sich zum
Ausgang. Alle bis auf einen. Paul steht unbeweglich an seinem Platz und ist
sichtlich hin und her gerissen. 

„Paul! Lass
Christoph seine Arbeit machen.“ Konstantins Aufmerksamkeit ruht auf dem
verwirrten Werwolf. Dieser schluckt geräuschvoll und folgt schließlich der
Aufforderung. Sich den Vollstreckern zu widersetzen, dürfte schlecht für die
Gesundheit sein.

Schweigend
verlassen wir den Zellentrakt. Das Zuschlagen der Tür hat etwas Endgültiges.
Irgendetwas sagt mir, dass ich Tobi nicht noch einmal begegnen werde.

Als wir uns auf
den Ausgang zubewegen, schaue ich mich unauffällig nach David um.

„Er wird später zu
uns stoßen.“ Ertappt blicke ich zu Konstantin, der mich aufmerksam mustert.

„Von wem redest
du?“, gebe ich so unschuldig wie möglich zurück.

„Ich denke, das
wissen wir beide.“ 

Ich kann nicht
vermeiden, dass ich rot werde. Es hat keinen Sinn, das abzustreiten, dennoch
ergreife ich die Chance auf einen galanten Themenwechsel. Konstantin allein
gegenüberzustehen ist eine Herausforderung, aber ich muss ihn zwangsläufig mit
meiner Bitte konfrontieren.

„Ich wollte dich
etwas wegen Miriam fragen“, meine ich schnell.

Eine von
Konstantins schwarzen Augenbrauen wandert elegant nach oben. „Wolltest du das?
Was denn?“

Jetzt
weiß ich, wie sich die Tiere auf dem Seziertisch gefühlt haben.
Dann reiße ich mich zusammen. So verwirrend die Angelegenheit mit David auch
ist, es gibt Wichtigeres.

„Ja. Ich habe
heute Nachmittag gemeinsam mit ihr eine Liste der Dinge zusammengestellt, die
sie aus ihrer alten Wohnung braucht: Ausweise, Schulzeug und einige private Sachen.
Solange die jetzige Pflegefamilie die Vormundschaft besitzt, kommen wir nicht
ran.“

„Das sollte in
wenigen Tagen erledigt sein“, meint Konstantin und die Kälte in seiner Stimme
beschert mir eine Gänsehaut. „Ich gehe davon aus, dass du mich nicht ohne Grund
darauf ansprichst.“

„Ich hatte
gehofft, dass ihr …“ Ich berichtige mich: „… dass wir die Gegenstände
möglichst schnell holen könnten. Miriam ist bei uns gut aufgehoben, doch ohne
die Unterlagen sind uns die Hände gebunden. Falls die Pflegeeltern Miriam als
vermisst melden, dürften wir großen Ärger bekommen.“

Der Vollstrecker
sieht mich einen Moment lang an. „Wir nehmen auf solche Einsätze niemanden
mit.“

Ich setze gerade
zum Widerspruch an, als er weiterredet: „In diesem besonderen Fall könnte ich vielleicht
eine Ausnahme machen ...“

Angespannt warte
ich auf den Haken an der Sache. 

„Du wirst David
begleiten. Morgen Nacht stattet ihr den Pflegeeltern einen Besuch ab. Valeria
wird euch ein Präsent für sie mitgeben. Laut meinen Informationen sind derzeit
noch zwei jüngere Kinder in deren Obhut. Ihr werdet euch ein Bild von der
Situation machen und mir dann berichten. Nehmt nur das mit, was Miriam gehört
und hinterlasst keine Spuren, verstanden?“

Völlig überrumpelt
bringe ich nur ein Nicken zustande.

„In Ordnung“,
meint Konstantin. „Versaut es nicht. Wenn ihr die Aktion morgen erfolgreich
durchführen wollt, dürft ihr euch nicht so ablenken lassen wie vorhin.“

Ich zucke bei der
mentalen Watsche zusammen. „Tut mir leid und danke für die Chance.“

„Pass auf dich
auf, kleine Wölfin. Die nächste Zeit dürfte sehr anstrengend für dich werden“,
prophezeit Konstantin und begibt sich zu den anderen.

Einen Herzschlag
lang sehe ich ihm hinterher, bevor ich mich aus meiner Starre löse. 

Was
zur Hölle hat das alles zu bedeuten? Mir ist bewusst, dass
ich im Moment viel um die Ohren habe und die meisten Dinge erst ihren Anfang
nehmen. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass Konstantin auf etwas
Bestimmtes anspielt. Mehr aus Gewohnheit schaue ich auf meine Uhr und erschrecke.
Die Nacht ist wesentlich weiter vorgerückt, als ich dachte. Die Versammlung und
das Verhör haben einen Großteil der dunklen Stunden vereinnahmt. Das erklärt
natürlich, warum Konstantin die Aufgaben verteilt, die heute noch erledigt
werden müssen. Ein bisschen frustrierend ist es schon, dass wir so wenig
erreicht haben. Klar, wir haben ein paar Helfer rekrutiert und wissen jetzt
grob, wie dieser komische schwarzmagische Orden aufgebaut ist, aber effektiv
haben wir noch nichts gegen ihn unternommen. Es war anders, als ich es mir
ausgemalt hatte. Obwohl Konstantin demonstriert hat, welche beängstigenden
Kräfte in ihm schlummern, lief das Verhör human ab. Wieder frage ich mich, was
Christoph mit Tobi machen soll. Ewig können sie den Menschen nicht hierbehalten.
Er mag zwar bei den Schwarzmagiern nur Kanonenfutter sein, doch irgendjemand
wird ihn vermissen. Apropos vermissen: Meine Eltern werden bestimmt bald
nervös, außerdem möchte ich Miriam in ihrer ersten Nacht bei uns nicht
vollkommen alleine lassen. 

Mit Grauen denke
ich an die bevorstehende Prüfungszeit. Ich hasse diese blöden Blockprüfungen,
für die ich ganze Aktenordner an Vorlesungsstoff in mein Hirn prügeln muss.
Trotzdem komme ich nicht umhin, zu lernen, und habe in weiser Voraussicht
einiges zusammengetragen. Erika ist deutlich länger in diese Sache verwickelt
und hat mehr als eine Vorlesung dadurch verpasst. Mit ihr möchte ich daher auch
nicht tauschen, obwohl ihr diese Lernerei leichter fällt als mir. Ich war schon
immer der praktische Typ. Das Gefühlschaos mit David wird meine Konzentration
nicht verbessern. Oder ich verfalle in einen regelrechten Lernwahn, um ihn aus
meinem Kopf zu bekommen. 

Warum
lässt allein der Gedanke an ihn mein Herz schneller schlagen?
Ich seufze und lasse die Schultern hängen. Da wünsche ich mir seit Jahren einen
Mann, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht und jetzt jammere ich herum, weil
er plötzlich erschienen ist.

„Tamara?“

Ich schrecke aus
meinen Überlegungen und suche nach der Person, die mich gerufen hat. Erika
steht einige Schritte von mir entfernt und mustert mich besorgt.

„Ist alles okay
bei dir? Du bist so ruhig und bummelst.“

Erst will ich ihr
versichern, dass es mir gut geht, aber dann entscheide ich mich für die
Wahrheit. Wenn ich nicht mit Erika über das Problem reden kann, dann mit
niemandem.

„Ich bin gerade
total durch den Wind. Diese ganzen Sachen sind so verwirrend. Miriam wartet in
meinem Zimmer und die Prüfungen sitzen mir im Nacken.“

Meine beste
Freundin sieht mich mitfühlend an. „Ich weiß, es ist verdammt viel. Wenn du
nicht bei allen Aktionen dabei bist, wird dir keiner einen Vorwurf machen. Wir
haben alle ein Leben außerhalb des Schwarzmagier-Problems.“

Sie tritt zu mir
und umarmt mich. „Das wird schon. Mach dir einfach nicht so viel Druck. Miriam
und das Studium sind wichtig. Für den Rest sind hauptsächlich die Vollstrecker
zuständig. Wir können soweiso nur helfen und zwischen den Parteien vermitteln.“

„Ich weiß“, seufze
ich. „Wobei ich diesen Konflikt zu befeuern scheine. Pauls Reaktion war eindeutig
und das, obwohl er eigentlich auf unserer Seite steht.“

„Vorhin hat die
Luft tatsächlich leicht gebrannt.“ Erika drückt mich noch einmal an sich und
lässt mich dann los. „Zwischen dir und David fliegen die Funken“, stellt sie
sachlich fest.

Meine Wangen röten
sich automatisch. „Ich kann es nicht kontrollieren. Sobald er mir zu nahe
kommt, spielt mein Körper verrückt. Über meine innere Wölfin brauchen wir nicht
erst reden. Das ist so untypisch für mich und so plötzlich.“

Erikas Augen
werden immer größer. „Oh, oh. Dich hat es ganz schön erwischt.“

Hilflos sehe ich
sie an. „Was soll ich denn jetzt machen?“

„Deinem Herzen
folgen.“

Als ich darauf
nichts erwidere, hakt sie nach. „Das war noch nicht alles, oder?“

„Nein“, gebe ich
kleinlaut zu. „Paul stiftet zusätzliche Verwirrung. Als ich ihn vorhin bei der
Versammlung berührte, war es auch sehr eigenartig.“

„Deswegen hat er
also so extrem reagiert.“ Erika sieht mich an und spricht das aus, was ich
insgeheim denke: „Du sitzt in der Scheiße, Schätzchen.“

„Auf jeden Fall
zwischen allen Stühlen. Egal wie ich mich entscheide, irgendjemand wird damit
nicht zufrieden sein.“

„Wer gefällt dir
denn besser?“

Verlegen schaue
ich zu Boden. „Paul ist okay, wenn man mal weglässt, dass er sich wie ein
pubertierender Jungwolf aufführt, aber …“

„Er ist nicht der
Richtige“, ergänzt Erika. „Du weißt, dass du mit diesem Entschluss viele Wölfe
gegen dich aufbringen wirst?“

Trotzig hebe ich
mein Kinn. „Das ist mir egal. Alle tun immer so, als wäre es ein Verbrechen,
wenn wir mit Vampiren zusammen sind. Niemand, wirklich niemand hat ein Problem
damit, dass sich die Jungs mit allem vergnügen, was Brüste hat und nicht bei
drei auf den Bäumen ist.“ Ich verschränke die Arme. „Paul soll den Ball flach
halten. Er hat vorhin erst eine vergebene Frau angemacht. Entweder er steht auf
derlei Konstellationen oder er ist extrem schwer von Begriff. In beiden Fällen
spricht das nicht für ihn.“

„Beruhige dich“,
beschwichtigt Erika mich. „Ich weiß das. Mir ist nur wichtig, dass du glücklich
bist. Gerade beim ersten Freund sollte man etwas wählerischer sein, wenn man
kann.“

Ich raufe mir die
Haare, die jetzt wahrscheinlich in alle Richtungen abstehen. „Dieses kleine
Detail kommt noch dazu. Wenn ich mich tatsächlich auf David einlassen sollte,
muss ich ihm beichten, dass ich unberührt bin.“

Meine Freundin
klopft mir leicht auf die Schulter. „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Er
wird es verkraften.“

Sie ergreift
meinen Arm. „Komm. Die anderen sind bestimmt so gut wie draußen. Ich will hier
nicht eingeschlossen werden oder mich verlaufen.“

Da stimme ich ihr
aus vollem Herzen zu. Schnellen Schrittes gehen wir zum Ausgang. An der Tür
wartet Konstantin.

„Fertig?“

Meine Wangen
brennen und ich würde am liebsten im Boden versinken. Er lässt sich zwar nichts
anmerken, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass er einiges gehört hat,
vielleicht alles.

Erika verdreht nur
die Augen. „Wir bummeln nicht absichtlich.“

„Ja, ja. Raus mit
euch.“

Das lassen wir uns
nicht zweimal sagen. Hinter uns fällt die schwere Stahltür mit einem dumpfen
Laut ins Schloss, bevor ein leises Piepen ertönt.

„Sag mal, warum
gibt es eigentlich diesen Komplex? Ich dachte, es gäbe kein Vampirgefängnis“,
fragt Erika den Vollstrecker. Ich horche auf.

„Diese Zellen sind
dafür da, Verdächtige aus dem Verkehr zu ziehen, bis der Rat ein Urteil fällt
oder wir alle Beweise zusammengetragen haben. Manchmal nutzen wir sie auch, um
leichtsinnigen Vampiren einen Denkzettel zu verpassen. Eine dauerhafte
Unterbringung von Abtrünnigen wäre zu aufwendig und gleichzeitig eine
unendliche Geschichte. Allein die Versorgung mit Blut wäre bei unsterblichen
Insassen ein unmögliches Unterfangen.“

„Was passiert,
wenn ihr kein Blut bekommt?“, frage ich vorsichtig.

Konstantins graue
Augen halten mich gefangen. „Das möchtest du nicht testen. Je älter wir werden,
desto weniger Blut brauchen wir, aber wir müssen alle in regelmäßigen Abständen
trinken. Erst sind es Krämpfe, dann ein unbändiger Blutdurst, der erstaunliche
Kräfte freisetzt. Ließe man einen ausgehungerten Vampir auf Menschen los, würde
das in einem grauenhaften Gemetzel enden. Unser Körper dehydriert und beginnt,
sich selbst zu verdauen. Es dauert einige Tage, bis wir in eine Art Delirium
verfallen und schließlich sterben.“

Diese Beschreibung
verursacht mir eine Gänsehaut.

„Das klingt, als
wäre es ausprobiert worden“, meint Erika.

„Es gab ein paar
Wahnsinnige, die derlei Experimente durchgeführt haben“, bestätigt Konstantin. 

„Das ist wirklich
schrecklich.“ Ich reibe mir mit den Händen über die Arme, um ein bisschen Wärme
zu erzeugen. Der muffige und dunkle Gang des verfallenen Komplexes wäre genau
die richtige Kulisse für Horrorfilme.

„Lasst uns gehen.
Die anderen warten oben“, treibt Konstantin uns an.

Sofort setze ich
mich in Bewegung, obwohl es mir widerstrebt, David zurückzulassen. Warum auch
immer. Außerdem ist Christoph bei ihm. Sie werden schon ihre Gründe für das
Vorgehen haben.

„Was steht als
Nächstes an?“, frage ich, um mich ein bisschen von David und der bedrückenden
Umgebung abzulenken.

„Wir überprüfen,
was Tobi uns erzählt hat. Es ist gut, dass wir jetzt die grobe Struktur wissen.
Außerdem haben sich einige Vermutungen bestätigt. Ohne einen guten Plan und
wenigstens ein paar Namen ist es aber zu gefährlich, gegen die Gruppe
vorzugehen. Paul hat recht, wenn er die übergelaufenen Wölfe als Gefahr sieht.
Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, um wen es sich handelt.“
Konstantin wirft mir einen kurzen Blick zu. „Ihr seid euch heute das erste Mal
begegnet, oder?“

„Ja“, antworte ich
verwirrt und gleichzeitig unangenehm berührt.

„Mhm“, macht der
Vollstrecker nur und denkt sich wahrscheinlich seinen Teil.

„Was ‚Mhm‘?“,
frage ich genervt.

Konstantins Mund
zuckt amüsiert. „Ihr Wölfinnen seid sehr temperamentvoll. Ich habe mich nur
gewundert, warum er so auf dich angesprungen ist. Vorhin beim Rudeltreffen lag
sein Fokus woanders.“ Die letzten Worte sagt er mit einer deutlichen Kälte in
der Stimme. Man muss kein Genie sein, um dieses Verhalten zu deuten. Jeder, der
es wagt, Valeria auch nur schief anzusehen, darf mit unschönen Folgen rechnen.

So gelassen wie
möglich zucke ich mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was für ein
Problem er hat.“

„Ganz sicher?“,
hakt Konstantin nach und mir wird klar, dass es keinen Sinn hat, ihm etwas
vorzumachen. Ich kann gut darauf verzichten, von ihm gegrillt zu werden. Bevor
ich antworten kann, mischt sich Erika ein.

„Hör auf, Tamara
zu löchern! Was geht dich das eigentlich an?“, fragt sie frech.

Ich würde mich das
nicht trauen, aber die beiden scheinen auf das Gezanke zu stehen.

„Mich geht das
etwas an, weil ich wissen muss, wie ich die Teams am effektivsten einteile.
Außerdem ist es denkbar, dass deswegen ein oder mehrere Beteiligte ausfallen –
im Idealfall nicht durch Kämpfe in den eigenen Reihen“, erwidert Konstantin
kühl.

Entsetzt sehe ich
ihn an. „Du, du denkst, dass sie aufeinander losgehen könnten?“

„Es ist nicht
unwahrscheinlich. Wir verteidigen, was uns gehört, Tamara. Vielleicht entspannt
es sich, wenn dein besonderer Zustand passé ist.“

„Mein Zustand?“
Augenblicklich laufe ich tomatenrot an. „Woher … ?“

„Du hast uns
belauscht, du hinterlistiger Blutsauger!“, empört sich meine Freundin.

Konstantin
ignoriert sie vollkommen und betrachtet mich stattdessen. „Ich wusste es vom
ersten Moment an, aber keine Angst, die anderen haben keine Ahnung. Von mir
wird das auch niemand erfahren.“ 

Ich verstehe den
Wink mit dem Zaunpfahl, wenngleich ich mich frage, woher er das wissen kann.
„Danke. Ich werde das beizeiten klären.“

„Das möchte ich
für dich hoffen, obwohl ich mir bei einem von ihnen keine Sorgen machen muss.“

Es ist klar, dass
er auf David anspielt, Paul ist zu labil. Natürlich habe ich schon mit dem
Gedanken gespielt, mein kleines Geheimnis für mich zu behalten. Ich weiß
allerdings, dass mich diese Dummheit einiges kosten könnte. Offensichtlich
setzt Konstantin sehr viel Vertrauen in David und scheint ihn gut zu kennen.
Wenn es anders läge, wäre er wohl nicht hier, um uns bei unserem Problem zu
helfen. So langsam interessiert mich, in welchem Verhältnis sie zueinanderstehen.
Ihr Verhalten ist ungewohnt herzlich. Die drei Vollstrecker verbindet trotz
ihrer Unterschiede mehr als nur ihr Beruf. Das Geplänkel erinnert mich
irgendwie an meine Geschwister und mich. Bevor ich jedoch die Chance habe,
Konstantin danach zu fragen, haben wir die anderen und damit den Ausgang
erreicht.

„Ihr habt euch
ganz schön Zeit gelassen“, stellt Fabian fest. Sobald Erika in Reichweite ist,
zieht er sie an sich. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, denn die beiden sind
schrecklich in einander verliebt. Auch Valeria und Konstantin stehen dicht
nebeneinander. Damit sind nur Paul und ich übrig, aber ich halte so viel
Abstand wie möglich von ihm.

„Ich habe
Konstantin aufgehalten“, beantworte ich Fabians Frage. „Es geht um Miriam. Er
hat mir versichert, dass er daran arbeitet, den bisherigen Pflegeeltern die
Vormundschaft zu entziehen und auf meine Eltern zu übertragen.“

Die Augen des
freundlichen Vampirs bekommen bei der Erwähnung von Miriams Pflegeeltern einen
harten Glanz. Ich kann es Fabian nicht verübeln. Er hat das Resultat der
‚fürsorglichen Behandlung‘ durch Miriams Pflegevater direkt nach der Tat
begutachten können.

„Weißt du
inzwischen, wer ihre leiblichen Eltern waren?“, fragt Fabian den Vollstrecker.

„Ja, mehr oder
minder. Die Namen sind in den Unterlagen verzeichnet. Allerdings konnte ich
keine Verbindung zu einem der ortsansässigen Wolfsrudel finden. Es sieht ganz
danach aus, als wäre Miriams Mutter mit ihrem menschlichen Gefährten vor ihrem
alten Rudel geflohen. Geboren wurde Miriam nämlich in Hamburg.“

„Hamburg?“, frage
ich verwirrt. 

Konstantin zuckt
mit den Schultern. „So steht es in den Unterlagen. Gut möglich, dass es nur
eine Zwischenstation war. Wenn das ursprüngliche Rudel ähnlich intolerant ist
wie das von Paul, dürfte sie verschwunden sein, bevor die Schwangerschaft
aufgefallen wäre.“

Mich durchläuft
ein kalter Schauer bei der Vorstellung, dass Miriams Mutter vor ihrer eigenen
Familie ins Ungewisse flüchten musste. Kinder sind bei uns willkommen, doch ich
werde den Verdacht nicht los, dass es Rudel gibt, die Mischlinge gern so
beseitigen würden, wie die Menschen früher den unerwünschten Nachwuchs ihrer
Haustiere.

Paul schaut
betreten zu Boden. Unwillkürlich frage ich mich, ob es bei ihm im Rudel solche
Vorfälle gab. Mir entgeht auch der Blickwechsel zwischen Valeria und Erika
nicht. Langsam aber sicher habe ich das Gefühl, dass hier etwas läuft, von dem
ich keine Ahnung habe.

„Heute Nacht
können wir hier nichts mehr tun. Zusammen mit David und Christoph werde ich die
Informationen abarbeiten, die Tobi uns gegeben hat. Sehr wahrscheinlich weiß
unser zweiter Gefangener noch ein paar Dinge. Die Befragung ist morgen. Da er
magisch begabt ist, möchte ich auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.“

Konstantin schaut
in die Runde. „Was ihr tun könnt, ist, Augen und Ohren offen zu halten. Euch
gegenüber werden die verräterischen Wölfe nicht so zurückhaltend sein.
Vielleicht könnt ihr schon jetzt eine Liste zusammenstellen, die potentielle
Mitläufer enthält. Je weiter wir den Kreis der Verdächtigen einengen, desto
einfacher wird es für uns, den Schwarzmagiern die Tour zu vermasseln.“

„Was passiert mit
den verdächtigen Wölfen?“, erkundigt Paul sich kleinlaut. Ihm ist deutlich
anzusehen, dass ihm die Aufgabe und die daraus resultierenden Konsequenzen zu
schaffen machen.

„Das kommt auf die
Schwere ihrer Vergehen an“, antwortet Konstantin und fixiert den jungen Wolf.
„Ich habe kein Problem damit, sie den jeweiligen Alphas zu übergeben. Kann ich
mir der richtigen Behandlung jedoch nicht sicher sein, haben wir in dieser
schmucken Unterkunft noch ein paar Plätze frei.“ Er lässt den Blick durch die
Runde schweifen und verkörpert gerade den kalten Vollstrecker, der er sein
kann. „Ich kann euch gleich sagen, dass diese Sache unangenehm wird. Mit
Fanatikern ist nicht zu spaßen und es wird mehr als einen Kampf geben. Sobald
wir willentlich angegriffen werden, gibt es nur eine Lösung. Wenn die schwarze
Magie ihre Seele ergriffen hat, existiert keine Rettung mehr. Die Verdorbenheit
kann nicht kuriert werden.“

Ich versuche, den
Kloß in meinem Hals, der sich bei seinen Worten gebildet hat,
herunterzuschlucken. Im Gegensatz zu den drei Vollstreckern habe ich keinerlei
Kampferfahrung. Bisher musste ich mich nur gegen lästige Jungwölfe und meine
Geschwister zur Wehr setzten. Was da auf uns zukommt, ist eine völlig andere
Dimension. Werwölfe heilen besser als Menschen, aber nicht so schnell wie
Vampire. Nach der Verletzung, die Fabian in seinem Kampf mit Gregor
davongetragen hatte, wäre ich wenigstens eine Woche außer Gefecht gesetzt
gewesen.

„Soweit es geht,
werden wir euch aus der direkten Konfrontation heraushalten. Ihr solltet jedoch
gut auf euch aufpassen“, Konstantins Blick verweilt auf mir. „Es ist durchaus
möglich, dass ihr wegen eurer Sympathien zu den Vampiren zu Feinden erklärt und
angegriffen werdet.“

 










8. Albträume und der schwarze
Mann (Tamara)

 

Noch vollkommen
aufgewühlt von den Erlebnissen der letzten Stunden verabschiede ich mich von
meinen Freunden und dem Rest der Truppe. Valeria überrascht mich, indem sie mich
fest in ihre Arme schließt.

„Es war schön,
dich kennenzulernen. Pass gut auf dich auf, Tamara und grüß Miriam von uns!“

„Danke, das finde
ich ebenfalls. Deine Grüße richte ich gern aus. Ich hoffe, dass sie sich bald
bei uns wohlfühlt. Dank der Tränke deiner Großmutter schreitet die Heilung
schnell voran. Ich wünschte nur, dass ich das auch von den unsichtbaren
Verletzungen sagen könnte.“

Valeria lächelt
mich traurig an. „Es wird nicht leicht, aber sie scheint ein umgängliches
Mädchen zu sein, das einfach nur geliebt werden will.“ 

„Ich weiß, diesen
Eindruck hatte ich auch. Mal sehen, wie es sich entwickelt. Den ersten Tag hat
sie halbwegs gut verkraftet. Jetzt muss ich wirklich nach Hause. Ich habe schon
ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so lange alleine lasse.“

„Fahr nach Hause,
Tamara. Melde dich morgen bei David, wenn du bereit für euren Einsatz bist“,
weist Konstantin mich an.

Ich nicke und
versuche nicht daran zu denken, was alles passieren könnte, wenn David und ich
ohne Anstandsdame unterwegs sind. „In Ordnung. Du sagtest vorhin, dass wir
etwas von Valeria holen sollen. Darf ich fragen, was?“

Konstantin und die
Hexe wechseln einen kurzen Blick. „Sagen wir mal so: Mein kleines Geschenk wird
sicherstellen, dass er den verbliebenen Kindern keinen weiteren Schaden zufügen
kann. In ihrem Fall ist es zwar möglich, dass Verfahren zu beschleunigen, aber
wir können schlecht perfekte Pflegeeltern für jedes Kind suchen“, erklärt
Valeria.

Ich verstehe das,
trotzdem tun sie mir leid. Wenn dieses ominöse ‚Geschenk‘ von Valeria die
erhoffte Wirkung hat, sollte es den Kindern besser gehen. „Na gut. Dann sehen
wir uns morgen. Schlaft gut.“

„Bis morgen und
gute Nacht!“, wünscht Valeria mir.

 

Nachdenklich gehe
ich zu meinem Auto und fahre nach Hause. Als ich vorhin zum Treffen kam, hatte
ich noch keine Ahnung, was mich erwarten würde. Nun weiß ich es und wir
brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können, damit es nicht zu einem
vollkommenen Albtraum wird. 

Zuhause
angekommen, schleiche ich in mein Zimmer. Fix schnappe ich mir mein Schlafzeug
und springe schnell ins Bad. Zwar bezweifle ich, dass ich bald in den Schlaf
finde, aber ich weiß ganz genau, dass ich morgen unsanft und viel zu früh
geweckt werde. Ein bisschen erstaunt es mich schon, dass mein Vater mich nicht
wutschnaubend empfing. Bestimmt hat meine Mutter ihn besänftigt und ins Bett
gezerrt. Auf leisen Sohlen tapse ich zurück und komme mir ziemlich blöd vor.
Man könnte meinen, ich käme von einem heißen Date. Doch leider ist das weit
gefehlt. Tatsache ist, dass ich mich wieder umstellen und auf Miriam Rücksicht
nehmen muss. Ich klemme mir meine Klamotten unter den Arm und husche ins
Zimmer. Es ist echt praktisch, dass ich kein Licht brauche, sonst wäre das
Mädchen wahrscheinlich schon wach. So aber lege ich meine getragene Kleidung
auf meinem Stuhl ab und will ins Bett schlüpfen. Ein angenehmer Geruch hält
mich jedoch ab. Jetzt, da ich umgezogen bin, fällt mir Davids Duft auf. Einen
Herzschlag lang zögere ich, bevor ich mir mein Shirt schnappe und es mit ins
Bett nehme. Genüsslich vergrabe ich meine Nase in dem weichen Stoff und komme
mir nur ein bisschen albern vor. Mit geschlossenen Augen lasse ich unsere
Begegnungen Revue passieren. Ein wohliger Schauer geht durch meinen Körper.
Irgendetwas besitzt dieser Vampir, was mich fasziniert, regelrecht anzieht. Nie
hätte ich gedacht, dass ich mal so extrem auf einen Mann reagieren könnte.
David ist anders als alles, was ich kenne. Damit meine ich nicht nur sein
exotisches Äußeres oder sein vampirisches Wesen. Sein Interesse schmeichelt mir
ungemein, doch ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. David ist der
ungewöhnlichste Vampir, den man sich vorstellen kann. Offen, humorvoll und
kontaktfreudig sind ja nicht die typischen Eigenschaften, mit denen die Blutsauger
beschrieben werden. Konstantin ist dagegen ziemlich nah am klassischen Bild,
wenngleich ich bei ihm weitere Facetten entdecken konnte.

Da
sieht man mal wieder, dass die meisten Vorurteile nicht zutreffen,
denke ich. Es ist ebenso erstaunlich, dass die drei gegensätzlichen Vampire so
eine enge Verbindung zueinander haben. Vielleicht kann ich David ja morgen
Nacht danach fragen. Ein wenig fürchte ich mich schon vor der Begegnung.
Wenn die Anziehungskraft weiterhin so stark ist, dürfte es echt schwer werden,
sich zusammenzureißen. Aber es gibt im Moment viel wichtigere Dinge als meine
Hormone. Wir brauchen Miriams Sachen und müssen dafür sorgen, dass diese
widerlichen Menschen den anderen Schutzbefohlenen nie wieder etwas antun
können. Ich hoffe nur, dass die beiden Kinder nicht genauso übel zugerichtet
sind wie Miriam. 

Langsam drifte ich
in den Schlaf. Instinktiv kuschle ich mich in mein Bett und Davids Geruch ist
das Letzte, was ich bewusst wahrnehme.

 

Mitten in der
Nacht schrecke ich aus meinen angenehmen Träumen. Verwirrt suche ich nach der
Ursache.

„Nein! Lass mich!
Ich will das nicht!“, fleht eine kindliche Stimme.

Miriam!


Mit einem Satz bin
ich aus dem Bett und bei ihr. Meine Sinne sind in Alarmbereitschaft, aber ich
kann niemanden außer uns im Zimmer spüren. Ich beuge mich zu ihr hinunter und
stelle fest, dass die Kleine schläft – allerdings alles andere als friedlich.
Sie wirft sich hin und her und spricht im Schlaf.

„Bitte! Ich will
das nicht!“

Mein Herz zieht
sich schmerzhaft zusammen. Ihren Worten nach zu urteilen, ist das ein fieser
Albtraum. Vorsichtig rüttle ich an ihrer Schulter.

„Miriam, wach
auf!“

Sie zuckt vor mir
zurück und fällt dabei fast aus dem Bett. „Fass mich nicht an! Du tust mir
weh!“

Eine
Schrecksekunde lang glaube ich, dass sie mich meint, doch ihre nächsten Worte
widerlegen diese Vermutung.

„Ich möchte dich
nicht anfassen … nicht dort …“, keucht das Mädchen.

Kurzentschlossen
betätige ich den Lichtschalter. Dann wende ich mich zum Bett und schüttle ihren
zarten Körper etwas kräftiger.

„Wach auf! Das ist
nur ein Traum!“, wiederhole ich immer wieder.

Miriam versucht
sich aus meinem Griff zu winden, aber langsam dringe ich zu ihr durch. Sie
blinzelt mehrfach und erkennt mich schließlich. 

„Tamara!“

„Endlich“, seufze
ich erleichtert. 

Miriam zittert wie
Espenlaub und in ihren Augen sammeln sich die ersten Tränen.

„Du hast schlecht
geträumt. Hier ist niemand, der dir wehtun möchte“, versuche ich, sie zu
beruhigen.

Schluchzend wirft
sie sich in meine Arme und klammert sich an mich. Sie so zu sehen, zerreißt
mich innerlich. 

„Es war sehr
schlimm, oder?“, frage ich.

Miriam nickt,
nimmt ihr Gesicht allerdings nicht von meinem Busen. Ich streichle ihr behutsam
über das Haar und ringe mit meinen Gefühlen. Vor dieser Nacht hegte ich schon
einen berechtigten Groll gegen Miriams Pflegeeltern, aber jetzt sind es Hass
und Verachtung, die in mir sprießen. Das werden sie bitter bereuen!,
schwöre ich mir.

„Möchtest du
darüber reden?“

„Ich, ich weiß
nicht, ob ich das kann“, flüstert sie.

„Er hat versucht,
sich an dir zu vergehen, oder?“

Wieder nickt sie
zaghaft. Ein leises Knurren entringt sich meiner Kehle. Gerade hätte ich große
Lust, jemanden zu zerfleischen – dabei bin ich eigentlich eine friedliebende
Person.

Mir graut vor der
Antwort, dennoch muss ich diese Frage stellen: „Miriam, war er erfolgreich?“

Das Mädchen hebt
den Kopf und schaut mich verloren an. „Ich glaube nicht. Er hat mich zwar
betatscht, aber meistens konnte ich ihn abwehren. Als Erika und die anderen
mich gestern fanden, hatte er es wieder probiert. Ich habe mich gegen ihn
gewehrt, so gut ich konnte, doch dann hat er mich bewusstlos geschlagen.“

Schockiert ist zu
kraftlos, um das Grauen zu beschreiben, was mich bei ihren Worten ergreift. Ich
muss mehrmals tief ein-und ausatmen, um mich zu beruhigen. Meine innere Wölfin
fletscht die Zähne und sträubt ihr Fell. Es ist klar, dass sie den Übeltäter am
liebsten auf der Stelle in die ewigen Jagdgründe schicken würde. Jetzt ist es
allerdings wichtiger, sich um Miriam zu kümmern. Schon in der nächsten Nacht
werden David und ich diesen schrecklichen Menschen einen Besuch abstatten, der
sich gewaschen hat. Leider ist meine Position unbequem. Meine Beine schlafen
langsam ein, weil ich vor dem Klappbett knie. 

„Miriam, ich muss
aufstehen“, meine ich bedauernd und möchte sie loslassen, damit ich mich
aufrichten kann.

Die Kleine
verstärkt ihren Griff um meine Mitte. „Bitte lass mich nicht alleine! Ohne
Wolfi kann ich nicht mehr einschlafen. Ich habe Angst, dass die Träume
wiederkommen.“

Ich kann sie sehr
gut verstehen, aber das unangenehme Kribbeln in meinen Beinen verstärkt sich.
„Was hältst du davon, wenn du zu mir ins Bett kommst? Es ist groß genug für uns
beide und wenn du wieder Angst bekommst oder schlecht träumst, musst du nur die
Hand nach mir ausstrecken“, schlage ich vor.

Zögerlich schaut
sie mich an. „Du, du lässt mich in deinem Bett schlafen?“

Ich zucke mit den
Schultern. „Warum nicht? Genügend Platz ist darin, wenn es dich nicht stört, es
mit mir zu teilen.“

Miriam überlegt
einen kurzen Moment und nickt schließlich. „Ist gut. Vor dir habe ich keine
Angst.“

Ich wuschle ihr
leicht durch die Haare und stehe auf. Nachdem ich mir Miriams Bettdecke
geschnappt habe, humple ich zu meinem Bett. Dort angekommen, lasse ich mich auf
die Matratze fallen und massiere meine tauben Beine. Miriam tippelt mit ihrem
Kissen hinterher und mummelt sich ein. 

„Tamara?“

Ich unterbreche
mein Rubbeln und blicke zu ihr.

„Was ist denn?“

„Dein T-Shirt
riecht komisch“, stellt sie unsicher fest.

Verwirrt frage ich:
„Welches T-Shirt?“

Miriam streckt den
Arm aus und zeigt neben sich. „Na, das auf deinem Kissen.“

Eine leichte Röte
ziert meine Wangen. „Ach, das hatte ich vergessen.“

„Warum hast du es
mit ins Bett genommen, wenn es so eigenartig riecht?“

Krampfhaft suche
ich nach einer Ausrede. Allerdings ist es mitten in der Nacht und mein Hirn
verweigert seine Inbetriebnahme. Ich entschließe mich für die Wahrheit,
wenngleich sie ziemlich peinlich ist.

„Ich mag den Duft,
der daran haftet. Er erinnert mich an jemanden.“

„An deinen
Freund?“

Erschrocken sehe
ich sie an. „Wie kommst du darauf?“

Miriam zuckt mit
den schmalen Schultern. „Erika und Valeria haben auch Freunde. Warum solltest
du dann keinen haben?“

Ich lache leise.
„Eine gute Frage. So einfach ist das leider nicht.“

„Du magst ihn,
oder? Sonst würdest du seinen Geruch nicht in deiner Nähe haben wollen.“

Ich bin erstaunt,
wie scharfsinnig das Mädchen ist. „Ja, das schon, doch ich kenne ihn kaum“,
gebe ich zu.

„Mhm.“ Miriam
zieht die Stirn kraus. „Warum ist sein Duft an deinen Sachen?“

Jetzt werde ich
mehr als ein bisschen rot. „Ich, ähm … Er, also wir … haben uns
umarmt.“

Jetzt bemerkt
meine neue Mitbewohnerin, dass sie mich in Verlegenheit gebracht hat.
„Entschuldige. Ich wollte dich nicht nerven.“

„Ist schon gut“, seufze
ich. „Ich mache mir eh keine großen Hoffnungen.“

„Mag er dich etwa
nicht?“, erkundigt sich Miriam ungläubig.

„Ich vermute, dass
er mich ein wenig mag, aber es ist kompliziert.“

„Wird er dich hier
besuchen kommen?“, fragt sie vorsichtig. Ihr ist deutlich anzusehen, dass ihr
der Gedanke an einen Mann im Raum nicht behagt.

„Nein. Bis ich
einen Freund anschleppe, muss einiges passieren.“

„Meine
Pflegemutter hat das ständig gemacht, wenn ihr Mann nicht zu Hause war. Dann
kamen ganz merkwürdige Geräusche aus dem Schlafzimmer.“

Ich bin versucht,
meinen Kopf unter dem Kissen zu vergraben. Von der unchristlichen Uhrzeit mal
abgesehen ist das kein Thema, das ich unbedingt mit Miriam besprechen möchte.
Offensichtlich waren ihre Pflegeeltern in vielen Bereichen moralisch
verwerflich unterwegs. Wie derartige Leute es zu drei Pflegekindern gebracht
haben, ist mir ein Rätsel.

„Das ist jetzt
unser Zimmer. Es gehört sich nicht, wenn ich einfach jemanden hierher einladen
würde, ohne dich vorher zu fragen.“ 

Mein Vater bekäme
wahrscheinlich einen Anfall, wenn ich einen Mann mitbringen würde, vor allem
unangekündigt. Ich weiß meine Privatsphäre durchaus zu schätzen. Sex zu haben,
während meine gesamte Familie im Haus ist, fällt definitiv aus. Mir reicht es
vollkommen aus, dass man riechen kann, ob ich mit einem Mann zusammen war oder
nicht. Da haben es Menschen wesentlich leichter. Doch ich will mich nicht
beschweren, eine Werwölfin zu sein, hat auch Vorteile.

„Tamara?“

„Mhm?“ Ich tauche
aus meinen Überlegungen auf.

„Er darf aber
nicht bei mir auf der Liege schlafen.“

Bei diesem Satz
falle ich halb aus dem Bett, so sehr schrecke ich zurück. „Natürlich nicht! Wie
kommst du auf so eine Idee?!“

Miriam zieht den
Kopf ein.

„Wurde das von dir
verlangt?“ Ich kann meine Wut kaum im Zaum halten. Ernst sehe ich das Mädchen
an. „Du musst mir jetzt die Wahrheit sagen: Haben dich deine Pflegeeltern
gezwungen, mit Männern zu schlafen, dich von ihnen anfassen zu lassen und
umgekehrt?“

Die Kleine
schluckt geräuschvoll. „Sie haben es mehrmals probiert.“ Es schüttelt sie
regelrecht. „Einer hat mich angetatscht und mir zwischen die Beine
gegriffen ...“, flüstert sie tonlos. „Weil ich das nicht wollte, habe ich
geschrien und mich gewehrt. Bevor er sich auf mich legen konnte, stieß ich ihn weg.“
Sie macht eine kurze Pause. „Er knallte mit dem Kopf gegen die Ecke vom Schrank
und verlor das Bewusstsein.“

„Was passierte
danach?“

„Mein Pflegevater
kam hinzu und hat sich schrecklich aufgeregt. Er schlug mich und bezeichnete
mich als undankbares Gesindel. Als ich mich mit ganzer Kraft gegen ihn
verteidigte und ihn sogar verletzte, reifte in ihm der Gedanke, dass ich eine
Missgeburt, ein Monster sein musste. So nannte er mich dann immer, wenn er mich
verprügelte.“

Bis ins Mark
erschüttert wische ich mir ein paar Tränen weg. Angesichts dieser Grausamkeit
finde ich einfach keine Worte, die nur annähernd stark genug sind, um das Leid
zu lindern, was dieses zierliche Mädchen neben mir erdulden musste.

„Wir werden dafür
sorgen, dass sie das nie wieder einem anderen Kind antun können. Das verspreche
ich dir.“

Miriam nickt
zögerlich.

„Du bist kein
Monster und hattest jedes Recht, dich gegen die Übergriffe zu verteidigen.
Eigentlich hätten dich deine Pflegeeltern davor schützen müssen. Diese elenden
Dreckschweine!“

Ich strecke ihr
meine Hand hin. „Hier bist du sicher. Keiner möchte dich verletzen oder dich an
perverse Typen verschachern.“

Das Mädchen
ergreift sie. „Ich hab dich lieb, Tamara.“

„Ich dich auch,
Mäuschen“, antworte ich. „Morgen holen wir deine Sachen und Wolfi.“

Bei der Erwähnung
ihres Plüschtiers hellt sich ihr Gesicht auf. „Das wäre toll!“ Schlagartig
wechselt der Ausdruck von Freude zu Angst. „Du kannst da nicht einfach
hingehen! Sie werden dir wehtun.“

Ich rutsche zu ihr
und nehme sie in den Arm. „Schsch. Mir wird nichts passieren und ich gehe nicht
alleine dorthin.“

„Aber wie wollt
ihr denn die Sachen holen? Sie werden sie euch bestimmt nicht freiwillig
geben.“

„Mach dir keine
Sorgen. Die Vollstrecker haben ihre Mittel und Wege, um an die Dinge heranzukommen,
die sie wollen“, meine ich zuversichtlich. Nach dem, was Konstantin mit Tobi
anstellte, habe ich keine Zweifel, dass wir mit dem Gesindel, was sich Miriams
‚Pflegeeltern‘ schimpft, fertig werden.

„Ich hoffe,
Valeria hat einen gemeinen Fluch für sie in petto“, murmle ich. Dann etwas
lauter: „Wie wäre es, wenn wir jetzt ein bisschen schlafen? Ich passe auch gut
auf dich auf.“

„Na gut. Ich
versuche es“, stimmt Miriam zu.

Schnell schlüpfe
ich aus dem Bett und schalte das Licht aus. Sofort ist der Raum in Dunkelheit
gehüllt, dank meiner Wolfsgene sehe ich trotzdem gut genug, um nicht an
sämtlichen Kanten anzuecken. Wie spät es tatsächlich ist, zeigt der heller
werdende Horizont. Bald wird die Sonne die Schrecken der Nacht vertreiben. Bis
dahin hoffe ich, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Erschöpft
lasse ich mich in mein Bett fallen. Davids Geruch beruhigt meine
aufgepeitschten Nerven und ich kann mich endlich entspannen.

„Träum süß,
Mäuschen und weck mich, wenn es dir nicht gut geht.“

„Gute Nacht,
Tamara.“

 

Wider Erwarten
erwache ich von selbst und bin halbwegs ausgeruht. Leicht verwirrt werfe ich
einen Blick auf die Uhr und bin völlig perplex. Es ist nach elf und trotzdem
kam noch niemand in mein Zimmer gestürmt. Eine winzige Bewegung zu meiner
Rechten erklärt das ungewöhnliche Ereignis. Miriam schläft friedlich. Obwohl
sie kein Kind mehr ist, wirkt sie sehr zerbrechlich. Meine Schwester ist im
gleichen Alter und schmal gebaut, aber neben meiner neuen Mitbewohnerin wirkt
sie wie ein Wonneproppen. Ich bin erleichtert, dass Miriams Heilung schnell
voranschreitet. Sylvias Tränke bewirken wahre Wunder. Heute sind die Hämatome
und Schwellungen in ihrem zarten Gesicht weniger deutlich. Mir läuft ein
eiskalter Schauer über den Rücken, als ich an das Geständnis des Mädchens
zurückdenke. Ich habe keine Ahnung, wie man so grausam und verdorben sein kann,
kleine Kinder zu missbrauchen oder pädophilen Arschlöchern auszuliefern. Aus
dem Entsetzen wird Wut. In gewisser Weise freue ich mich darauf, diesen schrecklichen
Leuten eine Abreibung zu verpassen, die sich gewaschen hat. Ich bin froh, dass
ein Vollstrecker mich begleitet. Mir ist Miriams Angst nicht entgangen. Ihren
sogenannten ‚Pflegeeltern‘ ohne vampirische Verstärkung einen Besuch
abzustatten, wäre verdammt leichtsinnig. 

Behutsam krabble
ich aus dem Bett und nehme das Schnüffel-Shirt vorsorglich mit. Ich habe keine
Lust, von meinen neugierigen Geschwistern auf den komischen Geruch angesprochen
zu werden, deswegen verstecke ich es ganz hinten in einer Schublade. Natürlich
ist das albern, doch ich habe bereits genug Baustellen, um die ich mich kümmern
muss. Außerdem ist nichts nerviger als jüngere Geschwister, die vor Neugier
platzen. Da ich noch nie einen Mann mit nach Hause gebracht habe, dürfte der
duftende Beweis einen Aufruhr auslösen. Von Papas Reaktion graut mir wirklich.
Für ihn bin ich noch immer sein kleines Mädchen, was er beschützen muss.
Schnell schüttle ich den Gedanken ab und ziehe mich so leise wie möglich an.
Als ich die getragene Kleidung in den Wäschekorb werfen will, fällt mir Davids
Visitenkarte in die Hand. In der letzten Nacht war ich viel zu abgelenkt, um
sie mir genauer anzusehen. Sie ist elegant und von einem dunklen Grün, was mich
irgendwie an schattige Wälder im Sommer denken lässt. Feine, goldene Adern
verlaufen durch die satte Farbe und verstärken den floralen Eindruck. Außer
Davids Namen und seiner Telefonnummer steht nichts darauf, aber alles andere
hätte mich auch überrascht. Ich schnappe mir mein Handy und speichere die
Nummer ein. Allein bei dem Gedanken an den Vollstrecker wird mir ganz warm.
Allerdings ist unser heutiges Treffen kein Date und wird bestimmt kein
Vergnügen. Seufzend tippe ich eine kurze Nachricht an ihn, in der ich nach
Treffpunkt und Zeit für unseren Besuch bei Miriams ehemaligen Pflegeeltern
frage. Natürlich rechne ich nicht mit einer baldigen Antwort. David ist ein
Vampir und wird jetzt sicherlich tief und fest schlafen. Gerade beneide ich ihn
um diesen Frieden. Ich treffe gleich auf meine Familie und zumindest meine
Eltern dürften eine Erklärung erwarten, was ich gestern Nacht getrieben habe.

Auf Zehenspitzen
husche ich aus dem Zimmer, weil ich Miriam so viel erholsamen Schlaf gönnen
möchte, wie sie bekommen kann. Nachdem ich gefrühstückt und mit meinen Eltern
gesprochen habe, werde ich sie wecken. So behutsam wie möglich schließe ich die
Tür hinter mir. Noch bevor ich die Treppe das Untergeschoss erreiche, erwartet
mich das erste Familienmitglied.

„Warum schleichst
du denn wie ein Einbrecher durch die Gegend, Schwesterherz“, fragt Philipp
neugierig.

„Miriam schläft
noch.“

Mein Bruder sieht
mich erstaunt an. „Denkst du nicht, dass es auch für sie langsam Zeit zum
Aufstehen ist?“

Ich schüttle den
Kopf und ziehe Phil mit mir ins Untergeschoss. „Nein. Ich bezweifle, dass sie
viel Schlaf bekommen hat. Wenn ich fertig bin, gehe ich sie wecken.“

„Was ist letzte
Nacht passiert?“, erkundigt er sich bei mir. „Du siehst besorgt und ziemlich
fertig aus. Ich habe gar nicht mitbekommen, wann du nach Hause gekommen bist.
Hattest du ein heißes Date?“

Gern würde ich
meinen kleinen Bruder schütteln, aber ich unterdrücke den Drang. „Nein, du
hormongesteuerter Welpe. Ich war bei einer geheimen Versammlung und sehe fertig
aus, weil Miriams Albträume mich aus dem Schlaf gerissen haben.“

Phils beleidigte
Miene weicht einem beunruhigten Ausdruck. „Was ist hier wirklich los?“

„Einiges und nur
weniges ist gut.“

Er verdreht die
Augen. „Kannst du mal Klartext reden?“

„Miriam wurde von
ihrem Pflegevater nicht nur geschlagen, sondern auch sexuell belästigt und er
war nicht der Einzige, der es versucht hat ...“

Zu sagen, dass
mein Bruder entsetzt ist, wäre die Untertreibung des Jahres. Phils sonst so
präsentes Lächeln verschwindet und er wird richtig blass.

„Heilige Scheiße,
ist das übel!“

„Das kannst du
laut sagen, doch heute Nacht werden sie es bitter bereuen.“

„Was willst du
damit sagen?“, fragt er mich.

Bevor ich
antworten kann, lässt uns eine wohlbekannte Stimme herumfahren.

„Das würde mich
ebenfalls brennend interessieren“, meint unser Vater.

„Papa! Musst du
uns denn so erschrecken?“, frage ich aufgebracht. So hatte ich mir das
unausweichliche Gespräch nicht vorgestellt.

„Ja,
schließlich warte ich schon seit Stunden, dass du endlich aus deinem Zimmer
kommst“, brummt mein Vater ungehalten.

Glücklicherweise
mischt sich Mama ein. Keine Ahnung, wie sie das immer hinbekommt, aber ihr
Timing ist erstklassig. „Thomas! Jetzt lass Tamara erst einmal essen. Wir
können danach genauso gut mit ihr reden.“

Erleichtert über
den Aufschub gehe ich in die Küche.

„Warum ist Papa
eigentlich so sauer auf dich?“, erkundigt Phil sich vorsichtig.

„Mama hat mir
gesteckt, dass letzte Nacht ein geheimes Rudeltreffen war und ich bin
hingegangen.“

Einen Augenblick
lang sieht er mich erstaunt an, bevor er mit dem Kopf schüttelt. „Okay. Jetzt
wundert mich nichts mehr. Worum ging es?“

„Das sage ich euch
dann. Ich bin hungrig.“ Der Duft von Kaffee und frischen Brötchen zieht mich
zum reichlich gedeckten Frühstückstisch. Dankbar falle ich meiner Mutter um den
Hals.

„Mama, du bist ein
Engel!“

„Guten Morgen,
Tamara“, begrüßt sie mich. Nach einer kurzen Musterung stellt sie fest: „Du
siehst erschöpft aus.“

Seufzend gestehe
ich: „Das bin ich auch. Die Nacht war kurz und Miriam hatte einen sehr
unruhigen Schlaf.“

Während ich mir
den Bauch vollschlage, erzähle ich die Kurzversion des gestrigen Treffens. Als
ich mit der Schilderung von Miriams Albträumen fertig bin, sind die
Betroffenheit und das Entsetzen meiner Familie deutlich zu spüren.

„Das … das
ist schrecklich!“, flüstert meine Mutter. „Wie kann man nur derart grausam und
verroht sein?!“

„Ich weiß es
nicht, doch sie werden es auf jeden Fall bereuen“, sage ich mit einem leichten
Knurren in der Stimme.

Sie sieht mich
überrascht an. „Was meinst du damit?“

Gern würde ich
mein nächtliches Vorhaben verschweigen, aber damit würde ich mir riesigen Ärger
einhandeln. Seufzend gestehe ich also: „Konstantin hat mir erlaubt, einen
seiner Kollegen zu Miriams ehemaliger Pflegefamilie zu begleiten.“

„Er hat WAS?“,
schnaubt mein Vater. „Was bildet er sich eigentlich ein, sich in diese
Angelegenheit einzumischen?“

Ich funkle ihn
böse an. „Ja, wie kann der Vollstrecker es nur wagen, Miriam aus den Händen
ihres brutalen Pflegevaters zu retten?“

Kurzzeitig schaut
Papa mich verwirrt an. „Was redest du für einen Unsinn, Tamara?“

„Ich? Unsinn?“
Wutschnaubend springe ich auf. „Wenn hier jemand Müll erzählt, dann du! Im
Gegensatz zu dir habe ich mit allen Beteiligten gesprochen und weiß, was
vorgefallen ist. Der Vollstrecker ist auf den Pflegevater aufmerksam geworden
und hat Miriam aufgespürt. Erika war mit dabei und hat sich um sie gekümmert,
doch ohne Konstantin wären sie wahrscheinlich nie auf die Kleine gestoßen.“

Totenstille
herrscht im Raum. Man könnte die viel beschworene Stecknadel fallen hören.
Gerade würde ich liebend gern etwas mit viel Schwung gegen die nächstbeste Wand
schmettern. Mir ist bewusst, dass mein Ausbruch unangenehme Konsequenzen nach
sich ziehen wird. Trotzdem kann ich die unberechtigten Vorurteile nicht
unkommentiert hinnehmen. Erst recht nicht nachdem ich mit ansehen musste, wie
sehr ihre schrecklichen Erinnerungen Miriam quälen. Ich will mir nicht
vorstellen, was sie stattdessen erwartet hätte.

„Tamara hat
recht“, flüstert eine schüchterne Stimme. „Konstantin hat meinen Pflegevater
abgefangen, bevor er abhauen konnte. Er hat auch den Notarzt davon überzeugt,
dass ich nicht ins Krankenhaus muss.“

Perplex drehe ich
mich zu der Jugendlichen um, die uns ängstlich betrachtet. Obwohl ihre
Verletzungen deutlich besser geworden sind, sieht sie zerbrechlich und
kränklich aus. Saskias Kleider, die sie trägt, sind drei Nummern zu groß für
Miriam. Dabei ist meine kleine Schwester alles andere als pummelig. Mit wenigen
Schritten bin ich bei Miriam.

„Hi Maus, konntest
du nicht mehr schlafen?“

„Als ich wach
wurde und du nicht mehr da warst, habe ich Angst bekommen …“

„Tut mir leid. Ich
hatte gehofft, dass du dich noch ein bisschen erholen kannst.“ Ich umarme das
Mädchen und schiebe sie zum Tisch. „Jetzt isst du erst einmal. Danach schauen
wir weiter.“

Miriam setzt sich
zögerlich und greift nach mehrmaliger Aufforderung meinerseits endlich zu einem
Brötchen. Meine Mutter löst sich aus ihrer Schockstarre und beschäftigt sich in
der Küche. Ich futtere noch etwas, damit Miriam nicht alleine isst. Da er sich
vor dem neuen Familienmitglied keine Blöße geben will, bleibt mein Vater
friedlich. Uns allen ist bewusst, wie viel Mut der Einspruch sie gekostet hat.
Selbst mein Papa muss einsehen, dass Miriam in dieser Sache genauso wenig lügt
wie ich.

Als ich mit der
Kleinen die Küche verlassen will, hält er mich zurück.

„Tamara, bleibst
du bitte hier? Miriam wird bestimmt ein paar Minuten ohne dich auskommen.“

Das Mädchen sieht
mich ängstlich an. „Bekommst du jetzt wegen mir Ärger?“

Ich schüttle den
Kopf. „Nein, keine Sorge. Vielleicht leisten dir in der Zwischenzeit Phil und
Saskia Gesellschaft.“

Mein Bruder zuckt
mit den Schultern. „Klar. Komm, Miriam. Lass uns Saskia suchen und einen
Spaziergang an die Elbe machen.“

„Geh ruhig“,
ermuntere ich sie lächelnd. „Es ist nicht weit und ihr könnt euch ein bisschen
an der frischen Luft austoben.“

Kurz gibt es
Gezeter von meiner Schwester, aber dann lockt Phil sie mit dem Versprechen,
Softeis für alle zu kaufen, aus dem Haus.

 

Mit vor der Brust
verschränkten Armen drehe ich mich zu meinem Vater um. „Worüber willst du
reden?“

„Über dein
schlechtes Benehmen, junge Dame“, antwortet er, nicht minder angepisst als ich.

„Mein
schlechtes Benehmen?“ Ich verenge die Augen zu Schlitzen. „Verzeih, dass es mir
an Respekt mangelt, wenn du totalen Müll von dir gibst und mich indirekt als
Lügnerin bezeichnest. Ob es dir passt oder nicht, ich werde weiterhin mit Erika
und den Vollstreckern zusammenarbeiten. Dagegen kannst du nichts unternehmen.“

„Solange du unter
meinem Dach wohnst, hast du dich an meine Regeln zu halten“, knurrt mein Vater.

Ich ziehe die
Augenbrauen in die Höhe. „Auf die Tour möchtest du es also versuchen? Weißt du
was? Ich werde mich sofort auf die Suche nach einer passenden WG begeben. In
der Zwischenzeit kann ich sicherlich bei einer Freundin unterkommen. Dann bist
du mich und das verachtungswürdige Verhalten gleich los.“

Wir stehen
einander wutschnaubend gegenüber und keiner ist gewillt, von seinem Stadtpunkt
abzurücken. Ich kämpfe gegen meine innere Wölfin an, die wütend nach meinem
Vater schnappen will.

„Na, na. Jetzt
hört endlich auf mit diesem Theater!“ Die Stimme meiner Mutter ist so
schneidend wie ein japanisches Messer. Es fehlt nicht viel und sie geht uns
beiden an die Gurgel. „Was zum Teufel ist in euch gefahren? Seit wann schreien
wir uns an und sprechen solche Drohungen aus? In meinem Haus dulde ich
derartiges Benehmen nicht.“

Mama sieht mich
streng an. „Du solltest aufhören, bei jeder Gelegenheit in die Luft zu gehen.
Damit trägst du nicht dazu bei, die ohnehin angespannte Situation zu
entschärften.“

Dann richtet sich
ihr Blick auf meinen Vater und sie baut sich drohend vor ihm auf. „Dir würde es
auch guttun, deinen eigenen Regeln zu gehorchen. Tamara hat das Recht, den
Rudeltreffen beizuwohnen, wenn sie das möchte. Karl hat es abgesegnet und er
wird sich dabei schon etwas gedacht haben. Wenn du Zweifel an seinem
Urteilsvermögen hast, kannst du das gern mit ihm persönlich ausmachen.“

Erst schaut er sie
sprachlos an, bevor er wutschnaubend aus der Küche stampft. „Sind denn hier
alle wahnsinnig geworden?“

„Kannst du mir mal
verraten, was mit ihm los ist?“, erkundige ich mich bei meiner Mutter.

Unglücklich sieht
sie ihrem Mann hinterher. „Wenn ich das wüsste, Liebes. Er verhält sich seit
einigen Tagen so eigenartig. Wahrscheinlich hat er Stress auf der Arbeit und
dann der ganze Aufruhr wegen Erika, ihrem Vampir und den Wolfjägern hinzu.“

„Ich frage mich
bloß, was für ein Problem er mit den Vampiren hat. Er kennt doch keinen von
ihnen. Mit diesem Verhalten schüchtert er Miriam noch mehr ein.“

„Hoffen wir, dass
er sich schnell beruhigt“, meint sie und räumt den Tisch ab. „Jetzt erzähl mir,
was du bisher verschwiegen hast. Heute Nacht ist irgendwas geplant, richtig?“

Ich gehe ihr zur
Hand und erläutere das Wenige, was ich weiß. „Ja, ich treffe mich später mit
einem der Vollstrecker und statte den ehemaligen Pflegeeltern einen Besuch ab.
Wir wollen Miriams mageren Besitz, Schulzeug und Ausweise holen.“

„Das klingt
gefährlich. Besonders nach dem, was du uns über Miriams Behandlung durch diese
schrecklichen Leuten berichtet hast.“

„Normalerweise
wäre David allein geschickt worden. Konstantin hat auf meine Bitte hin eine
Ausnahme gemacht. Wir werden den Menschen noch ein kleines Präsent von Valeria
übergeben. Das soll gewährleisten, dass sie die anderen Kinder nicht auch
missbrauchen können.“

Mama bekommt große
Augen. „Er hätte alleine gehen sollen? Wie soll das funktionieren?“

„Kannst du dich an
das merkwürdige Verhalten von Ralf erinnern, bevor er von Karl verhört wurde?“

„Ja, warum?“

„Fabian hat ihn
kontrolliert. Die Vollstrecker sind darin wesentlich besser und zudem fast
unsichtbar, wenn sie es wollen.“ Nur zu gut erinnere ich mich daran, wie leicht
David mit den Schatten verschmelzen konnte. „Ich habe keinen Zweifel, dass er
mit diesem Abschaum zurechtkommen wird.“

Meine Mutter
mustert mich aufmerksam. „Du scheinst viel von dem Vollstrecker zu
halten …“

„Sie haben gestern
eindrucksvoll demonstriert, wozu sie in der Lage sind. Als Vampirpolizei müssen
sie auch mit allen Wassern gewaschen sein“, weiche ich ihrer Frage aus.

Allein an ihrem
Blick kann ich erkennen, dass sie mir die Ausrede nicht abnimmt. Daher gestehe
ich: „Na gut. Ich mag ihn, aber wir sind uns erst gestern begegnet. Keine
Ahnung, ob daraus etwas entstehen wird.“

„Hat er denn
Interesse an dir?“

Ich kann nicht
vermeiden, dass ich rosa anlaufe. „Ich denke schon.“

Meine Mutter
umarmt mich. „Versprich mir, dass du gut auf dich acht gibst. Mit
fünfundzwanzig Jahren muss ich dir keine Vorträge mehr halten, was Verhütung
und Sex im Allgemeinen angeht. Sei nur vorsichtig und folge deinem Herzen.“

„Danke, Mama. Noch
ist es ein weiter Weg.“

„Wenn ich mir dich
so ansehe, dann würde ich mich nicht darauf verlassen.“

 










9. Schatten der Vergangenheit
(David) 

 

Fassungslos sehe
ich meinen Mentor an. „Ich soll was?!“

Konstantin neigt
den Kopf leicht zur Seite und zieht eine schwarze Augenbraue in die Höhe. Viele
würden in seiner Gegenwart vor Angst schlottern, gerade habe ich allerdings
völlig andere Gefühle.

„Du wirst morgen
Nacht zu Miriams ehemaligen Pflegeeltern gehen und dir die Ausweise und die
wichtigen Dokumente aushändigen lassen.“ Bis hierhin ist sie noch normal, aber
Konstantin wiederholt auch den letzten Teil seiner Anweisung. „Tamara wird dich
begleiten und die Unterlagen in Empfang nehmen. Bevor ihr euch zu diesen
verkommenen Menschen begebt, holt ihr euch hier einen Fluch ab.“

Da er das jetzt
zum zweiten Mal gesagt hat, sind meine Ohren anscheinend doch nicht kaputt.
Richtig glauben kann ich es trotzdem nicht.

„Warum soll ich
die Werwölfin mitnehmen?“, frage ich. Es ist nicht so, dass ich sie nicht sehen
möchte. Wenn das morgen jedoch genauso läuft wie heute, dann wird das eine
echte Herausforderung.

„Hast du ein
Problem damit?“, gibt Konstantin gelassen zurück.

Ich fahre mir mit
den Händen über das Gesicht und die raspelkurzen Haare. Mir ist klar, dass mein
Mentor ein bestimmtes Ziel verfolgt. Er hat sehr wohl mitbekommen, welche
Wirkung Tamara auf mich hat. Jeder normale Vampir würde mir raten, mich so weit
wie möglich von der verbotenen Liebschaft fernzuhalten. Natürlich muss er das
genaue Gegenteil machen.

„Nein. Es ist nur
eine ungewöhnliche Vorgehensweise“, antworte ich ihm schließlich. 

„Wir sind ja auch
in einer speziellen Situation. Je eher wir den Zieheltern die Tour vermiesen
können, desto besser. Es befinden sich noch zwei andere Kinder in deren Obhut.
Bis deren Verfahren durch ist, sollten sie nicht in ständiger Angst leben
müssen.“

Ich bekomme bei
dieser Vorstellung eine Gänsehaut. Konstantin hat mich über Miriam aufgeklärt
und ich brenne darauf, den sogenannten Aufsichtspersonen einen gehörigen
Denkzettel zu verpassen. Der Vollstrecker hat durchblicken lassen, dass der
Pflegevater kein unbeschriebenes Blatt ist und zu mehr als nur gewalttätigen Erziehungsmethoden
neigt. Warum mich jedoch die größtmögliche Ablenkung auf den Hausbesuch
begleiten soll, ist mir nicht ersichtlich.

„Was soll Tamara
machen, während ich mich mit diesen ‚netten‘ Menschen auseinandersetze?“

„Sie wird in der
Zwischenzeit die Habseligkeiten des Mädchens zusammensuchen und nachsehen, wie
es den beiden Kindern geht. Da der Aggressor bisher immer männlich war, kann es
nicht schaden, wenn eine Frau dabei ist. Sie scheint gut mit Miriam
auszukommen.“

Das mag stimmen,
trotzdem steckt mehr dahinter.

„Du willst mich
testen, oder? Ich weiß, dass ich mich von ihr fernhalten sollte. In unserer
derzeitigen Situation wäre eine Liebelei wie Benzin aufs Feuer zu gießen.“

Konstantin
betrachtet mich aufmerksam. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das kommt ganz
darauf an, wie ihr euch anstellt. Dir dürfte die Reaktion des jungen Werwolfs
nicht entgangen sein …“

Allein bei der
Erinnerung an Pauls besitzergreifendes Gebaren dringt ein dunkles Grollen aus
meiner Kehle. Ich weiß, dass ich keinen Anspruch auf die freche Werwölfin
erheben darf, aber das sieht mein Körper anders. 

„Wäre es dir
lieber, wenn die beiden morgen ein Team bilden würden?“

„Nein! Sie
begleitet mich“, schießt es aus mir heraus, bevor ich überhaupt realisiert
habe, was ich damit preisgebe.

Konstantin grinst.
„Wusste ich‘s doch! Es ist also abgemacht. Ich habe Tamara gesagt, dass sie
sich bei dir melden soll.“

Frustriert
schüttle ich den Kopf. „Woher zum Geier weißt du, dass sie meine Nummer hat?“

„Ich kenne dich
seit deiner Wandlung, David. Außerdem bin ich weder blind noch hab ich was an
Ohren oder Nase. Die kleine Wölfin ist nicht weniger verwirrt als du.“

Seine letzte
Aussage tröstet mich und wühlt mich gleichermaßen auf. Natürlich ist mir nicht
entgangen, dass Tamara nicht abgeneigt ist, andererseits ist die
Anziehungskraft zwischen uns ungewöhnlich stark. Normalerweise kann ich mich
und meine Triebe sehr gut kontrollieren. Es ist nicht meine Art ‚gleich
ranzugehen‘, wie Erika es ausgedrückt hat. Ja, ich bin wesentlich kontaktfreudiger
als der stoische Vampir vor mir, deswegen mache ich allerdings nicht gleich
jede Frau an, die mein Interesse weckt. 

„Erde an David“,
sagt Konstantin mehr als nur ein bisschen belustigt und wedelt mit seiner Hand
vor meinem Gesicht herum.

„Ach, verdammt!
Ich sollte nach Hause fahren. Bin sowieso zu nichts mehr zu gebrauchen“, meine
ich frustriert.

„Genau das habe
ich dir gerade gesagt, nur warst du mit deinen Gedanken definitiv nicht hier.“
Konstantin gibt mir einen Klaps auf die Schulter. „Ab mit dir. Du wirst deine
Kräfte für morgen Nacht benötigen. Wir kümmern uns währenddessen um den zweiten
Gefangenen. Hoffentlich weiß er mehr als Tobi.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Für den Anfang war das doch nicht schlecht. Wenn der magisch
begabte Lakai höher in der Hierarchie steht, wird er vielleicht etwas
Nützliches erzählen.“

„Hoffen wir’s. Wir
brauchen mehr Informationen, um unser Vorgehen planen zu können. Der größere
Unsicherheitsfaktor sind allerdings die übergelaufenen Werwölfe. Mit Karl
könnte ich das bestimmt regeln, aber andere Rudel würden ihre Mitglieder
wahrscheinlich bei Aktionen gegen die ‚bösen Vampire‘ unterstützen.“

Das stimmt
natürlich, ich bezweifle jedoch, dass die Wölfe uns die Verräter aus ihrer
Mitte offenbaren wollen. „Wir haben keinen Zugriff auf die Rudel, von daher
werden wir uns wohl überraschen lassen müssen.“

„Wir nicht, dafür
andere“, meint Konstantin bedeutungsvoll. 

„Du hast die drei
Wölfe auf ihre eigenen Rudelgefährten angesetzt?“, frage ich beunruhigt. Tamara
wird sich allein durch den Umgang mit mir Ärger einhandeln. Wenn sie noch
spionieren soll, schreit es förmlich nach Problemen.

Mein Gegenüber
zuckt mit den Schultern. „Sie haben den besten Einblick in ihr Rudel. Solange
sie sich nicht öffentlich als unsere Verbündeten outen, dürften sie einiges in
Erfahrung bringen.“

Mir gefällt die
Sache nicht.

„Na gut. Ich
verschwinde jetzt. Wenn wir Valerias Fluch abholen, sehen wir uns bestimmt
morgen vor dem Hausbesuch.“

„Mach das und
trink, bevor du dich mit Tamara triffst“, rät mein Mentor mir.

Erstaunt schaue
ich ihn an. „Warum das denn? Werwölfe sind als Snack doch sowieso gestrichen.“

„Befolge meinen
Rat. Es wird dir helfen, dein Verlangen unter Kontrolle zu halten. Jetzt ab mit
dir!“

Irgendwie
entdecke ich in dieser Nacht neue Seiten an dem alten Knaben,
denke ich. „Ich gehe ja schon. Schließlich will ich dich nicht länger von
deiner Frau fernhalten.“

Bevor ich noch
einen Arschtritt bekomme, haue ich lieber ab. Gerade würde ich Konstantin alles
zutrauen.

Die Nacht ist so
gut wie vorüber und ein bisschen Zeit zum Nachdenken ist auch nicht verkehrt.
Glücklicherweise hat der Rat in der Stadt genug Unterkünfte, so dass ich mein
eigenes kleines Reich habe. Nichts gegen Christoph oder Konstantin, aber im
Moment will ich einfach meine Ruhe.

Außerdem
wäre es sehr unpraktisch, falls du eine gewisse Wölfin zu einem Hausbesuch
überreden könntest, meldet sich eine fiese Stimme zu Wort.
Schnell versuche ich, diesen Gedanken zu vertreiben. Wenn ich jetzt das
Kopfkino zulasse, finde ich keinen Schlaf. Zudem wäre es eine miserable
Einstimmung für morgen. Sexuell aufgeladen mit der Person zusammenzutreffen,
die der Auslöser ist, dürfte ein explosives Ergebnis bringen. Für meinen
Geschmack ging es heute rasch genug. Ich kann nicht sagen, dass ich sonst vom
ersten Hallo bis zum ersten Kuss nur wenige Stunden brauche. Wäre Tamara
nicht so schüchtern, hätte es durchaus weiter gehen können. Genüsslich lecke
ich mir über die Lippen. Ich kann sie noch immer schmecken und auch an mir
riechen, wenn ich mich darauf konzentriere. Ein wohliger Schauer läuft mir über
den Rücken und automatisch sehe ich die aufgeweckte Werwölfin vor mir. Ich
schüttle den Kopf und beeile mich, nach Hause zu kommen. Eine kalte Dusche
wäre eine gute Idee. Wenn ich das Wasser auf eiszapfenwarm stelle, dürfte sich
jegliche Lust verkriechen.

 

In meiner Wohnung
angekommen, mache ich mich gleich ans Werk. Die Unterkünfte werden zwar
regelmäßig gesäubert, das Bett muss ich trotzdem selbst beziehen. Im Gegensatz
zu meinen zwei Kollegen schleppe ich keine muffige Holzkiste mit mir herum.
Mittlerweile gibt es diverse Möglichkeiten, um sich vor der Sonne zu schützen,
dass ich auf diesen lästigen Ballast verzichte. Obwohl ein Sarg nützlich ist,
hege ich ihm gegenüber eine Abneigung. Das könnte daran liegen, dass ich
während meines menschlichen Lebens zu viele davon befüllt gesehen habe. 

Die Erinnerungen
an die Vergangenheit sind effektiv, um Begehren oder Freude zu vertreiben. Ich
bin Konstantin und Christoph dankbar, dass sie mich damals aus dem Leichenberg
zogen und mir mein neues Leben ermöglichten. Jetzt kann ich immerhin ein paar
Menschen vor Monstern bewahren.

Ich greife mir
frische Unterwäsche und ein Handtuch. Alles andere steht wie immer im Bad. Da
ich diese Wohnung ab und zu nutze, sind einige meiner Sachen hier gelagert. Es
ist praktisch, dass wir drei je eine Unterkunft favorisieren und uns nicht ins
Gehege kommen. Beim Duschen schweifen meine Gedanken zu dem heutigen Abend ab.
Ich war mehr als nur ein bisschen überrascht, als Konstantin mich um
Unterstützung bat. Er ist eigentlich allem gewachsen und arbeitet gern allein.
Allerdings ist das hier eine Nummer zu groß – selbst für einen der besten
Vollstrecker des Rates. Die Zusammenarbeit mit den Werwölfen ist ungewöhnlich,
wenngleich ich sie für klug halte. Je mehr Verbündete wir um uns sammeln
können, desto besser. Seit ich von seiner besonderen Beziehung zu Valeria und
auch das mit Fabian und Erika weiß, verstehe ich den Plan. Die Situation ist
heikel und damit sind nicht nur die Schwarzmagier gemeint. Ich habe noch nie
gehört, dass sich ein Vollstrecker eine Partnerin genommen hätte, und
Verbindungen mit Werwölfen waren in der Vergangenheit sogar verboten.

Vampire mögen
untereinander nicht gut auskommen, doch Christoph, Konstantin und ich stehen
uns trotzdem nahe, obwohl wir uns selten sehen. Beiden verdanke ich sehr viel.
Statt mich zu töten, gaben sie meiner neuen Existenz einen Sinn. Die Arbeit als
Vollstrecker ist oft belastend und gefährlich, aber ich bin zufrieden. Mit
jedem Abtrünnigen, den wir unschädlich machen, können wir die Welt ein wenig
verbessern. Unwillkürlich muss ich an Miriams Geschichte denken. Ich kenne das
Mädchen zwar nicht, dafür genug andere Kinder, die ähnliche Schicksale erleiden
mussten. Ich könnte jedes Mal aus der Haut fahren und ein paar Leute qualvoll
ins Jenseits befördern. Leider ist Umbringen meist keine Option, immerhin kann
ich den Tätern das Leben zur Hölle machen. Ich bin gespannt, welche Art Fluch
Valeria sich für den Pflegevater von Miriam ausgedacht hat. Mir graut es davor,
die Erinnerungen der Kinder zu sehen, die noch bei diesen schrecklichen
Individuen ausharren müssen. Die Versuchung ist groß, die schlimmen Erlebnisse
zu tilgen, nur wäre das richtig?

Gut gekühlt steige
ich aus der Dusche und trockne mich ab. Das Bad ist wie auch der Rest der
Unterkunft dezent gestaltet und modern ausgestattet. Dunkelblaue Fliesen
bedecken den Boden und sind dank Fußbodenheizung schön warm. Die weißen Wände
werden ab und zu durch dunkelgrüne Einlegearbeiten unterbrochen. Es ist
geschmackvoll, aber leblos. In einer normalen Wohnung würden persönliche
Gegenstände den Räumen Leben einhauchen, doch hier gibt es das nicht. Obwohl
ich ein ordentlicher Typ bin, kann ich es nicht lassen, hier und da ein paar
Kleidungsstücke abzulegen, damit es nicht so unbewohnt wirkt. Wenn es nicht
absolut albern und umständlich wäre, würde ich mir ein Haustier zulegen. Nur
ist es unmöglich, mit einen Hund am Tag Gassi zu gehen. Ich habe dunkle Haut,
die ist allerdings genauso lichtempfindlich wie die von Konstantin. Eine Katze
wäre möglich, weil sie ebenfalls nachtaktiv ist, aber die fände die ständigen
Umzüge nicht gut und nach draußen könnte sie nur zusammen mit mir. Alles andere
kommt nicht in Frage. Vögel oder Nager würden instinktiv Abstand zu mir wahren.
Zumal ihre Lebenserwartung einem vampirischen Wimpernschlag gleicht.

Vielleicht
eine Werwölfin? Die dürfte ich bestimmt hinter den Ohren kraulen. Ich
grinse bei diesem Gedanken. Natürlich möchte ich Tamara nicht als Haustier
halten und wesentlich mehr berühren, falls sie es erlaubt. Ihre Wolfsform
interessiert mich brennend. Bisher kenne ich Werwölfe ausschließlich in ihrer
menschlichen Gestalt. Schon normale Wölfe sind unheimlich faszinierend,
Werwölfe setzen dem Ganzen die Krone auf. Sie sind angeblich ein Stück größer
und die Schattierung ihres Fells abwechslungsreicher. Ich stelle es mir
spannend vor, die Umgebung durch die Augen eines Tieres zu sehen. Transformiert
nehme ich alles anders wahr, aber das ist nicht dasselbe. Seufzend lasse ich
mich ins Bett fallen. Die seidigen dunkelgrünen Laken schmiegen sich angenehm
an meine Haut. Manchmal fühlt es sich so surreal an. Als ich sterblich war,
konnte ich froh sein, wenn ich einen trockenen Fleck Erde und vielleicht eine
schäbige Decke für mich allein hatte. Mit meiner Wandlung wurde ich in eine
komplett neue Welt geworfen. Ich besaß plötzlich saubere, passende Kleidung,
mir drohten weder Schläge noch Hunger. Als ich Christoph und Konstantin das
erste Mal sah, hatte ich fürchterliche Angst. Die beiden sind jeder auf seine
Art beeindruckend und unglaublich mächtig. Mein Leben lang wurde ich von weißen
Männern wie Dreck behandelt. Jeder räudige Köter war mehr wert als ich. Warum
sollte es jetzt anders sein? Die gezückten Schwerter trugen damals auch nicht
zur Beruhigung bei.

Als Konstantin mir
die Hand reichte, um mir beim Verlassen des flachen Grabes zu helfen, war ich
total verwirrt. Sie erkundigten sich nach meinem Namen und ob ich wüsste, was
geschehen war. Bei dieser Frage holten mich die schrecklichen Bilder meiner
letzten Lebensstunden ein. Unbekannte hatten das Gut gestürmt und alles
niedergemetzelt, was ihnen in die Quere kam. Geschickt trieben sie einige
überlebende Sklaven zusammen und vergriffen sich an Frauen und Mädchen, während
sie die Männer systematisch töteten. Zuerst hielt ich unsere Angreifer für
normale Menschen, doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich, auf welch
sonderbare Weise sie vorgingen. Hälse wurden aufgerissen und das Blut floss in
Strömen. Die Luft war erfüllt von den Schreien der Sterbenden. Obwohl die Angst
mich fest im Griff hatte, musste ich etwas gegen die Monster unternehmen. Seit
meiner Geburt wurde ich eher wie ein ersetzbarer Gegenstand und nicht wie ein
fühlendes Lebewesen behandelt. Im Angesicht meines nahen Todes raffte ich
meinen Mut zusammen und griff nach einer verrosteten Mistgabel. Ich hatte
nichts zu verlieren, aber vielleicht konnte ich einen Bastard mit mir nehmen.
Natürlich hatte ich keine Chance gegen die Vampire. Mit mehr Glück als Verstand
gelang es mir, einen von ihnen schwer zu verletzen. Durch meine Attacke
gestört, ließ er von der armen Sklavin ab, die mehr tot als lebendig war, wie
ich entsetzt feststellte.

Mit verzerrter,
blutverschmierter Fratze drehte er sich zu mir um, obwohl die Forke in seinem
Rücken steckte. Einzelne Zinken traten auf der anderen Seite wieder heraus. Ich
war mir zu diesem Zeitpunkt sicher, einen Dämon aus der Hölle vor mir stehen zu
haben. So falsch war meine Vermutung nicht. Knurrend wie ein tollwütiger Köter
ging er mit gebleckten Fängen auf mich los. Seine krallenartigen Finger bohrten
sich in meine Haut. Er riss meinen Kopf brutal herum, bevor er seine Zähne in
meinem Fleisch vergrub. Der Schmerz war extrem. Ich hörte jemanden schreien und
brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ich es war. Das Letzte, woran
ich mich erinnern kann, ist, dass mir der Vampir den Hals großflächig aufriss.
Ich spürte, wie mein eigenes Blut an meinem Körper herunterlief. Dann wurde ich
wie ein Stück Müll fallen gelassen und alles versank im Dunkeln. Ich vermeinte,
Klagelaute gehört zu haben und eine eigenartige, feuchte Wärme zu fühlen, doch
das verschwimmt im Nebel. 

 

Mit einem
energischen Kopfschütteln versuche ich, diese Erinnerungen zu verdrängen. Schon
als Kind musste ich schreckliche Dinge mit ansehen, die Nacht, in der ich
starb, war die Krönung an Grausamkeit und Brutalität. Was Menschen einander
antun können, ist schlimm genug. Eine Horde Abtrünniger, die im Blut baden und
sich an den Schmerzen ihrer Opfer ergötzen, ist noch viel grausamer.
Irgendetwas müssen Konstantin und Christoph in mir gesehen haben, dass sie sich
entschlossen, mich auszubilden, statt mich direkt in die Hölle zu schicken. Es
war meine Rettung, dass Konstantin mich unter seine Fittiche nahm. Er gab meinem
Dasein einen Sinn und ich wurde das erste Mal wie ein Mensch behandelt.

Ruhelos wälze ich
mich im Bett hin und her. Ich weiß ganz genau, was ich sehen werde, wenn ich
die Augen schließe: Blut und Tod. Ja, auch Vampire können Albträume haben. Das
ist selten, aber manchmal überfallen selbst uns unschöne Erinnerungen. Beinahe
verzweifelt suche ich nach einer Ablenkung und bin froh, als mir ein
verführerisches Aroma in die Nase steigt. Schnell springe ich aus dem Bett und
fahnde nach dem Ursprung. Auf meinem Shirt haftet dieser Veilchenduft und
sofort taucht Tamaras Gesicht in meinen Gedanken auf. Unschlüssig fummle ich an
dem Stoff herum. Eigentlich wollte ich nicht an sie denken, um mein Verlangen
nach ihr nicht zu verstärken, gerade ist mir das jedoch egal. Allein die
Vorstellung, ihren süßen Körper an meinem spüren zu dürfen, vertreibt die Kälte
aus meinem toten Herz.

 

Mit einem Lächeln
auf den Lippen erwache ich und weiß zuerst gar nicht, warum ich so in
Hochstimmung bin. Die Sonne ist untergegangen. Das fühle ich in den Knochen. Da
sie das in diesen Breitengraden jeden Tag tut, ist das kein Grund für
übermäßige Freude. Erst als ich die Hand hebe, wird es mir klar. Ich halte das
Shirt mit Tamaras Duft noch immer fest. Dieser weckt auch meinen kleinen
Freund, aber der darf noch lange nicht mitspielen. Seufzend lasse ich das
Kleidungsstück los und stehe auf. Es gibt einiges zu tun und ich muss mich
unbedingt unter Kontrolle haben, wenn ich den Auftrag erfolgreich abschließen
will. Schnell erledige ich die nächtliche Routine und setze mich an den
Computer. Konstantin hat die Daten von Miriams Pflegevater aus dem System
gezogen und weitergeleitet. Wie mein Mentor schon angedeutet hatte, ist der
Kerl kein unbeschriebenes Blatt. Natürlich ist das offizielle Führungszeugnis
sauber, doch es kostet uns nicht viel, alle verfügbaren Informationen zu
sammeln. Ganz offensichtlich frönt er dem Alkohol und die eine oder andere
Schlägerei geht auf sein Konto. Mich beschleicht der Verdacht, dass die
Machenschaften dieses Mannes gezielt vertuscht werden. Als ich in den Akten des
Jugendamtes nachsehe, runzle ich die Stirn. Ich kann mich irren, aber ich finde
es ungewöhnlich, dass das Paar gleich drei Pflegekinder hat – alles junge
Mädchen. Sie sind finanziell nicht sonderlich gut aufgestellt, weder gebildet
noch sozial herausragend. Wenn ich mir die Fotos der Leute ansehe, kommt mir
der Gedanke, dass sie einer dieser schrecklichen scripted-Reality Sendungen
entsprungen sein könnten, die oft als Hartz IV-TV bezeichnet werden. Die
Kinder waren sehr selten beim Arzt. Entweder sie haben eine extrem gute
Konstitution oder es gab Gründe, eine Untersuchung zu verhindern. Da Miriam
laut Konstantin augenscheinlich unterernährt und voller blauer Flecken war,
gehe ich von Letzterem aus. Leider dürfen wir die zwei Menschenkinder nicht
einfach entführen und so den Klauen der Pflegeeltern entreißen. Miriam ist ein
besonderer Fall und für ihre Unterbringung wurde gesorgt. Wir haben weder die
Zeit noch die Befugnis, uns in das Leben der Mädchen einzumischen und ihnen die
perfekte Pflegefamilie zu suchen. Was wir jedoch tun können und werden, ist,
ihre aktuelle Lage etwas zu verbessern und dafür zu sorgen, dass sie von diesen
zwielichtigen Gestalten wegkommen. Die Festnahme des Pflegevaters, die
Konstantin veranlasst hatte, ist der erste Schritt. Dem Eintrag füge ich den
detaillierten Bericht des Notarztes zu, der Miriam behandelt hat. Die
Verknüpfung der beiden Ereignisse ist schnell erledigt. Dazu schreibe ich noch
eine passende Darlegung, die die Eignung des betreffenden Paares als Pflege-und zukünftige Adoptiveltern anzweifelt. Wesentlich komplizierter ist es, die
plötzliche Berechtigung von Tamaras Familie zu begründen. Ich konstruiere eine
nachprüfbare Geschichte, die eine Verwandtschaft mit den Richters in Aussicht
stellt. Miriams Mutter wird zur Cousine von Tamaras Mutter. Weit genug
entfernt, um zu erklären, warum man sie nicht auf Anhieb gefunden hat und doch
nah genug dran. Die Unterlagen für die Adoption mache ich auch fertig und schicke
sie zu Konstantin. Der wird sie über den Alpha des Rudels den Wölfen zukommen
lassen. Falls sich Probleme ergeben sollten, könnten wir immer noch direkten
Einfluss auf die Sachbearbeiter nehmen. Immerhin ist der ganze Vorgang
angeschoben und vor der Tür der Werwölfe dürften keine Polizisten auftauchen,
die Miriam mitnehmen wollen.

Schließlich werfe
ich einen Blick auf mein Handy. Wenn Tamara es wirklich durchziehen will,
müsste ich eine Nachricht von ihr haben. Innerlich schimpfe ich mich einen
Feigling, weil ich mich vor einer Zurückweisung fürchte. Einerseits wäre der
nächtliche Besuch ohne sie einfacher, aber auf der anderen Seite würde ich sie
gern wiedersehen. Eine winzige Chance besteht, dass sie sich gegen diese Aktion
entschieden hat. Mir behagt dieser Gedanke überhaupt nicht. Das wiederum
steigert meine Verwirrung. Warum zum Teufel reagiere ich so extrem auf sie?!

Tatsächlich
befindet sich eine SMS von einem unbekannten Absender in meinem Postfach.
Neugierig betrachte ich die Sendezeit: elf Uhr zehn. Offensichtlich hat die
junge Wölfin keinerlei Zweifel an unserer Aufgabe.

 

Hallo
David, 

wann
und wo treffen wir uns heute, um Miriams Sachen zu holen und diesen
schrecklichen Menschen eine Lektion zu erteilen, die sich gewaschen hat?

Viele
Grüße, Tamara

 

Angesichts ihrer
Wortwahl muss ich schmunzeln. Es ist deutlich, dass es die Werwölfin nach Blut
dürstet. Mir fällt Konstantins Rat ein, dass ich mich nur gesättigt in Tamaras
Nähe wagen soll. Obwohl ich mich noch immer nach dem Grund dafür frage, werde
ich ihn befolgen. Der Vollstrecker sagt jedes Wort mit Bedacht und hasst
sinnfreie Gespräche. Einen Moment lang bin ich versucht, Tamara nur eine
Nachricht zu schicken, aber dann ringe ich mich zu einem Anruf durch. So lässt
sich alles direkt klären. Ich habe bereits genug Zeit verbummelt und die
Sommernächte sind kurz. Nachdem ich einmal tief Luft geholt habe, wähle ich
ihre Nummer. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre ich sechzehn und würde meinen
heimlichen Schwarm anrufen. Absolut lächerlich, weil ich längst erwachsen bin
und in meiner Jugend nie derartige Probleme hatte. Als Sklave war ich zu sehr
damit beschäftigt zu überleben. Da blieb keine Zeit, um Mädchen hinterher zu
steigen. Frauen in meinem Alter waren Mangelware und zudem unerreichbar. Ich
lausche dem monotonen Tuten und überlege, wie ich mich von ihr fernhalten und
trotzdem Zeit mit ihr verbringen kann.

„Hallo?“, meldet
sie sich schließlich.

„Hallo Tamara,
hier ist David.“

„Oh, hallo.“ 

Bilde
ich es mir ein oder klingt sie nervös?

„Ich habe deine
Nachricht gelesen. Am einfachsten ist es, wenn ich dich abhole und wir
gemeinsam zu der Adresse fahren.“

Kurzes Schweigen,
dann ein Seufzer. „Du hast recht. Wenn wir getrennt fahren, verkomplizieren wir
das Ganze.“

„Ist es dir
unangenehm, mit mir gesehen zu werden?“, frage ich frei heraus.

„Was? Nein, das
ist es nicht. Mein Vater dreht im Moment nur am Rad und ich könnte mir
vorstellen, dass es eine unschöne Szene gibt.“

Ich bin alles
andere as überrascht. Derartige Reaktionen sind nichts Neues für mich.

„Wäre es dir
lieber, wenn ich ein paar Straßen entfernt auf dich warte?“, biete ich an.

„Das ist eine gute
Idee. Vielen Dank und es tut mir leid, dass ich es so kompliziert mache.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Schon gut. Du kannst ja nichts dafür.“ Nach einem kurzen Blick auf
die Uhr meine ich: „Ist es in Ordnung, wenn ich dich in einer halben Stunde
abhole?“

„Ja, geht klar. Du
kannst an der Ecke warten, wo die Eisdiele ist.“

Tamara gibt mir
die Adresse und dann verabschieden wir uns voneinander.

 

Ich packe meinen
Kram zusammen und greife mir eine leichte Jacke. Die Temperaturen sind mild,
doch Regen ist angesagt. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann ist es nass zu
werden. Schnellen Schrittes verlasse ich die Unterkunft. Sie liegt gut getarnt
unterhalb eines kleineren Häuserblocks in der Leipziger Vorstadt, einem netten
Dresdner Stadtviertel. Keine Ahnung, nach welchen Kriterien der Rat diese
Objekte auswählt, beklagen kann ich mich nicht. Ich werfe meine Sachen ins Auto
und mache mich zu Fuß auf die Suche nach einem geeigneten Spender. Drei Straßen
weiter werde ich fündig. Der junge Mann läuft mir praktisch in die Arme. Sein
Blick ist auf das Smartphone in seiner Hand gerichtet und große Kopfhörer
sitzen auf dem stylishen Haarschopf. Wahrscheinlich würde er selbst eine
Blaskapelle übersehen. Mir kommt das gelegen.

„Woah. Sorry,
Mann. Ich hab dich nicht gesehen“, meint er, als wir kollidieren.

Ich zucke lässig
mit den Schultern. „Alles okay. Kann ja passieren.“ Das war’s dann aber mit der
Höflichkeit. Geübt dringe ich in den Verstand des Burschen ein und überprüfe
noch einmal, ob er als Snack geeignet ist. Als ich mir sicher bin, ziehen wir
uns in die Schatten zurück und ich stille meinen Hunger. Das Blut ist kein
kulinarisches Highlight, aber es erfüllt seinen Zweck. Äußerlich unversehrt
doch mit etwa einem halben Liter Blut weniger schicke ich den Menschen seines
Weges. Während ich zum Auto laufe, rufe ich Konstantin an und gebe ihm
Bescheid, dass wir den Fluch gleich abholen. Ich schwinge mich hinters Lenkrad
und fahre in einem gemächlichen Tempo zum Treffpunkt. Ein Teil von mir fiebert
der Begegnung mit Tamara entgegen, mein Verstand warnt mich jedoch vor zu
intensivem Kontakt. Dieser Hausbesuch ist eine heikle Angelegenheit und
eigentlich nur ein Nebenkriegsschauplatz. Bei dem Berg an Problemen kann ich
mir keine Affaire leisten, zumal diese sehr konfliktbeladen sein dürfte.

Am Ziel angekommen
steige ich aus und lehne mich gegen die Motorhaube. Tamara kennt mein Auto
nicht und solange es nicht regnet, kann ich die Nachtluft genießen. Ich muss
nur ein paar Minuten warten, bis ich ihren angenehmen Duft wahrnehme.
Augenblicklich geht ein Schauer durch meinen Körper und meine Sinne schärfen
sich.

Was
hat die kleine Wölfin nur an sich, dass ich sie am liebsten fressen würde?

 







10. HIMMEL UND
HÖLLE (TAMARA)

Ich greife mir die
große Sporttasche meines Bruders und beeile mich, aus dem Haus zu kommen. Im
Idealfall schaffe ich das, ohne von einem Familienmitglied aufgehalten zu
werden. Nervös fahre ich durch meine kurzen Haare. Ich weiß nicht, wie ich
David gegenübertreten soll. Unser kurzes Telefonat hat ausgereicht, um mich zum
Nervenbündel mutieren zu lassen. Für meinen Geschmack kann ich mich viel zu gut
an seinen Geruch oder unsere Umarmung erinnern.

„Gehst du nochmal
weg?“

Miriams Frage
reißt mich aus meinen Gedanken.

„Ja, ich hole dein
Eigentum. Ist dir noch etwas eingefallen, das ich mitbringen soll?“

Das Mädchen
schüttelt den Kopf. „Nein. Wir haben ja die Liste gemacht.“ Sie schaut mich
ängstlich an. „Bist du sicher, dass du dorthin gehen willst? Die Sachen sind
nicht so wichtig, auch wenn ich Wolfi furchtbar vermisse.“

Ich schenke ihr
ein zuversichtliches Lächeln. „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe einen
mächtigen Vollstrecker an meiner Seite, der mich vor bösen Männern beschützen
wird.“ Zwar sage ich das nur, um Miriam zu beruhigen, instinktiv weiß ich
jedoch, dass es der Wahrheit entspricht.

„Versprichst du
mir, dass du wiederkommst?“

„Natürlich. Vorm
Morgengrauen bin ich wieder zurück. Für dich ist es jetzt allerhöchste Zeit,
ins Bett zu hüpfen.“ Ich umarme sie und wende mich ab.

„Bis später, Maus.
Versuche ein wenig zu schlafen.“

Miriam fühlt sich
sichtlich unwohl, doch sie nickt tapfer. „Okay. Gib auf dich acht, Tamara.“

„Das mache ich“,
verspreche ich ihr, bevor ich aus dem Haus schleiche. Noch eine Verzögerung
kann ich nicht gebrauchen. 

Fix laufe ich zum
Treffpunkt. Es tut mir leid, dass ich David verstecken muss, aber nach der
Diskussion von heute früh, will ich nichts riskieren. Als ich um die Ecke
biege, beginnt mein Herz aufgeregt zu schlagen. Neben Nervosität empfinde ich
auch Vorfreude. Das ist kein Date, also reiß dich zusammen!, denke ich.
Sobald ich ihn jedoch erblicke, sind alle guten Vorsätze vergessen. Der
Vollstrecker lehnt entspannt an der Motorhaube seines schwarzen Geländewagens.
Die Arme sind locker vor der Brust verschränkt und betonen die gut
ausgebildeten Muskeln. Ein Lächeln umspielt seinen Mund. Mein Körper prickelt
angenehm, als er mich wohlwollend mustert. Mit jedem Schritt verstärkt sich
dieses Gefühl und meine Atmung beschleunigt sich.

„Guten Abend,
Tamara“, begrüßt er mich. 

Warum
nur fühlt es sich an, als würde mich seine tiefe Stimme liebkosen?

„Hallo David“,
hauche ich mehr, als ich spreche.

Dieser richtet
sich auf und verringert damit den Abstand zwischen uns. Der Blick aus Davids
dunkelbraunen Augen lässt mich erzittern. Er ist so intensiv, dass es mich
nicht wundern würde, wenn ich in wenigen Sekunden zu einer Pfütze auf der
Straße zerschmolzen wäre – aber zu einer glücklichen.

„Weißt du, wie
schwer es ist, mich von dir fernzuhalten und dir keinen Kuss zu rauben?“

Oh
ja!,
seufze ich in Gedanken. Küssen wäre toll.

„Tamara!“

Ich schrecke aus
meiner Träumerei. „Entschuldigung.“

David schüttelt
den Kopf. „Konstantin will mich umbringen“, murmelt er mehr zu sich selbst.
Dann sieht er mich an. „Es hilft wirklich nicht, mich zu beherrschen, wenn du
förmlich darum bittest, dass ich dich berühre.“

„Habe ich das etwa
laut gesagt?“, frage ich entsetzt.

Der Vollstrecker
grinst. „Hast du.“

Oh
nein! Ich spüre, wie die Hitze in meine Wangen kriecht.
David kommt näher.

„Du möchtest also
von mir geküsst werden?“

Zögerlich nicke
ich. Mein Herz pocht so schnell in meiner Brust, als wollte es heraus springen.
Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Sein verführerischer Duft steigt
in meine Nase: Sandelholz und Leder. Die Wärme, die er ausstrahlt, dringt durch
meine Kleidung und lässt meine Wölfin aufgeregt im Kreis laufen. Automatisch
neige ich mich zu ihm. Alles in mir verzehrt sich nach diesem ungewöhnlichen
Vampir. Ich weiß, dass ich mir großen Ärger einhandle, wenn ich dem Verlangen
nachgebe und trotzdem wehre ich mich nicht dagegen. David flucht leise, bevor
er die Zurückhaltung über Bord wirft und mich in seine Arme zieht. Die Sporttasche
rutscht aus meiner Hand und plumpst unbeachtet zu Boden. Mir entweicht ein
glücklicher Seufzer, als wir uns endlich berühren. Dann vergesse ich alles um
mich herum. David erobert meine Lippen und ich fühle mich, als hätte man mich
an eine Hochspannungsleitung angeschlossen. Nur ist es kein Schmerz, der durch
meinen Körper schießt, sondern reines Glück. Willig öffne ich meinen Mund, als
seine Zunge um Einlass bittet. David schmeckt würzig und irgendwie nach
Zartbitterschokolade. Ich stöhne leise und lege die Arme um seinen Nacken. Es
ist so leicht, sich in diesem Moment zu verlieren. Seine Nähe tut mir gut und
ich fühle mich geborgen bei ihm, obwohl er mir fremd sein sollte. Das ist nicht
mein erster Kuss, auch wenn ich in vielen Dingen unerfahren bin. Allerdings hat
mich bisher noch keiner derart von den Socken gehauen wie dieser. Dabei berührt
David mich nur an unverfänglichen Stellen. Allein mit seinem geschickten Mund
führt er mich ins Paradies. 

 

Ein Grollen lässt
Davids Brustkorb vibrieren, bevor er sich von mir löst. Er tritt einen Schritt
zurück und ballt die Hände zu Fäusten.

Verwirrt sehe ich
ihn an. „David?“

„Wir müssen
aufhören, Tamara. Wenn ich mich jetzt nicht unter Kontrolle bringe, landen wir
beide auf dem Rücksitz des Wagens.“

Mein Innerstes ist
ein heilloses Durcheinander. Die Sehnsucht nach ihm ist so stark, dass ich
gerade überhaupt keine Skrupel besitze, mich von ihm vernaschen zu lassen. Zwar
hatte ich mir mein erstes Mal romantischer vorgestellt, doch mein Körper
verzehrt sich nach diesem Mann.

„Nein, nein“,
schimpft David. „Hör bitte auf, mich so treuherzig anzusehen. Wir haben einen
wichtigen Auftrag und ich habe keine Lust, von Konstantin oder deinen Eltern
gestört zu werden.“

Die Erwähnung des
Obervollstreckers und meiner Eltern bringt mich auf den Boden der Tatsachen
zurück. 

„Du hast ja recht,
doch es ist verdammt schwer“, gestehe ich ihm.

David schaut mich
verständnisvoll an. „Ich weiß, Tamara. Aber wir haben keine andere Wahl.
Außerdem wäre es nicht gut, wenn wir die Sache überstürzen.“ 

Mit zitternden
Händen greife ich nach der Sporttasche. Meine Probleme sind nebensächlich.
Wir müssen dafür sorgen, dass Miriam bei uns bleiben kann und ihre
fürchterlichen Pflegeeltern zur Rechenschaft gezogen werden. Etwas
gefestigter blicke ich zu David.

„Na gut. Dann
sollten wir uns jetzt auf die Mission konzentrieren.“

Der Vollstrecker
nickt anerkennend. „Steig ein. Wir holen uns einen hübschen Fluch ab und machen
ein paar Verbrechern das Leben schwer.“

Ich folge seiner
Anweisung und lasse mich auf den Beifahrersitz sinken. Davids Nähe wühlt mich
auf, aber der Gedanke an Miriam und das, was sie erdulden musste, erstickt
meine zärtlichen Gefühle im Keim.

„Ich hoffe,
Valeria hat etwas ganz Übles zusammengebraut“, knurre ich.

David sieht mich
interessiert an. „Darauf kannst du wetten. Es gibt einige Hinweise, dass der
Pflegevater Dreck am Stecken hat.“

„Dieses perverse
Schwein gehört ins Gefängnis!“

„Was weißt du über
ihn?“

„Er hat mehrfach
versucht, Miriam sexuell zu missbrauchen, und sie sogar anderen Männern
angeboten.“

Ich spüre Davids
Wut deutlich, doch überrascht wirkt er nicht. „Dir war es bekannt?“

„Nein, es gab
keine Beweise. Ich befürchtete es allerdings. Bevor ich dich anrief, ging ich
die Akten der Pflegeeltern durch. Es passt vieles nicht zusammen. Diesen
Menschen würde ich nicht mal einen halbtoten Köter anvertrauen und trotzdem
haben sie gleich drei Mädchen in ihrer Obhut.“

Mich schüttelt es
bei dem Gedanken, was diese alles erdulden mussten. „Miriam meinte, dass sie
die Jüngeren noch in Ruhe lassen …“

„Das hoffe ich,
denn sie sind erst vier und neun Jahre alt.“

Ich schnappe
entsetzt nach Luft. „Jetzt habe ich wirklich Angst vor dem, was uns erwartet.“

„Es wird nicht
angenehm, aber wir sorgen dafür, dass ihnen die Kinder weggenommen und sie
bestraft werden“, versichert er mir.

Vor meinem
Zusammentreffen mit Konstantin hätte ich am Erfolg unserer Mission gezweifelt,
doch mittlerweile weiß ich, dass sie keine leeren Versprechungen machen. 

„Was ist, wenn sie
nicht in der Wohnung sind?“

„Sie sind dort.
Konstantin hat die Handys gehackt. Damit können wir nachverfolgen, wo sie
sind.“

„Euch möchte ich
nicht zum Feind haben“, meine ich leicht amüsiert.

„Die Erfindung des
Internets hat unsere Arbeit durchaus erleichtert. Es ist erstaunlich, was
Menschen in den Netzwerken alles von sich preisgeben. Man muss kein Spezialist
sein, um an diese Daten zu kommen.“

Ich sehe ihn von
der Seite an. „Du stalkst mich aber nicht heimlich, oder?“

David grinst
frech. „Nein, mir ist es lieber, wenn ich mich mit dir treffen und normal
unterhalten kann. Das hat viele Vorteile.“

So wie er das
sagt, spielt er auf ganz bestimmte Dinge an. „Du bist unmöglich!“, beschwere
ich mich, kann jedoch nicht verhindern, dass ich rot werde.

„Warum? Ich
genieße deine Gesellschaft, obwohl dein Duft mich wahnsinnig vor Verlangen
macht.“

Ein wohliger
Schauer läuft über meinen Rücken. Dieser Vampir schafft es immer wieder, mich
komplett aus dem Konzept zu bringen.

„Wie geht es
Miriam eigentlich?“, wechselt er das Thema.

„Den Umständen
entsprechend. Ich glaube, dass sie sich mit der Zeit gut bei uns einleben wird.
Bis sie die Angst vor meinem Vater oder selbst meinem Bruder verliert, wird es
leider noch eine Weile dauern.“ Betrübt denke ich an ihre erste Nacht bei uns
zurück. „Sie wird von schrecklichen Albträumen gequält.“

„Deswegen siehst
du so erschöpft aus“, folgert David.

Ich seufze. „Ja,
wir schlafen in einem Zimmer und da bekomme ich natürlich alles mit. Daher weiß
ich auch, was ihr angetan wurde. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzt
ich war, als sie darum bat, dass mein Freund nicht zu ihr ins Bett kommen
soll.“

„Wie bitte?!“


Das Auto kommt
ruckartig stehen. Erschrocken schaue ich David an. Seine Hände halten das
Lenkrad so fest umklammert, dass die Knöchel deutlich hervortreten. Er ist
wütend, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das nicht nur mit Miriams
Behandlung zu tun hat.

„Wärst du so
freundlich, mich über diesen Sachverhalt aufzuklären?“, erkundigt er sich
unheimlich ruhig.

Einen Moment bin
ich zu verdattert, um einen klaren Gedanken zu fassen. Plötzlich bekomme ich
eine Erleuchtung.

„Sie hat dich
gemeint, du Testosteron geladener Blutsauger!“, antworte ich gereizt.

Davids Kopf
schießt zu mir herum. Jetzt ist er es, der blöd aus der Wäsche guckt. „Wie kann
das sein? Sie hat mich doch noch nie gesehen.“

„Nein, sie kennt
dich nicht und ich habe auch nicht verkündet, dass ich mich mit einem
übervoreiligen Vollstrecker einlassen möchte“, gebe ich pampig zurück.

„Wie kommt sie
dann auf die Idee?“

Ich verschränke
die Arme und drehe mich von ihm weg. Es ist einfach nur peinlich, wenn ich ihm
erzähle, dass ich mit meinem Shirt gekuschelt habe, weil es nach ihm roch.

„Tamara …“,
setzt David an, aber es hupt hinter uns und er fährt weiter.

 

Einige Minuten
später erreichen wir unser erstes Ziel. Ich bin drauf und dran aus dem Auto zu
springen, doch David ist schneller und hält mich fest.

„Bitte, warte
kurz.“

Ich lasse mich auf
den Sitz zurücksinken, vermeide es jedoch, David anzusehen.

„Es tut mir leid,
dass ich vorhin so blöd reagierte. Ich weiß, dass ich keinen Anspruch auf dich
habe. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass ich dich mit einem anderen Mann
teilen muss.“

„Es gibt keinen
anderen Mann“, stelle ich klar.

„Und was ist mit
diesem Werwolf, Paul?“

Ich funkle ihn
genervt an. „Ihn kenne ich ebenso wenig wie dich. Ich lege auch keinen Wert
darauf, die Bekanntschaft zu ihm zu vertiefen. Für wie wankelmütig hältst du
mich denn?“

David hebt
abwehrend die Hände. „Ich glaube nicht, dass du flatterhaft bist. Es hätte durchaus
sein können, dass ihr euch vorher begegnet seid. Ihr seid gleichaltrig und
wohnt in derselben Stadt.“

„Dresden ist keine
riesige Metropole, aber deswegen kenne ich trotzdem nicht jeden Werwolf.“

„Komm schon,
Tamara. Sag mir einfach, warum Miriam denkt, dass du einen Freund hast.“

„Lässt du mich
dann endlich aus dem Auto, damit wir unsere eigentliche Aufgabe erfüllen
können?“, erkundige ich mich vorsichtig.

„Versprochen.“

Ich hole noch
einmal tief Luft, bevor ich mich zum Gespött des Abends mache. „Sie vermutete
das, weil ich das Oberteil mit im Bett hatte, was nach dir roch …“

Für eine kurze
Zeit herrscht Stille zwischen uns. Ich erwarte, dass David jeden Moment
loslacht. Als das ausbleibt, traue ich mich, ihn anzusehen. Zwar liegt ein
Lächeln auf seinen Lippen, aber der Ausdruck seiner Augen ist nicht spöttisch,
sondern warm und verständnisvoll.

„Weißt du, Tamara,
mir ging es ähnlich“, gesteht er mir schließlich.

„Du, du hast auch
mit deinem Shirt gekuschelt?“, frage ich verblüfft.

Jetzt grinst David
breit. „Es hat mir schöne Träume beschert.“

„Elender
Lustmolch!“ Ich gebe der Versuchung nach und verpasse ihm einen Klaps auf den
Arm. Doch der Vollstrecker ist verdammt schnell. Bevor ich reagieren kann, hat
er meine Hand eingefangen und mich an sich gezogen.

„Ich würde dich
liebend gern mit Haut und Haaren fressen, Kleines.“ 

Sein heißer Atem
streift mein Gesicht und meine Hormone spielen bei diesem Versprechen verrückt.
Von diesem Vampir vernascht zu werden, stelle ich mir sehr angenehm vor.

„David?“

„Ja?“

„Halt die Klappe
und küss mich!“

„Zu Befehl,
Ma’am!“, entgegnet er frech und tut dann endlich, was er soll.

Wieder durchfährt
mich ein unglaubliches Glücksgefühl, als sein Mund den meinen berührt, und
meine Erregung steigt rasant an. So viele Bereiche meines Körpers sehnen sich
nach Davids Aufmerksamkeit, doch er bleibt frustrierend anständig. 

Nur
weil er nicht will, muss ich nicht darauf verzichten,
denke ich und fahre mit meiner freien Hand über seinen Oberkörper. Gerade als
sich meine Finger unter sein Shirt schleichen wollen, fängt er sie ein. Mir
entfährt ein Knurren, weil er mir dieses Vergnügen verwehrt.

„Glaub mir, ich
stoppe dich nur ungern, aber Konstantin wartet auf uns“, flüstert der Vampir
und gibt mir einen letzten Kuss.

Murrend fummle ich
an der Autotür herum und springe heraus. Meine Gefühle sind aufgepeitscht und
ich brauche Bewegung, sonst stürze ich mich auf David. Meiner Wölfin gefällt
die Unterbrechung überhaupt nicht und das lässt sie mich überdeutlich spüren.
Wir tragen einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft aus, bis ich mich
halbwegs gefasst habe.

„Ist alles in
Ordnung bei dir?“, erkundigt mein Begleiter sich, als ich schließlich zu ihm
trete. Dabei achte ich darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen.

„Es ist gerade
schwierig, meine Wölfin unter Kontrolle halten.“

„Nicht mehr
lange“, verspricht David mir. „Wenn das Schlimmste vorbei ist, können wir uns
bestimmt heimlich davonstehlen.“

„Wenn ihr beiden
so weitermacht, kann das noch ewig dauern, bis irgendetwas erledigt
ist“, kommentiert eine kühle Stimme.

Erschrocken wirble
ich herum und stehe Konstantin gegenüber. Während mein Herz aufgeregt schlägt,
brennen meine Wangen vor Verlegenheit.

„Warum müsst ihr
Blutsauger immer ohne Vorwarnung auftauchen?“, beschwere ich mich halbherzig.

Konstantin lässt
eine dunkle Augenbraue nach oben wandern und sieht mich leicht amüsiert an.
„Wenn ihr nicht so sehr mit eurer Lüsternheit beschäftigt wärt, hättet ihr mich
schon längst bemerkt.“ Er wirft David einen vielsagenden Blick zu. „Ich bin
erleichtert, dass ihr mir die Peepshow erspart habt.“

Ich bin entsetzt.
„Du hast uns beobachtet!“

„Unfreiwillig.
Einige von uns haben einen straffen Zeitplan und David gab mir Bescheid, dass
ihr demnächst hier seid. Ich warte schon eine Weile …“

Schuldbewusst ziehe
ich den Kopf ein. Wir haben eigentlich kein Recht, unserem Verlangen
nachzugeben, weil wir die Bedrohung der Schwarzmagier abwenden müssen. Miriam
von ihren schrecklichen Vormunden zu erlösen, ist nur eine Sonderaufgabe.

„Hier.“ Konstantin
überreicht David eine kleine Ampulle. „Stell sicher, dass er das Zeug trinkt.“
Dann wendet er sich mir zu. „Gib diese den Kindern. Es ist auch einer für
Miriam dabei.“

Verwundert
betrachte ich die drei unscheinbaren Steine, die an Lederbändern befestigt
sind. „Mach ich, aber was ist das?“

„Talismane, die
sie gegen Übergriffe schützen sollen.“

„Vielen Dank! Ich
werde dafür sorgen, dass die Mädchen sie tragen“, versichere ich ihm.

„Gut, dann ab mit
euch! Ich warte auf deinen Bericht, David.“ Konstantin scheucht uns ins Auto,
doch er hat recht. Wir haben schon genug Zeit verplempert.

 

„Ist er immer
so?“, erkundige ich mich bei David, als wir wieder im Wagen sitzen.

„Ja und nein. Zu
einem anderen Zeitpunkt hätte er mir wahrscheinlich den Kopf abgerissen.
Valeria scheint ihn umgänglicher zu stimmen.“

Ich sehe ihn
erstaunt an. Unter ‚umgänglich‘ verstehe ich etwas anderes.

„Glaub mir, du
willst nicht von Konstantin zusammengestaucht werden, wenn du Mist gebaut hast.
Es hat definitiv Vorteile, dass Vampire so schnell heilen.“

„Hat er das bei
dir gemacht?“, frage ich erschrocken.

David sieht mich
an. „Nur einmal und selbst das war noch vergleichsweise mild. Vollstrecker
haben ihren Namen nicht umsonst und zimperlich dürfen sie auch nicht sein.“

„Irgendwie passt
du nicht dazu“, entwischt es mir. Ich halte mir die Hand vor den Mund, als ich
realisiere, was ich gesagt habe.

„Von außen
betrachtet mag das stimmen, aber du wirst gleich sehen, dass ich anders kann.“

Wenn er von
Konstantin ausgebildet wurde, überrascht es mich nicht. Plötzlich fällt mir
etwas ein. „Was ist eigentlich mit Tobi passiert? Hat Christoph ihn …?“

„Er hat ihn nicht
umgebracht, sondern gründlich unter die Lupe genommen und alles aus seinem
Gedächtnis gelöscht, was mit den Schwarzmagiern oder uns zu tun hatte.“

Ich bin
erleichtert. Ein wenig tat mir der kleine Lakai schon leid. Es wäre hart
gewesen, wenn seine Leichtsinnigkeit ihn das Leben gekostet hätte.

Die restliche
Fahrt verbringen wir in Schweigen. Ich versuche, mich mental auf das Kommende
vorzubereiten. Meine Erlebnisse mit Miriam lassen mich einiges erahnen und ich
weiß, dass ich mich gut unter Kontrolle haben muss. Schließlich suchen wir uns
in einem Wohngebiet im Hechtviertel einen Parkplatz. Die Häuser wirken
gepflegt. Niemand würde ahnen, welches Grauen sich hinter der hellen Fassade
abspielt. Mir fällt auf, dass uns nur wenige hundert Meter von der Wohnung von
Valerias Großmutter trennen. Dann erinnere ich mich, dass Erika und die anderen
Miriam auf dem Weg zu ihr gefunden hatten.

Gut
und Böse liegen eben dicht beieinander … Deswegen war es so wichtig, dass
Miriam schnell zu uns zieht. Hier wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass sie
entdeckt würde. Ein Glück, dass wir in einem anderen Stadtteil wohnen.

 

David reißt mich
aus meinen Gedanken. „Tamara?“ 

„Ja?“

„Ich hätte da eine
Idee, wie wir unauffällig in die Wohnung kommen“, sagt er zögerlich.

Sofort werde ich
misstrauisch. „Was für eine Idee?“

„Wie wir wissen,
ist unsere Zielperson ein elender Drecksack und Perversling, aber vor allem ist
er ein Mann.“

Mir schwant nichts
Gutes. „Worauf willst du hinaus, Blutsauger?“

„Auf die Gefahr
hin, entdeckt zu werden, könnte ich natürlich die Türen aufbrechen, oder wir
versuchen es auf die sanfte Tour.“

„David, wenn du
nicht sofort mit der Sprache rausrückst, zeige ich dir gleich meine unsanfte
Tour“, drohe ich ihm.

Der Vollstrecker
grinst mich breit an. „Habe ich schon erwähnt, dass ich es heiß finde, wenn du
die Krallen zeigst?“

Ich knurre leise:
„Übertreib‘s nicht, Freundchen.“

„Wahrscheinlich
gehst du mir so oder so an die Gurgel“, meint er ergeben und erläutert mir
seine Idee.

 

„Ich soll was?
Hast du einen Clown leergetrunken?“ Empört schaue ich ihn an. „Du willst mich
nur begaffen.“

David hebt
abwehrend die Hände. „Nichts läge mir ferner. Du musst zugeben, dass es klappen
könnte.“

„Ich muss gar
nichts“, fauche ich aufgebracht. „Warum machst du es nicht so wie Konstantin
bei Tobi?“

Der Vollstrecker
schüttelt den Kopf. „Um einen Menschen zu kontrollieren, muss ich Blick-beziehungsweise Körperkontakt haben oder mich wenigstens im selben Raum
aufhalten, damit die Pheromone wirken. Durch die geschlossene Tür geht das
schlecht und in dem Haus ist noch zu viel los, um unbemerkt einzubrechen.“ Er
deutet auf sich. „Wir wissen beide, dass es sofort Argwohn erregen würde, wenn
ich mir auch nur eine Minute zu lange an der Tür zu schaffen mache.“

Frustriert raufe
ich mir die Haare. Natürlich fällt es auf, wenn sich ein Farbiger ‚verdächtig‘
verhält. Besonders in diesen verwinkelt gebauten Wohnblocks gibt es immer ein
paar neugierige Nachbarn.

„Na gut“, gebe ich
mich schließlich geschlagen. „Doch dafür bist du mir was schuldig.“

„Alles, was du
willst“, stimmt er zu.

Ich schüttle den
Kopf. „Hast du gar keine Angst, dass ich mich an dir rächen könnte?“

David zuckt mit
den Schultern. „Nein, so schätze ich dich nicht ein. Außerdem würde ich für
dich sogar nackt einen Regentanz aufführen.“

Mir klappt die
Kinnlade herunter. „Das meinst du nicht ernst“, krächze ich.

Ein selbstsicheres
Lächeln umspielt seine verführerischen Lippen. „Wollen wir wetten?“

Allein die
Vorstellung David nackt zu sehen, löst bei mir eine regelrechte Hitzewelle aus.
Als er sein T-Shirt auszieht, bin ich kurz vorm Verglühen. Gierig wandert mein
Blick über seinen entblößten Oberkörper. Wie ich schon erahnt hatte, ist er
durchaus muskulös, aber auf eine athletische Art und Weise. Seine Schultern
sind breit, aber weit entfernt von der typisch bulligen Statur der meisten
Werwölfe. Davids dunkle Haut erscheint unendlich weich und spannt sich über
diverse Muskelstränge. Ich verschlinge jeden Zentimeter, bis mich der Bund
seiner schwarzen Jeans stoppt. Schnell fächle ich mir hektisch Luft zu.

„Zufrieden?“,
fragt er mich mit einem rauen Unterton in der Stimme.

Ich brauche nicht
auf die deutliche Beule in seiner Hose zu sehen, um zu wissen, dass er
ebenfalls erregt ist.

Oh
lieber Gott! Wie soll ich das nur überstehen?

David wirft mir
sein Oberteil zu. „Hier. Jetzt bist du dran.“

Ich kralle meine
Hände in den warmen Stoff. Ein Schauer nach dem anderen fährt durch meinen
Körper. Konzentrier dich! Ihr seid hier, um diesen schrecklichen
Pflegeeltern das Handwerk zu legen. Hinterher ist noch genug Zeit, um zum
hirnlosen Sabbermonster zu verkommen.

„Soll ich
aussteigen, während du dich umziehst?“, bietet er mir an.

Ich schüttle mit
dem Kopf. Wenn das mit uns so weitergeht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis
er mich in Unterwäsche sieht. Außerdem eignet man sich als Frau ein paar Tricks
an, um sich vor unwillkommenen Blicken zu schützen. Schnell ziehe ich mein
Shirt aus und dafür Davids über. Ich bin sehr froh, dass es lang genug ist, um
meinen Hintern zu bedecken. Zögerlich öffne ich meine Hose. Ich kann deutlich
spüren, dass mich der Vampir beobachtet. Seine Atmung geht schwerer und der
Geruch unserer Erregung liegt in der Luft. Mein Herz schlägt aufgeregt in
meiner Brust. Schließlich überwinde ich mich und streife den Stoff von meinen
Beinen.

„Du bist
wunderschön“, flüstert David andächtig.

„Ich bin einfach
nur ich“, antworte ich verlegen.

„Ja, einfach
wunderschön.“ Ich höre, wie er tief Luft holt. „Na gut. Wir sollten es hinter
uns bringen, bevor ich dich auffresse.“

Der Vollstrecker
greift nach seiner Jacke und steigt aus. Er kramt kurz im Kofferraum und
fördert ein Unterhemd zutage. Beides zieht er sich über, dann verstaut er in
seinen Taschen, was wir für unseren Auftrag benötigen. Nachdem wir überprüft
haben, dass nichts fehlt, steigen wir aus dem Auto. Nur mit meinen Sandalen und
dem T-Shirt bekleidet, fühle ich mich unwohl. Mit etwas Glück muss ich das
nicht lange aushalten und es ist für einen guten Zweck.

Kurz bevor wir den
betreffenden Hauseingang erreichen, zieht David mich an sich und küsst mich um
den Verstand.

„Denk daran, dass
ich immer bei dir bin und auf dich aufpasse, ja?“

Benommen nicke
ich.

„Gut.“ David
überprüft, ob die Luft rein ist, bevor er sich an der Eingangstür zu schaffen
macht. Nervös stehe ich Schmiere und atme erleichtert auf, als das ersehnte
Klickgeräusch ertönt. Er winkt mich zu sich und wir gehen die Treppen hoch. Das
Treppenhaus ist unspektakulär und ich bin dankbar dafür. Während David sich
außer Sichtweite versteckt, trete ich vor die Tür des Grauens. Ich hole ein
letztes Mal Luft, bevor ich mit zitternden Fingern auf den Klingelknopf drücke.
Das elektronische Surren ist deutlich zu hören und kurz darauf einige obszöne
Flüche. Schwere Schritte bewegen sich zur Tür. Ich bemerke, wie die Abdeckung
des Türspions über das Furnier schabt. Mir läuft ein kalter Schauer über den
Rücken, als ich den Blick des Fremden auf mir spüre.

Schnell wird die
Tür geöffnet und ich muss mich sehr beherrschen, um keinen Satz nach hinten zu
machen. Eine Mischung aus diversen unschönen Gerüchen strömt heraus, darunter
der von Schweiß und schalem Bier – und eine unterschwellige Angst.

„Hallo mein
Vögelchen, was kann ich für dich tun?“, fragt ein schmieriger Typ von Mitte
vierzig mit fettigen, braunen Haaren. Bekleidet ist er mit einem weißen
Feinripp-Unterhemd, was unter den Armen schon gelbe Verfärbungen aufweist und
einer abgewetzten Jogginghose, die seinen voluminösen Bauch gerade so in Schach
hält. Ganz ungeniert lässt er seinen gierigen Blick über meinen Körper gleiten.

Ich schlucke den
Ekel herunter und spiele meinen Part. „Entschuldigen Sie bitte die späte
Störung. Ich habe mich ausgeschlossen und wollte fragen, ob ich Ihr Telefon
benutzen darf.“

Ein breites
Grinsen erscheint auf seinem grobschlächtigen Gesicht. „Klar kannst de das
Telefon nehm‘n, komm rein.“ 

Es ist deutlich,
dass er noch ganz andere Dinge im Sinn hat. Ich kann zwar keine Gedanken lesen,
doch diesem Kerl traue ich alles zu. Wenn ich nicht dieses verzweifelte Mädchen
darstellen müsste, würden mich keine zehn Pferde in die Nähe des Mannes
kriegen. So nicke ich nur und versuche mich an einem zaghaften Lächeln. 

„Vielen Dank!“

Er öffnet die Tür
und gibt damit den Blick auf einen unordentlichen Flur frei. Ich mache einen
Schritt in seine Richtung, in der Hoffnung, dass er aus dem Weg geht. Das ist
natürlich weit gefehlt. Bevor ich mich jedoch an diesem Ekelpaket
vorbeiquetschen muss, erscheint David und stellt sich schützend vor mich.

Der schmierige Typ
bekommt tellergroße Augen und will die Tür zuknallen, doch plötzlich sackt er
in sich zusammen. Geschickt fängt der Vollstrecker den Mann ab, bevor er auf
dem Boden landet. Sichtlich angewidert packt der ihn im Genick und schleift
seine Fracht tiefer in den Flur. Ich folge David schnell und schließe die Tür
hinter mir. Ein dumpfer Aufprall sagt mir, dass er den Dreckskerl losgelassen
hat.

„Das hast du gut
gemacht“, lobt David und wirft mir meine Hose zu. „Fang.“

Erleichtert
bedecke ich meine Blöße. Obwohl mich dieses Schwein nicht angefasst hat, fühle
ich mich beschmutzt. „Danke. Was jetzt?“

Erneute Schritte
lassen uns verstummen. David gibt mir zu verstehen, dass ich mich im Schatten
verstecken soll. Er selbst positioniert sich direkt neben der Tür, hinter der
wir die Bewegungen wahrnehmen.

„Ronny, wer
war‘s?“, fragt eine schrille Frauenstimme, die mir in den Ohren schmerzt. Aus
dem Raum tritt eine abgewrackte Wasserstoffblondine, die eine glühende
Zigarette in der Hand mit krallenartigen, künstlichen Fingernägeln hält. Die
schreiend pinke Jersey-Kombi, die sie anhat, tut in den Augen weh und ist
mindestens eine Nummer zu klein. Als sie ihren Mann auf dem Boden liegen sieht,
versetzt sie ihm einen Tritt in den Bauch.

„Warum pennst’n du
jetze im Flur?“ Als er sich nicht rührt, wird sie nervös. „Du bist jetzt aber
nicht verreckt, du blöder Wichser. Ich hab‘ ken‘ Bock, mich allene um die
Bälger zu kümmern.“

Wenn
das mal keine wahre Liebe ist, denke ich ironisch.

Plötzlich schaut
die Blondine auf. „Wer hat den Neger reingelass‘n?“, kreischt sie. Davids
Antwort ist ein Kinnhaken, der die Gute ins Land der Träume und neben ihren
Mann befördert.

„Ich dachte, ihr
dürft keine Gewalt anwenden?“, frage ich belustigt.

„Betrachte es als
Notwehr“, meint der Vollstrecker gelassen und tritt die qualmende Kippe aus.

„Du wirst von mir
nichts Gegenteiliges hören.“ Ich reibe mir mit den Händen über die Arme, um die
Gänsehaut zu vertreiben. „Das ist ein Saustall“, meine ich nach einer ersten Musterung.

„Japp“, stimmt er
mir zu. „Lass uns die beiden ins Wohnzimmer bringen. Hier liegen sie nur im
Weg.“

Mit spitzen
Fingern greife ich mir die Schreckschraube und schleife sie zum abgewetzten
Sofa. Aus dem übergroßen Flachbildfernseher schreit uns eine hirnlose
Pseudoreportage entgegen, deren Protagonisten viel Ähnlichkeit mit dem
ohnmächtigen Paar haben. Nachdem David seine Last abgelegt hat, flößt er dem
Dreckschwein diesen ominösen Fluch ein. Dann konzentriert er sich auf den Mann.
Ich bemerke, wie sich seine Miene immer mehr verfinstert und vermute, dass er
im Geist der Zielperson ist. Ein wütendes Knurren verlässt seinen Mund. Ich
trete automatisch einen Schritt zurück. Bevor ich weiß, was geschieht, hat er
den Typen an der Kehle gepackt und bleckt die Fänge. Im nächsten Moment kracht
der Mensch gegen die gegenüberliegende Wand. Ein lautes Knacken ertönt und ich
zucke zusammen. Das klang nicht nur nach dem Zersplittern des kleinen
Beistelltisches.

Der Vollstrecker
ist jedoch unbeeindruckt und geht bedrohlich auf die am Boden liegende Gestalt
zu.

„David, hör auf!“

Blitzschnell dreht
er sich zu mir um. Ich bin kein Feigling, aber ihn transformiert und voller
Hass zu sehen, ruft meinen Fluchtinstinkt auf den Plan.

„Wenn du dasselbe
gesehen hättest wie ich, würdest du ihn auch umbringen wollen.“

Obwohl sich alles
in mir dagegen sträubt, gehe ich auf den Vampir zu. Sanft lege ich ihm eine
Hand auf den Arm.

„Wenn du ihn
tötest, müssten wir seine Leiche entsorgen und Konstantin wäre bestimmt nicht
erfreut. Dieser Abschaum ist den Ärger nicht wert, David. Du hast ihm den Fluch
eingeflößt und deine Aufgabe erfüllt. Ich bin mir sicher, dass Valeria ihm ein
böses Erwachen beschert.“ Ich blicke ihn eindringlich an. „Außerdem ist es
unter deinem Niveau, einen bewusstlosen Menschen anzugreifen. Lass uns lieber
nach den Kindern suchen. Die haben unsere Aufmerksamkeit verdient.“

 










11. Menschliche Abgründe (David)

 

Die Wut schießt
heiß durch meinen Körper. Der Drang, dem Dämon die Führung zu überlassen und
ein Blutbad anzurichten, ist fast übermächtig. Was ich im Verstand dieses
elenden Hurensohns sah, übertrifft die schlimmsten Vermutungen. Doch Tamara hat
recht, ich darf ihn nicht einfach töten. Ich kämpfe gegen die Mordlust an. Wenn
das Dreckschwein weiterhin straffällig werden sollte, wäre es sein Todesurteil.
Doch vorher lasse ich seine Machenschaften auffliegen. Ich habe genug
Informationen, um die ganze Bande für viele Jahre in den Knast zu schicken.

„Komm, David. Wir
sollten die Mädchen suchen“, sagt Tamara leise.

Ich wende meinen
Blick von dem menschlichen Abschaum ab und sehe sie an. Die Werwölfin sieht
beunruhigt aus. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich der Grund
für ihre Furcht bin.

Na
toll! Erst machst du dich an sie ran und jetzt verängstigst du sie mit deiner
Mordlust. Du hast dich ja wirklich gut unter Kontrolle, Junge.

„Du hast recht“,
lenke ich ein.

Ich spüre ihre
Erleichterung und könnte mich in den Hintern beißen. Vorsichtig ergreife ich
ihre Hand und führe sie aus dem Raum. Wir gehen zurück in den Flur und bleiben
schließlich vor einer weiteren Zimmertür stehen.

„Das wird nicht
schön“, warne ich sie vor.

Tamara nickt
tapfer. Als ich einen Schlüssel benötige, um ins Zimmer zu gelangen, macht sie
ihrer Empörung Luft.

„Sie haben die
Kinder eingeschlossen! Was sind das nur für Monster?“

Ihre Frage wird
beantwortet, als ich die Tür öffne und uns der Gestank der Angst entgegen weht.
Daneben riecht es nach Urin und anderen Ausscheidungen. Ich schalte das Licht
an und das ganze Ausmaß dieser Hölle wird ersichtlich.

Zwei verängstige
Augenpaare mustern uns. Die beiden Mädchen sitzen zusammengekauert auf einer
schmutzigen Matratze. 

„Oh Gott!“, keucht
Tamara. Sie drückt meine Hand. Das Entsetzen ist ihr ins Gesicht geschrieben.

Das ältere Mädchen
schiebt sich schützend vor das Kleinkind. „Was wollen Sie von uns?“, fragt es
mutig, obwohl ich sehen kann, wie sehr es zittert.

„Wir sind
gekommen, um zu helfen, Annika“, antworte ich ruhig.

Die Augen des
Kindes weiten sich, trotzdem bleibt sie misstrauisch. „Woher wissen Sie meinen
Namen?“

„Ich habe ihn in
den Akten gelesen“, gebe ich zu. „Wir fanden Miriam vor ein paar Tagen verletzt
in der Nähe und haben sie aufgenommen.“

„Wie geht es ihr?“

„Mittlerweile ganz
gut“, berichtet Tamara. „Hätten wir gewusst, wie schlimm es tatsächlich ist,
wären wir eher gekommen.“

Annika zuckt mit
den Schultern. „Bisher haben sie uns in Ruhe gelassen. Das Verschwinden von
Miriam muss sie abgelenkt haben.“

„Wahrscheinlich
auch der kurze Aufenthalt im Knast“, spekuliere ich. „Was ist mit Mia?“ 

Annika streichelt
der Jüngeren sanft über den blonden Lockenkopf. „Sie hat Hunger und Durst.“

Das wundert mich
überhaupt nicht, denn beide Mädchen sehen unterernährt aus. „Dagegen lässt sich
etwas unternehmen.“ Ich ziehe Tamara an meine Seite. „Wir sollten Miriams
Sachen holen und dann die Polizei informieren.“

Die Wölfin sieht
zu den verwahrlosten Kindern. „Was denkst du, was sie mit ihnen machen werden?“

„Sie kommen
bestimmt erst einmal ins Krankenhaus und danach ins Heim.“

Tamara schaut mich
flehend an. „Können wir gar nichts tun?“ 

Bedauernd schüttle
ich mit dem Kopf. „Nein, wir haben uns bereits eingemischt und müssen dafür
sorgen, dass die Menschen nicht stutzig werden und nach Miriam suchen.“

Ich drücke ihr die
Sporttasche und die zwei Talismane in die Hand. „Gib das den Mädchen und pack
Miriams Zeug zusammen. Ich besorge schnell etwas zu essen.“ 

 

Mit diesen Worten
gehe ich aus dem Zimmer und durchstöbere die Küche nach Nahrung. Ich bin
wirklich froh, dass ich nicht krank werden kann, denn die Fülle an Schimmel-und Bakterienkulturen, die mir fröhlich entgegenwinken, ist echt übel. Wie
durch ein Wunder finde ich Weißbrot, was recht frisch wirkt und bestreiche zwei
dicke Scheiben mit Schokoladencreme, die ich ganz oben im Schrank entdeckte.
Mit den Broten und einem großen Glas Wasser kehre ich zurück.

Während Mia viel
zu ruhig auf dem provisorischen Bett hockt, geht Annika meiner Werwölfin beim
Suchen und Einpacken von Miriams Sachen zur Hand.

„Hier, bitte.
Hilfst du Mia beim Essen?“, sage ich zu Annika. Das ältere Mädchen schaut die
Schnitten erstaunt an, bevor sie nickt.

„Danke!“

Ich beobachte, wie
die Lebensgeister in Mia zurückkehren, als sie endlich wieder Nährstoffe und
dringend benötigte Flüssigkeit bekommt. Es zerreißt mir das Herz, die beiden
Kinder so zu sehen. Doch wir haben keine andere Wahl, als sie dem menschlichen
System zu übergeben. So wie Tamara guckt, ergeht es ihr ähnlich.

„Hast du alles?“

„Was die Kleidung
angeht, sollte alles eingepackt sein.“ Sie hält mir einen abgegriffenen
Plüschwolf unter die Nase. „Wolfi habe ich auch. Der braucht allerdings
dringend ein Bad.“

So
wie die Kinder, denke ich und betrachte sie vorsichtig.
Es ist nicht das erste Mal, dass ich derart verwahrloste Wesen sehe. Als
Sklavenkind ging es mir nicht besser, aber das ist über zweihundert Jahre her.
Die Mädchen könnten ein gutes Leben führen, wenn sie nicht ausgerechnet an
diese schrecklichen Leute geraten wären.

„Wirst du ihnen
die Erinnerungen nehmen?“, flüstert Tamara.

„Ich muss sie
zumindest so verändern, dass keine unangenehmen Fragen gestellt werden.“

Die Wölfin sieht
mich fragend an. „Könntest du … Könntest du die schlechten Erfahrungen
verschwinden lassen?“

Ich streichle über
ihre Wange und bin beeindruckt von ihrem großen Herz. „Das darf ich leider
nicht machen.“

Tamara wirkt
enttäuscht. „Darfst oder willst du nicht?“

„Ich darf es
nicht, bevor das Gerichtsverfahren durch ist. Wir können den Vorgang
beschleunigen, aber keinen kompletten Prozess abhalten. Wenn sie später bei
einem Therapeuten in Behandlung sind, lässt es sich bestimmt einrichten.
Trotzdem müssen sie zustimmen.“

„Seit wann holt
ihr euch die Erlaubnis von den Menschen?“, fragt Tamara erstaunt.

„Hier geht es
nicht um Straftäter. Es ist auch möglich, dass sie nicht vergessen möchten.“

Die Werwölfin
schnaubt. „Wer will denn bitte an solche Dinge erinnert werden?“

„Nur weil sie
nicht schön sind, heißt es nicht, dass diese Erfahrungen keinen Sinn haben.
Diese könnten die Mädchen vor neuen Übergriffen schützen, weil sie wissen,
worauf sie achten müssen. Was würde denn von unserer Vergangenheit übrig
bleiben, wenn wir alles Schlechte ausradierten? Ist es nicht diese Summe an
Erfahrungen, die uns zu den Charakteren formt, die wir sind?“

Nachdenklich sieht
Tamara mich an. „Du hast recht, aber falls sie es wollen, würdest du es tun?“

„Ja“, antworte ich
ohne Zögern.

„Na gut“, seufzt
sie. „Mir fehlen die wichtigen Unterlagen von Miriam. Das Schulzeug und die
Kleidung habe ich bereits.“

„Ich kümmere mich
erst um die Kinder und hole dann die Sachen. Lenkst du Annika bitte kurz ab?“

Meine Wölfin nickt
und wendet sich an das ältere Mädchen. „Annika, weißt du zufällig, wo ich
Miriams Sportsachen finde? Hat sie irgendetwas im Bad, was sie braucht?“

Während sich die
beiden unterhalten, gehe ich vorsichtig auf Mia zu. Sie hockt noch immer
lethargisch auf der Matratze. Nur ihre Augen sind lebendig und schauen mich
ängstlich an. Je näher ich ihr komme, desto schneller schlägt ihr Herz.
Behutsam dringe ich in ihren Verstand ein und stelle fest, dass sie in ihren
jungen Jahren schon einiges durchgemacht hat. Bevor sie hierher kam, lebte sie
bei ihrer drogensüchtigen Mutter, die sie regelmäßig vergaß und beschimpfte. In
ihren wenigen klaren Momenten behandelte sie das Kind nicht schlecht, doch als
Mia eines Nachts vollkommen verdreckt von Nachbarn außerhalb der Wohnung
aufgefunden wurde, schaltete sich das Jugendamt ein. Wut und Trauer ringen in
mir, denn dieses Mädchen will einfach nur geliebt werden. Mias Furcht vor mir
hat etwas nachgelassen. Da ich sie weder anbrülle noch betatsche, fasst sie
Vertrauen. Ich bin erstaunt davon, wie präzise ihre Gedankenbilder sind.
Neugierig geworden, frage ich sie, ob ich sie berühren darf. Mia antwortet mir
prompt.

Nur
den Kopf.

Zärtlich streiche
ich ihr über die verschmutzen blonden Locken. Sie genießt die Berührung.
Mittlerweile glaubt sie nicht mehr, dass von mir Gefahr ausgeht. Gewaschen und
ordentlich ernährt sähe die Kleine wie ein Engel aus. 

„Was macht er mit
Mia?“, höre ich Annikas aufgeregte Stimme.

Tamara sieht mich
hilflos an und hält sie fest, als sie zu mir laufen will.

„Ich tue ihr nicht
weh. Komm her und schau zu“, biete ich Annika an, weil ich weiß, dass sie sonst
keine Ruhe geben wird. Natürlich könnte ich sie schlafen legen, doch das würde
Mia aufregen. Dieses kleine Mädchen birgt ein Geheimnis.

„Zeig mir bitte,
wie du dich mit Mia unterhältst“, fordere ich die Ältere auf.

Annika mustert
mich ängstlich. Tamara hockt sich zu uns auf den Boden. „Wir wollen euch
wirklich nur helfen.“

Zaghaft nickt das
Mädchen und zeigt mit den Händen verschiedene Gesten. Mia antwortet auf eine
ähnliche Weise.

„Sie ist gehörlos,
oder?“, flüstert Tamara.

Ich schüttle mit
dem Kopf. „Nein, sie ist stumm. Ihre Mutter nahm während der Schwangerschaft
Drogen, deswegen haben sich gewisse Bereiche nicht richtig ausgebildet. Sie
bekommt alles mit, kann sich aber nicht verbal äußern. Möglicherweise ist das
therapierbar.“

„Woher weißt du
das?“, fragt Annika mich.

„Ich weiß einiges,
zum Beispiel, dass Mia dich sehr lieb hat und du dich gut um sie kümmerst.
Miriam und du, ihr habt sie immer vor euren Pflegeeltern beschützt.“

„Sie behaupten,
dass Mia einfach nicht reden will, und haben sie oft angeschrien“, gibt Annika
zu.

„Du bist tapfer“,
lobe ich sie. „Vielleicht wird Mia eines Tages wirklich sprechen. Bis dahin ist
es leider noch ein langer Weg.“

Ich deute auf die
Ketten von Valeria, die beide tragen. „Tamara hat euch bestimmt gesagt, dass
der Anhänger immer bei euch sein muss.“

„Ja, ich weiß nur
nicht, was das bringen soll“, meint Annika.

Abwechselnd blicke
ich die Mädchen an. „Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten?“

Beide nicken.

„Diese Anhänger
sind verzaubert und beschützen euch vor bösen Menschen.“

„Böse Leute wie
Ronny?“

Ein wenig erstaunt
bin ich schon, dass sie nicht sofort behauptet, dass es keine Hexerei gibt.
„Ja, aber wenn alles so läuft wie geplant, seid ihr ihn bald los.“

Annika sieht
entschlossen aus. „Dann werde ich darauf achten, dass wir sie nicht verlieren.“

„Glaubst du an
Magie?“, fragt meine Begleiterin.

Das Mädchen zuckt
mit den Schultern. „Warum nicht? Außerdem ist Mia etwas Besonderes.“

„Da gebe ich dir
Recht. Sie hat eine einzigartige Form der Kommunikation.“

Tamara ist
verwirrt. „Wovon redet ihr?“

„Mia kann
Gedankenbilder schicken“, antworte ich.

Annika ergänzt:
„Und manchmal lässt sie Stifte schweben.“

„Denkst du, dass
sie eine Hexe sein könnte?“, erkundigt sich Tamara bei mir.

„Möglich,
allerdings kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen.“

Tamara überlegt
laut. „Vielleicht sollte Valeria sich Mia mal ansehen?“

„Nicht heute
Nacht, aber wir behalten es im Auge.“

„Kannst du auch
zaubern?“, fragt Annika mich plötzlich.

Ich lächle sie an.
„Nein, ich kann andere Dinge.“

Das Mädchen
mustert mich neugierig. „Was denn? Bist du so stark wie Miriam?“

Bevor ich
antworten kann, geht Tamara dazwischen.

„David!“

„Was denn?“

Sie runzelt die
Stirn. „Wolltest du nicht eigentlich das Gegenteil machen?“

Ich zucke mit den
Schultern. „Wenn Mia tatsächlich magisch begabt ist, wird sie es sowieso
erfahren. Annika weiß, dass sie mit niemandem darüber reden darf, richtig?“

Das Mädchen nickt
schnell. „Ich verspreche, dass ich es geheimhalten werde. Mir würde eh keiner
glauben.“

„Ich verlasse mich
drauf, sonst muss ich dir dieses Wissen nehmen“, sage ich ernst.

Annikas Augen
werden groß. „Sowas kannst du?“

„Ja und einige
andere Sachen. Außer den Menschen gibt es noch Hexen, Werwölfe und Vampire.“

„Sind Vampire
nicht böse?“, fragt das Mädchen. Tamara grinst und Mia folgt gespannt unserem
Gespräch.

„Nein, sind wir
nicht.“

Annika will schon
zur nächsten Frage ansetzen, als ihr bewusst wird, was ich gerade gesagt habe. 

„Oh.“ Vorsichtig
schaut sie mich an. „Du wirkst ziemlich normal. Hast du gar keine Reißzähne?“

Jetzt bin ich es,
der lächelt. „Ich habe Fänge, doch die sieht man nicht immer, ebenso wenig, wie
Tamara oder Miriam dauernd als Wolf rumlaufen.“

Das Erstaunen der
beiden Kinder kennt keine Grenzen. Mia sieht gebannt zu Tamara, während Annika
vor mir auf und ab hüpft.

„Kannst du sie mir
zeigen? Bitte, bitte!“

Ich habe in meinem
Leben als Vampir schon viel erlebt. Ich kann mich jedoch nicht daran erinnern,
dass jemals jemand begeistert auf diese Enthüllung reagiert hätte. Die meisten
Menschen rennend schreiend weg und müssen mühsam eingefangen werden.

Seufzend gebe ich
mich geschlagen. Wenn es das kleine Mädchen glücklich macht … 

„Na gut, aber nur
kurz. Jetzt nicht erschrecken“, warne ich sie vor. Ich schließe die Augen und
lasse die körperlichen Veränderungen zu, die mein wahres Wesen kennzeichnen.
Meine Sinne verschärfen sich und ich kann deutlich hören, wie die drei Herzen
in meiner Nähe schneller schlagen, als ich aufblicke.

„Abgefahren!“,
raunt Annika fasziniert. „Jetzt zeig die Zähne!“

Als ich brav den
Mund öffne und die Mädchen aus dem Staunen nicht mehr herauskommen, kämpft
Tamara gegen einen Lachanfall. Mir ist klar, dass es albern aussieht, doch ich
möchte den beiden wenigstens ein bisschen Abwechslung von dem Schrecken bieten.
Als Annika meine Fänge anfassen will, kann Tamara sich nicht mehr zurückhalten.
Während ich dem Mädchen erkläre, dass man einem Vampir nicht in den Mund fasst,
wenn man nicht gebissen werden will, hält sich die Werwölfin den Bauch vor
Lachen. Ich mag dieses schöne Geräusch. Es klingt so unbeschwert und
lebensfroh.

Allerdings
verschluckt sie sich beinahe, als die Kinder sie bestürmen und wissen wollen,
wie ein Werwolf ausschaut. Nun ist es an mir, breit zu grinsen.

„Das zeige ich
euch ein andermal“, wehrt Tamara ab.

„Och, warum
denn?“, quengelt Annika und Mia guckt enttäuscht.

„Ja, warum denn?“,
schließe ich mich gemein an. „Mich interessiert das ebenfalls.“

Wenn
Blicke töten könnten, würde ich gerade qualvoll sterben.

„Hier ist weder
der richtige Ort noch die richtige Zeit“, meint Tamara. „David und ich müssen
einige Dinge erledigen und Miriam wartet auf mich. Jetzt ist erst einmal
wichtig, dass ihr ein neues Zuhause bekommt. Danach sehen wir weiter.“ Ihre
Stimme lässt keinen Widerspruch zu. 

Das Argument
lassen die Mädchen gelten. Es ist offensichtlich, dass sie diesen Fakt
verdrängt hatten.

„Könnt ihr uns
nicht mitnehmen wie Miriam?“, fragt Annika.

„Das geht leider
nicht. Es war Zufall, dass wir sie gefunden haben und sie bei Tamaras Familie
leben kann“, sage ich bedauernd. „Wir helfen euch, diesmal müssen wir uns
allerdings an die Regeln halten, sonst bekommen wir Probleme.“

Die Mädchen sind
enttäuscht, hören aber aufmerksam zu, als ich ihnen die Vorgehensweise
erläutere. Es wird nicht einfach für sie, doch sie sind entschlossen, die Sache
durchzuziehen. Im Prinzip kommt es vor allem darauf an, wie Tamara und ich unsere
Anwesenheit begründen können. Der Rest klärt sich von allein. Ich werde dafür
sorgen, dass sich der Drecksack von Pflegevater nicht wieder aus der Affaire
ziehen kann. Schnell suchen wir die Unterlagen für Miriam zusammen und dann
tätigen wir den Anruf. Wir geben an, dass wir einen lautstarken Streit hörten
und beim Nachsehen die Wohnungstür offen vorfanden. Ronny hatte Martha gerade
niedergestreckt und wollte nun auf uns losgehen.

Der kurze Zeit
später eintreffenden Polizei erzählen wir eine etwas detaillierte Variante und
lassen sie die Wohnung durchsuchen. Die Beamten sind entsetzt, als sie die
beiden vernachlässigten Mädchen in dem verschlossenen Zimmer finden. Wie
vermutet sollen diese zur Untersuchung ins Krankenhaus und das Jugendamt wird
eingeschaltet. Dank meiner Einflussnahme stellen die Polizisten keine
unangenehmen Fragen. Sie sind erschüttert über die schreckliche Behandlung der
Kinder. Ganz ohne mein Zutun macht sich Ronny ‚beliebt‘, als er aus seinem
unfreiwilligen Nickerchen erwacht und wie ein Wahnsinniger tobt. Mia bricht in
Tränen aus und beruhigt sich erst, als Tamara sie in den Arm nimmt. Das alles
ist Grund genug für die vorläufige Festnahme der Pflegeeltern. Tamara und ich
müssen für eine Aussage mit aufs Revier. Vorher verabschieden wir uns noch von
den Mädchen.

„Habt keine Angst.
Wir behalten euch im Auge“, versichert Tamara den beiden.

Ich gebe Annika
meine Karte und etwas Geld. „Ruft an, falls ihr Hilfe braucht. Tagsüber kann
ich nicht persönlich kommen, schicke aber auf jeden Fall jemanden zu euch.“

Das ältere Mädchen
nickt. „Sehen wir uns wieder?“

„Natürlich. Nicht
gleich morgen, aber wir werden uns bald wiedersehen. Wenn alles geklärt ist,
könnt ihr Miriam bestimmt besuchen“, antworte ich.

Tamara bestätigt
das und dann ist es Zeit, sich zu verabschieden.

 

Wir lassen die
Mädchen nur ungern ziehen, doch wir können nicht alle aufnehmen. Der Fakt, dass
Mia besondere Fähigkeiten hat, verändert die Sachlage ein wenig zu unseren
Gunsten. Die Geheimniswahrung hat oberste Priorität. Das ist ein gutes
Argument, um eine weitergehende Einmischung von uns zu rechtfertigen. Mir droht
trotzdem eine Standpauke, weil ich Annikas Erinnerungen nicht gelöscht habe.
Ich bin der Meinung, dass es keine negativen Auswirkungen geben wird, wenn wir
sie unter den übernatürlichen Wesen leben lassen. Sie von Mia zu trennen, wäre
grausam. Die menschlichen Behörden werden wahrscheinlich genau das versuchen.
Bis es jedoch soweit ist, haben wir im Idealfall eine Familie, die sie
aufnehmen kann.

Die Befragung auf dem
Revier wird so kurz wie möglich gehalten. Schließlich ist es mitten in der
Nacht und langsam zeigt sich auch bei Tamara die Erschöpfung. Die Informationen
über die illegalen und widerlichen Machenschaften der Pflegeeltern werde ich
der Polizei noch diskret zuspielen. Hoffentlich erledigen die Leute ihre
Arbeit ordentlich.

 

„Uff, war das eine
Nacht!“, meint Tamara, als wir endlich in meinem Auto sitzen.

„Das stimmt. Zum
Glück ist alles gut gelaufen.“

„Warne mich das
nächste Mal bitte vor, wenn du wieder verrückte Ideen hast.“

Ich lächle ihr zu
und mache mich auf den Weg zu den Richters. „Geht klar. Du hast dich gut
gehalten.“

Tamara gähnt
herzhaft. „Wenn du meinst. Ich muss sowas echt nicht jeden Tag haben.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Man gewöhnt sich dran, obwohl wir weniger Kontakt mit den Menschen
haben. Das ist immer anstrengend.“

„Was hättest du
eigentlich ohne mich gemacht?“

„Die Türen
aufgeknackt und den Typen in Stücke gerissen.“

Die Werwölfin
schaut mich entsetzt an. „Das ist dein Ernst, oder?“

„Ja“, antworte ich
ruhig. „Davon abgesehen, dass der Mistkerl eine unschöne Überraschung für dich
geplant hatte, ist er Mitglied in einem Kinderporno-Ring.“

„Heilige
Scheiße!“, entfährt es ihr. „Das ist noch übler als befürchtet.“ Sie schüttelt
den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.“

„Schlimmer geht
immer“, meine ich nur. „Hoffen wir einfach, dass die Polizeibeamten fähig sind
und ohne weitere Einmischungen die richtigen Schlüsse ziehen. Wir können die
kriminellen Menschen nicht zusätzlich überwachen.“

„Nein, wir haben
schließlich noch diesen schwarzmagischen Orden am Hals.“

„Ich denke, dass
Konstantin und Christoph dem Lakaien ein paar Informationen entlocken konnten.“

„Ohne diese wird
es schwierig, effektiv gegen sie vorzugehen.“ Tamara lehnt den Kopf gegen den
Sitz und schließt die Augen. „Ein paar Stunden Schlaf wären wirklich nicht
schlecht.“

„Du bist gleich zu
Hause.“

„Ich freue mich
gerade wahnsinnig auf mein Bett. Wenn Miriam diesmal keine Albträume hat, wäre
ich froh.“

„Das wird sich mit
der Zeit geben“, vermute ich. „Sie ist jung und bei euch in guten Händen.“

„Dein Wort in
Gottes Ohr“, murmelt Tamara schläfrig.

Wenig später ist
sie auh schon eingenickt. Ich lasse ihr die kurze Erholung und nutze die Ruhe,
um über diese ungewöhnliche Frau neben mir nachzudenken. Im Laufe des Abends
habe ich viele Eigenschaften an ihr entdeckt, die ich schätze. Die Wölfin ist
intelligent, schlagfertig und hat ein großes Herz. Ich mag ihr Lachen und sie
fühlt sich unglaublich gut in meinen Armen an.

Ich seufze und
fahre mir mit einer Hand übers Gesicht. Mir ist klar, dass ich sie für mehr als
eine leidenschaftliche Nacht will und ich die Finger von ihr lassen sollte.
Doch mein Gefühl sagt mir, dass ich das nur schaffen kann, wenn ich mich von
ihr fernhalte. Da wir nicht zuletzt durch das Magierproblem wieder
aufeinandertreffen werden, ist die Variante gestorben. Außerdem widerstrebt es
mir, sie einfach gehen zu lassen. Vom ersten Moment an wollte ich sie zu der
Meinen machen und dieser Wunsch wird immer dringlicher.

 

Als ich vor ihrem
Haus halte, nutze ich die Gelegenheit, sie zu betrachten. Tamaras Gesicht ist
zart und wirkt mit den kurzen Haaren elfenhaft. Sie ist jedoch alles andere als
zerbrechlich. Auch das gefällt mir. Leicht belustigt stelle ich fest, dass sie
noch immer mein T-Shirt anhat. Bei der ganzen Aufregung haben wir vergessen,
das zu tauschen. Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke gefällt, dass sie meine
Sachen trägt. Klar, das ist ein typisches Höhlenmenschverhalten, doch ich kann
nichts gegen diesen ungewöhnlich starken Besitzanspruch tun. Immerhin ist sie
meinen Avancen nicht abgeneigt, sondern manchmal ungeduldiger als ich. Tamara
ist eine Frau, die weiß, was sie will und was nicht. Trotzdem erkenne ich öfter
Unsicherheiten. Das erinnert mich daran, dass sie meinte, sie wäre unerfahren.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keine Verehrer hat. Die junge Wölfin
ist vielleicht in den Augen vieler keine Schönheitskönigin. Ich finde sie viel
anziehender als die unnatürlichen Barbiepuppen. Leise steige ich aus und öffne
die Beifahrertür. Die Nähe zu ihr beschert mir wohlige Schauer. Ich strecke die
Hand aus und streichle ihre Wange. Tamara folgt meiner Berührung und das
Geräusch, was sie von sich gibt, klingt wie ein Schnurren. Ich muss schmunzeln,
weil es passt, obwohl eine Wölfin in ihr steckt. Mein Blick heftet sich an ihre
verführerischen Lippen. Unsere Küsse waren umwerfend. Ich musste mich sehr
kontrollieren, um meine Hände nicht über ihren tollen Körper gleiten zu lassen.
Allein bei der Vorstellung durchfährt mich eine Welle der Erregung. 

„Mhm, David“,
murmelt Tamara und kuschelt sich so eng an mich, wie es ihre Position erlaubt.

Diese
Frau macht mich wahnsinnig, denke ich und gebe dem Verlangen
nach, sie zu küssen. Ich kann nicht ewig hier herumstehen und mitnehmen darf
ich sie auch nicht – noch nicht.

Tamara seufzt
leise und öffnet bereitwillig ihren Mund. Ich tauche tief in ihn ein und
genieße ihren Geschmack. Unsere Zungen spielen miteinander und ihr Herzschlag
beschleunigt sich. Ein Zeichen dafür, dass sie erwacht. Als sie ihre Arme hebt,
um mich noch näher an sich zu ziehen, ist sie schon in der realen Welt
angekommen. Der Duft ihrer Erregung steigt in meine Nase und spornt mich an.
Geübt entferne ich den störenden Sicherheitsgurt und hebe sie aus dem Auto.
Instinktiv schlingt Tamara ihre Beine um meine Hüften und entlockt uns beiden
ein Stöhnen. Meine Hände legen sich auf ihren knackigen Po, während ihre den
Reißverschluss meiner Jacke öffnen und über meinen Oberkörper fahren.

Ich reiße mich von
ihren Lippen los und küsse ihren eleganten Hals. Das warme Blut unter ihrer
weichen Haut zieht mich an, doch gerade ist mein Verstand zu benebelt, um
diesen Fakt richtig zu verarbeiten.

„David“, seufzt
sie und reibt sich an mir.

Tamara schreit
leise auf, als ich sie zart in den Hals beiße. Die Leidenschaft hat uns im
Griff. Ich presse sie mit dem Rücken gegen den Wagen. Damit habe ich mehr
Bewegungsfreiheit. Meine Finger streichen über die zarte Haut ihres
Schlüsselbeins und wandern schließlich nach unten. Zärtlich umfasse ich ihre
Brust und ärgere mich über den lästigen Stoff. Generell haben wir viel zu viel
an. 

Ein gefährliches
Knurren hinter mir weckt mich auf. 

„Nimm sofort deine
dreckigen Pfoten von ihr!“

Tamara zuckt in
meinen Armen zusammen und schaut erschrocken über meine Schulter.

 










12. Männer und andere Probleme
(Tamara)

 

David sieht mich
fragend an und stellt mich vorsichtig auf die Füße.

„Philipp!“, rufe
ich entrüstet. Meine Wangen glühen, denn die Situation ist mehr als peinlich.

Der Vollstrecker
dreht sich um und mustert ihn mit tödlicher Gelassenheit. 

„Und du kannst das
verlangen, weil?“

Ich trete zwischen
die beiden Streithähne. „Phil ist mein kleiner Bruder“, kläre ich David auf.

Philipp wirft dem
Vampir einen bösen Blick zu und verschränkt die Arme vor der Brust. „Bist du
von allen guten Geistern verlassen?! Du kannst froh sein, dass ich es bin und
nicht Papa.“

Verlegen schaue
ich zu Boden. „Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht …“, gebe ich zu.

„Offensichtlich“,
schnaubt Phil. „Wer gibt Ihnen eigentlich das Recht, meine Schwester auf
offener Straße anzugrapschen?“, fährt er David an.

„Tamara ist alt
genug, um zu wissen, was sie will. Bisher hat sie sich nicht belästigt
gefühlt.“

„Als ob sie eine
Chance hatte, sich zu wehren.“

Shit.
Diesen Satz hätte er sich besser verkneifen sollen.


In Davids Augen
blitzt es gefährlich und ein rotes Glühen ist in ihnen zu sehen. Der
Vollstrecker ballt die Hände zu Fäusten. „Du hast Glück, dass du ihr kleiner
Welpen-Bruder bist, sonst würde ich dich in der Luft zerreißen.“ 

Hatte
ich schon erwähnt, dass Philipp ein bisschen hitzköpfig sein kann?
Zwar ist er aus der schlimmsten pubertären Phase raus, das heißt allerdings
nicht, dass er vernünftiger geworden ist.

„Versuch’s doch“,
knurrt er.

Ich kann mich noch
gut an den Kampf zwischen Fabian und Gregor erinnern und das war nicht schön.
David ist als Vollstrecker eine ganz andere Liga, daher schreite ich ein. 

„Hört sofort auf!“

Wütend schaue ich
beide Männer an. „Ich bin kein Spielzeug, um das ihr euch streiten könnt.“ Ich
wende mich an Phil. „Soweit ich weiß, bin ich die Ältere von uns beiden. Ich
darf und werde meine eigenen Entscheidungen treffen. Es war vielleicht nicht
klug, David hier vorm Haus zu küssen, aber Papa muss sich mit dem Fakt
abfinden, dass ich eine erwachsene Frau bin. Habe ich dir jemals Vorhaltungen
gemacht oder eine deiner Liebschaften beleidigt? Du entschuldigst dich sofort
bei ihm!“

„Lass gut sein,
Tamara. Ich brauche keine geheuchelte Entschuldigung“, meint David. „Ich weiß,
wann ich unerwünscht bin.“

Zähneknirschend
drehe ich mich zu ihm um. „Ach, hör doch auf! Du bekommst hier keine
Sonderbehandlung, weil du ein schwarzer Vampir bist. Philipp würde alle so nett
empfangen. Außerdem hilft es nicht, wenn du gleich auf jeden Mann losgehst, der
was von mir will. Dieses steinzeitliche Benehmen kenne ich von den Wölfen schon
und kann sehr gut darauf verzichten. Mein Bruder kann sich wenigstens damit
rausreden, dass er noch in der Pubertät steckt.“

Dieser unmögliche
Vampir wagt es tatsächlich, mich anzugrinsen. Er verbeugt sich spöttisch.
„Jawohl, Ma‘am.“

„Argh!“ Ich
stampfe wie Rumpelstilzchen auf und rücke ihm auf die Pelle. „Wage es ja nicht,
dich über mich lustig zu machen.“

„Oh, das würde mir
niemals einfallen“, behauptet er.

„Du … !“
Ich pikse ihm mit dem Finger in die Brust – seine äußerst wohlgeformte und
muskulöse Brust – und verliere prompt den Faden. Ganz automatisch fahre ich mit
der Hand über seine weiche Haut. Der Kontrast fasziniert mich, außerdem macht
sein wunderbarer Geruch mich wahnsinnig.

„Wolltest du etwas
sagen?“, fragt David.

Blinzelnd komme
ich zu mir und öffne den Mund, um mich zu beschweren. Doch der raffinierte
Vampir ist schneller. Bevor ich auch nur einen Ton herausbekomme, hat er seine
Lippen auf meine gepresst und raubt mir den Verstand.

„Nehmt euch
gefälligst ein Hotelzimmer!“, meckert Philipp.

„Nicht heute
Nacht“, murmelt David verheißungsvoll und gibt mich frei. Aufgewühlt beobachte
ich, wie er auf die Rückbank langt. Dann drückt er mir die Sporttasche und
Miriams Schulranzen in die Hand.

„Schlaf gut,
Tamara. Du hast ja meine Nummer, falls du mich brauchst.“ Er streichelt meine
Wange. „Das Shirt darfst du behalten.“

Hinter mir
schnappt mein Brüderchen nach Luft. Offensichtlich denkt er, ich hätte eine
heiße Nacht mit David verbracht. Dieser grinst Phil frech an und steigt ins
Auto. Ich winke ihm zum Abschied, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll.
Einerseits würde ich ihn gern schütteln, andererseits möchte ich meine Beute
auch nicht hergeben. Nach unserer nächtlichen Aktion habe ich mir ein paar süße
Träume verdient.

„Sag mal, hast
du … Habt ihr … ?“, stottert Phil.

Ich verdrehe die
Augen, kann jedoch nicht vermeiden, dass ich erröte. „Das geht dich zwar nichts
an, aber nein.“

Mein Bruder wirkt
erleichtert und verwirrt. „Aber warum hast du seine Sachen an?“

„Das ist eine
lange Geschichte“, winke ich ab und mustere ihn neugierig. „Warum bist du
eigentlich unterwegs?“

„Ich war mit
Freunden aus“, versucht er sich zu rechtfertigen.

Ich ziehe nur eine
Augenbraue in die Höhe. „Ist klar. Seit wann tragen die Frauenparfüm?“

Philipp zuckt
ertappt zusammen.

„Du bist mal
wieder ein paar Röcken hinterhergejagt, oder?“, frage ich.

Er kratzt sich
verlegen im Nacken. „Vielleicht.“

Ich schüttle den
Kopf und begebe mich zum Haus. „Warum darfst du rummachen, mit wem du willst,
und ich nicht? Wenn du David noch einmal blöd angehst, dann musst du mit den
Konsequenzen leben. Ich flicke dich hinterher nicht zusammen.“

„Sorry. Das war
eine Kurzschlussreaktion.“ Vorsichtig schaut er mich an. „Denkst du denn, dass
er seine Drohung wahr gemacht hätte?“

„Möglich. Du
solltest ihn nicht provozieren. Ich hab vorhin erst gesehen, wie er einen Mann,
der locker dreimal so viel wog wie du, durch die Gegend geworfen hat, als
handelte es sich um einen Tennisball.“

„Ähm, okay.“ Mein
Brüderchen schluckt geräuschvoll. 

„Lass ihn einfach
in Ruhe, ja? Ich bin alt genug, um alleine zu entscheiden, was ich will.“

„Wo warst du
eigentlich, wenn du kein Date hattest?“

Meine Miene
verfinstert sich schlagartig. „Bei Miriams ehemaligen Pflegeeltern. Ein
bisschen bereue ich, dass ich David davon abgehalten habe, den miesen Hurensohn
umzubringen“, knurre ich.

„Er - er wollte
ihn töten?“ Philipp ist sichtlich entsetzt.

Ich zucke mit den
Schultern. „Verdient hätte es dieser Perverse auf jeden Fall. Ich hoffe
wirklich, dass Valeria einen sehr üblen Fluch zusammengebraut hat und die
Polizei ihre Arbeit erledigt.“

Bevor mein
Brüderchen völlig aus den Latschen kippt, berichte ich in Kurzfassung von dem
Auftrag. Mit großen Augen sieht er mich an. „Du hast dir das aber nicht
ausgedacht, oder?“

Ich stemme die
Hände in die Hüften, was mit dem Gepäck schlecht geht. „Denkst du wirklich, ich
erfinde so etwas Schreckliches, schlage mich mit dem Abschaum rum und besuche
aus lauter Langeweile die Polizei, um eine Aussage zu machen?“

Schnell hebt er
die Hände. „Nein, natürlich nicht. Es klingt nur so unfassbar.“

„Das ist die
Wahrheit und sie ist einfach nur grausam. Ich hoffe, dass jetzt eine bessere
Zukunft auf die Mädchen wartet.“

Phil beweist, dass
er seinen Kopf nicht nur zum Frisieren nutzt, indem er die Tür aufschließt und
mich einlässt. Noch besser wäre es, wenn er mir etwas abnehmen würde, doch ich
werde mich nicht beschweren. Immerhin ist er minimal hilfsbereit und mit den
Gedanken ganz woanders. 

Zusammen
schleichen wir in den ersten Stock, wo sich unsere Zimmer befinden.

„Sag mal, dieser
Vampir …“ Er zögert kurz. „Du magst ihn, oder?“

„Ja“, gebe ich zu.


„Es war komisch,
dich mit ihm zu erleben“, gibt er zu.

Ich runzle die
Stirn. „Warum? Weil er ein Vampir ist oder wegen seiner Hautfarbe?“

„Keins von beiden.
Ich habe dich noch nie mit einem anderen Mann auch nur Händchen halten gesehen.
Euch mehr oder minder in flagranti zu erwischen, war echt schräg. Derart von
Null auf Hundert zu gehen, ist wirklich eine große Überraschung.“

„Das war nicht
geplant“, meine ich verlegen. „Wir wollten es eigentlich langsam angehen
lassen, aber das ist nur in der Theorie einfach. Ich habe ihn heute erst das
zweite Mal getroffen und trotzdem hat er eine extreme Wirkung auf mich. Sobald
ich ihm nahe bin, dreht meine Wölfin durch. Wenn es nach ihr ginge, hätte ich
David nicht wegfahren lassen.“

„Oh Mann! Dich
scheint es ja heftig erwischt zu haben.“

Ratlos zucke ich
mit den Schultern. „Wenn du das sagst. Ich habe keinen Vergleich. Bisher war
mein Interesse eher mild, doch bei David war es vom ersten Moment stark.“

Philipp hält mich
am Arm fest. Bevor er mir den Grund verrät, schaut er sich nach eventuellen
Lauschern um. „Denkst du, dass es bei dir so sein könnte wie bei Erika?“

Ich seufze. „Gut
möglich. Leider scheint ein Werwolf plötzlich ebenfalls Gefallen an mir zu
finden.“

Mein Brüderchen
flucht leise. „Du weißt, dass das Ärger bedeutet, oder?“

„Ja, aber das kann
ich nicht verhindern. Wenn die Wahl bei mir liegt, ist David mein Favorit und
wird es auch bleiben. Du hättest ihn mit Mia und Annika erleben müssen. Er war
wirklich feinfühlig und geduldig mit ihnen.“ 

„Oh, oh. Dein
verträumter Blick spricht Bände“, meint Phil amüsiert.

Erst jetzt fällt
mir auf, dass ich ein Dauerlächeln zur Schau trage. „Ach Mist. Ich kann nichts
dagegen tun. Außerdem bin ich froh, dass David so eine gute Ablenkung ist,
sonst würde ich die ganze Zeit darüber nachdenken, was die armen Mädchen alles
erdulden mussten. Das Problem mit den Schwarzmagiern gibt es auch noch und von
den bevorstehenden Prüfungen will ich nicht erst anfangen.“

„Das wird schon“,
sagt er und klopft mir leicht auf den Rücken. „Jetzt sollten wir lieber ins
Bett verschwinden, bevor wir entdeckt werden.“

Als wir uns kurz
umarmen, rümpft Phil die Nase. „Du riechst eigenartig. Eine Dusche vorm
Frühstück dürfte nicht schaden.“

Ich ramme ihm
zärtlich meinen Ellenbogen in die Seite. „Gerade du musst reden. Ich müffle
wenigstens nicht, als wäre ich im Puff gewesen.“

„Aua!“ Mein Bruder
reibt sich die schmerzende Stelle. „Tu ich gar nicht. Du hast doch hier in
aller Öffentlichkeit deine Manieren vergessen.“

Kurzzeitig bin ich
versucht, ihm die Sporttasche gegen den Kopf zu knallen, aber wir wollten eigentlich
unauffällig in unseren Zimmern verschwinden. Daher knurre ich nur leise: „Pass
auf, was du von dir gibst, sonst könnte ich versucht sein, ein paar deiner gut
gehüteten Geheimnisse zu offenbaren.“

Damit lasse ich
ihn stehen und schlüpfe in meinen Raum. Vorsichtig lege ich das Gepäck ab und
flitze ins Bad. Ich ziehe die störenden Klamotten aus und nutze Davis Shirt als
Nachthemd. Genüsslich atme ich Davids Geruch ein. Heute habe ich etwas
Besseres zum Kuscheln. Dann schleiche ich zurück und krieche in mein Bett.
Miriam hat es sich in einer Ecke gemütlich gemacht und regt sich, obwohl ich
mich sehr bedacht bewege.

„Tamara, bist du
das?“, murmelt sie.

„Ja. Alles ist
gut“, flüstere ich zurück.

„Wie geht es dir?
Was ist mit Mia und Annika?“

Seufzend drehe ich
mich zu ihr. Offensichtlich möchte das Mädchen jetzt reden, wenngleich ich nur
schlafen will. 

„Es geht ihnen
gut. Die beiden sind im Moment im Krankenhaus und werden wahrscheinlich zurück
ins Heim kommen. Die Polizei ermittelt gegen deine Pflegeeltern. Möglicherweise
müsst ihr gegen sie aussagen“, berichte ich leise.

„Ich möchte ihnen
lieber nicht begegnen“, flüstert Miriam.

„Das musst du
nicht. Ich bin sicher, dass sie eure Aussagen auch separat aufnehmen, falls sie
diese überhaupt brauchen. Die Vollstrecker finden vielleicht einen Weg, um euch
dort herauszuhalten.“

„Hast du Wolfi
gefunden?“, erkundigt sie sich schüchtern.

„Ja, wir sollten
ihn jedoch erst einmal waschen, bevor er mit ins Bett darf.“

„Hoffentlich geht
er nicht kaputt.“

„Ach was! Das ist
nicht das erste Kuscheltier, was bei uns in der Wäsche landet. Meine Mama weiß
schon, wie sie mit euren Schätzen umgehen muss.“ Ich streichle Miriam über den
Kopf. „Lass uns schlafen, Maus. Morgen ist Sonntag, das heißt, ich muss bald
wieder in die Uni. Ein bisschen Erholung wäre nicht schlecht.“

„Du riechst nach
deinem Freund“, stellt sie fest. „War er lieb zu dir?“

Ich bin sehr froh
darüber, dass es dunkel im Zimmer ist und sie meine roten Wangen nicht sehen
kann. „Ja, er behandelt mich gut. Mit Mia und Annika hat er sich ebenfalls
angefreundet.“

„Mia ist etwas
Besonderes, auch wenn sie nicht redet.“

„Das ist sie.
David meinte, dass sie mit viel Glück irgendwann sprechen kann. Sie hat einen
wachen Geist.“

„Ist David dein
Freund?“, fragt Miriam sofort.

Gedanklich
verfluche ich die unbedachte Aussage. Aus Erfahrung weiß ich, dass Kinder und
Jugendliche sich gern auf Details stürzen, die Erwachsenen entgehen.
„Vielleicht wird er das in naher Zukunft.“ 

„Also magst du
ihn?“

Seufzend gestehe
ich: „Ja, ich mag ihn und er mich. Das ist bloß alles kompliziert.“

„Warum denn?“

„Er ist
einzigartig und einige wollen das nicht verstehen.“

„Weil er ein
Vampir ist?“

„Auch. Lass uns
diese Diskussion auf später verschieben, ja? Ich war die ganze Nacht auf den
Beinen und bin wirklich müde.“

„Na gut“,
antwortet Miriam und ich kann deutlich hören, dass sie mich lieber weiter
gelöchert hätte.

„Danke und schlaf
gut, Miriam.“

„Du auch, Tamara.“

 

Ich drehe mich auf
die Seite und starre, in meine Decke gekuschelt, die Wand an. Mir geht so
vieles durch den Kopf. Die Erlebnisse der heutigen Nacht bieten genug Stoff zum
Nachdenken. Es ist vielleicht feige, aber ich möchte mich gerade nicht damit
beschäftigen, was mit den drei Mädchen passiert ist oder was hätte geschehen
können. Im Moment sind sie sicher und das beruhigt mich ungemein. Würde ich
mich jetzt in dieses Thema vertiefen, bekäme ich Albträume. Darauf kann ich
verzichten, denn ich brauche dringend Schlaf. Ich vergrabe meine Nase in Davids
Shirt und atme seinen wunderbaren Geruch ein. Sofort tauchen einzelne Szenen
vor meinem geistigen Auge auf. Mein Körper prickelt, wenn ich an unsere Küsse
denke. Natürlich ist es peinlich, dass Philipp mich in dieser intimen Situation
mit dem Vollstrecker erwischte, ich bereue es jedoch nicht. Davids Haut unter
meinen Fingern zu spüren, war einfach großartig und ich hätte nichts gegen eine
weitere Chance. Diesmal am besten ohne Zuschauer, die uns unterbrechen. Mir ist
bewusst, dass ich in dem Tempo meinen Sonderstatus schneller loswerde als vermutet.
Doch es stört mich nicht. Ich weiß nicht, ob David mehr für mich empfindet als
Zuneigung und sexuelles Verlangen. Das wäre schön, aber ich habe nicht
vergessen, dass die Vollstrecker nur wegen der Schwarzmagier hier sind. Das
Problem mit Paul macht es nicht besser. Soweit es mir möglich ist, werde ich
ihm aus dem Weg gehen. Er hat in der vorherigen Nacht bewiesen, dass er
aggressiv auf meine Beziehung mit dem Vampir reagiert. Ich möchte nicht noch
mehr Spannungen verursachen. Mit Miriam und der Uni habe ich genug zu tun. 

Meine Lider werden
schwer und langsam dämmere ich weg. Natürlich ist Davids Lächeln das Erste, was
ich sehe. Es wäre wirklich toll, an ihn gekuschelt einzuschlafen, denke
ich. In seinen starken Armen zu liegen und von ihm geküsst zu werden, fühlt
sich einfach verboten gut an.

 

Durch ein lautes
Klopfen an der Tür endet meine Träumerei. Murrend wälze ich mich im Bett hin
und her und verstecke meinen Kopf unter dem Kissen.

„Tamara, Miriam.
Es gibt Frühstück“, ruft Phil.

Ich würde ihn gern
ignorieren. Doch eine kleine Hand berührt mich vorsichtig an der Schulter und
reißt mich endgültig aus dem Schlaf. Bedauernd lasse ich David und meine
Fantasien ziehen und stelle mich der Realität.

„Tamara, kommst du
mit?“, fragt meine Mitbewohnerin.

Notgedrungen
schaue ich unter dem Kissen hervor und gähne.

„Ja, du kannst
gern vorgehen.“

Ich richte mich
auf und genieße ein letztes Mal Davids wunderbaren Duft. Mir ist klar, dass ich
vor dem Frühstück duschen sollte, um die Gemüter nicht wieder zu erhitzen.

„Ich brauche
bestimmt länger im Bad“, ergänze ich.

Miriam sieht mich
verlegen an. „Ich traue mich nicht, alleine zu gehen.“

Einerseits kann
ich sie verstehen, andererseits ist es nicht gut, wenn ich eine derartige
Abhängigkeit zulasse. „Na gut. Wenn es dir lieber ist, kannst du auf mich
warten. Ich werde jedoch nicht immer da sein, um dich zum Essen zu begleiten.“

Das Mädchen nickt.
„Ich weiß, danke. Du darfst zuerst ins Bad.“

Müde stehe ich
auf, ziehe Davids Shirt aus und verstecke es im Schrank. Dann streife ich mir
das Schlafanzugoberteil über und greife mir frische Sachen.

„Ich beeile mich“,
sage ich und drehe mich zu Miriam um. Ihr Gesicht ist rosa angelaufen und sie
schaut auf ihre Hände.

„Ist irgendwas?“,
frage ich verwirrt.

„Nein, nein. Ich
habe nur nicht damit gerechnet, dass du dich vor mir ausziehst.“

Nun bin ich es,
die rot wird. „Oh. Entschuldige. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.
Das nächste Mal ziehe ich mich wieder im Bad um, wenn es dir unangenehm ist.“

Sie zuckt mit den
Schultern. „Musst du nicht. Es ist schließlich dein Zimmer. Ich habe nur noch
nie eine unbekleidete Frau gesehen.“

„Okay.“ Ehrlich
gesagt, habe ich mir darüber keinen Kopf gemacht. Meine Geschwister und ich
sind früher oft nackig in der Gegend herum gerannt. Sie aufgrund des
Altersunterschieds mehr als ich, peinlich war es mir eigentlich nie. Natürlich
wird man in der Pubertät schüchterner, doch als Werwolf ist man einmal im Monat
vor dem gesamten Rudel nackt. Diesen Sachverhalt will ich gerade nicht erläutern.
Bevor ich auf meine Eltern treffe, muss ich Davids Geruch loswerden, sonst gibt
es Krach. Schnell laufe ich zum Bad und bin froh, dass es frei ist. Ich
schließe die Tür ab und schäle mich aus den Klamotten. Im Eiltempo wasche ich
mich. Das warme Wasser ist herrlich. Am liebsten würde ich die ganze Zeit mit
Davids Shirt herumrennen, allerdings würde mein Vater dann durch die Decke
gehen und seinen Kopf fordern. Während ich dusche, frage ich mich, ob oder
besser, wann ich meinen Lieblingsvollstrecker wiedersehen werde. Schon jetzt
sehne ich mich nach ihm, obwohl wir uns erst vor wenigen Tagen begegnet sind.

Ich
schreibe ihm später mal, denke ich. Außerdem habe ich
wegen der gestrigen Aktion noch etwas bei ihm gut. Ein wohliger Schauer
läuft meinen Rücken hinunter, als ich mich an seinen feurigen Blick und das
Versprechen erinnere, dass er auch nackt im Regen vor mir tanzen würde. Was ich
bisher von ihm sehen und anfassen durfte, war spitze. Ja, ich finde ihn
anziehend und weiß, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft mit ihm schlafen
werde. Das mag unvernünftig sein, weil ich ihn kaum kenne, doch ich habe keinen
Grund, an ihm zu zweifeln. Bis auf das eine Mal, als wir von Philipp
unterbrochen wurden, war David zurückhaltend und berührte mich nur an
unverfänglichen Stellen. Dabei wünschte ich mir, dass er weitergeht. Das Gefühl
seiner Hand auf meiner Brust war toll, nur leider viel zu kurz und mit nervigem
Stoff dazwischen. Natürlich finde ich ihn heiß – mein Körper dreht in seiner
Nähe nicht grundlos durch – aber ich fand es wunderbar, wie liebevoll er mit
Mia und Annika umging. Niemals hätte ich gedacht, dass er sich so geduldig als
Anschauungsobjekt zur Verfügung stellen würde. Ein breites Grinsen ziert mein
Gesicht. Es ist wirklich ein komisches Bild, wenn ein mächtiger Vampir vor zwei
kleinen Mädchen auf dem Fußboden hockt und ihnen brav seine Zähne zeigt.
Eigentlich hätte ich das fotografieren müssen, um den Gerüchten unter den
Wölfen über gewissenlose und mörderische Blutsauger entgegenzuwirken. Ja, David
kann brutal und kalt sein, wenn er muss, doch das ist nur ein winziger
Bruchteil seines Wesens. Im Gegensatz zu Konstantin ist er aufgeschlossen und
fröhlich. Ich war erschrocken, als er auf den perversen Pflegevater losging,
kann seine Reaktion jedoch verstehen. Ich weiß nicht, ob ich mich an seiner
Stelle hätte kontrollieren können. Wölfe sind zwar nicht in der Lage
ausgewachsene Männer wie Puppen durch die Gegend zu werfen, aber einen
Kinderschänder würden wir trotzdem in der Luft zerreißen. 

„Ich hoffe, dass
Mia und Annika in Sicherheit sind“, murmle ich, während ich mich anziehe. „Wenn
Mia magisch begabt ist, dürften sich die Vollstrecker bestimmt einmischen. Doch
wer soll sie aufnehmen? Sie unter den Menschen zu lassen, ist ja keine Option.“


David hatte einen
guten Draht zu den Kindern, aber als Vollstrecker darf er sich vermutlich keine
minderjährigen Mädchen aufhalsen. Außerdem wäre es mit der Sonnenallergie sehr
kompliziert. Irgendjemand muss die Kinder in die Schule bringen und einkaufen
gehen. Bang frage ich mich, ob David von Konstantin Ärger bekommt, weil er ihre
Erinnerungen nicht gelöscht hat. Es wäre schön, wenn die beiden Mädchen ein
liebevolles Zuhause fänden. Gerade Mia benötigt viel Zuwendung. Hoffentlich
können sie mit der Zeit die schrecklichen Erlebnisse vergessen oder wenigstens
verarbeiten. Dasselbe wünsche ich mir für Miriam, doch bei ihr wird es
wesentlich länger dauern. Erfrischt und nachdenklich zugleich laufe ich zurück
in mein Zimmer. Miriam hockt angezogen auf dem Bett.

„So, ich bin
fertig. Willst du schnell ins Bad?“, erkundige ich mich.

„Ja, gern.“

Währenddessen
räume ich die Sporttasche aus. Dabei fällt mir der Talisman für Miriam in die
Hand. Das Schulzeug brauche ich nicht zu sortieren, aber die Kleidung des
Mädchens sollte gewaschen werden. Nachdem ich gesehen habe, wie die Kinder
hausen mussten, führt kein Weg daran vorbei.

„Du musst dringend
ein Bad nehmen“, meine ich zu dem geliebten Plüschwolf. Man sieht dem Tier sein
Alter an, aber trotzdem ist es niedlich. Sauber macht Wolfi sicherlich einen
noch besseren Eindruck. Auf der Suche nach einer Waschanleitung drehe ich das
Plüschtier in alle möglichen Richtungen. Auf der Unterseite entdecke ich eine
kleine Öffnung. Neugierig stecke ich meine Finger hinein und bin überrascht, als
ich irgendetwas Festes ertaste.

„Was machst du da
mit Wolfi?“

Miriams Frage
lässt mich erschrocken zusammenzucken. „Ich wollte wissen, wie man ihn waschen
darf“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Hast du etwas in ihm versteckt?“

Das Mädchen
runzelt die Stirn. „Nein, wie kommst du darauf?“

Ich winke sie zu
mir. „Schau selbst, hier ist irgendwas drin.“

Sie nimmt mir das
Kuscheltier aus der Hand und streichelt es liebevoll, bevor sie sich dem
Geheimnis widmet. 

„Entschuldige,
Wolfi. Ich muss mal kurz meinen Finger in dich reinstecken, verspreche aber,
dir nicht wehzutun.“

Vorsichtig tastet
sie sich vor und schaut mich dann erstaunt an. „Da ist wirklich etwas.“

„Kannst du es
herausholen?“

Miriam nickt und
fischt konzentriert in ihrem treuen Begleiter. Gespannt warte ich auf den Fund.
Schließlich bekommt sie es zu fassen und blickt verwundert auf den Gegenstand
in ihrer Handfläche.

„Was ist es?“

„Eine Kette.“ Sie
hält sie mir hin.

Eine feingliedrige
Goldkette mit einem Herzanhänger kommt zum Vorschein. „Oh, die ist hübsch.“ Ich
betrachte sie genauer. „Schau mal, ich glaube, man kann das Herz öffnen.“

Zögerlich versucht
sich Miriam daran und tatsächlich klappt der Anhänger auf. Im Inneren befinden
sich zwei Fotos. Eins zeigt eine lächelnde junge Frau und das andere einen
Mann, der ein Baby küsst. Das Mädchen erstarrt und ihre Finger zittern.

„Das sind deine
Eltern, richtig?“, frage ich leise. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.
Tränen kullern Miriams Wangen hinunter. Sie presst das Schmuckstück an ihre
Brust und sieht verloren aus. Ich nehme sie in den Arm und streichle ihr
beruhigend über den Rücken.

„Alles ist gut.
Lass es raus.“

„Sie fehlen mir so
sehr“, schluchzt sie.

„Ich weiß,
Mäuschen. Auch wenn du sie nicht siehst, sind sie bei dir und passen auf dich
auf“, versuche ich, sie zu trösten.

Eine Weile sitzen
wir schweigend auf dem Bett. Zwischenzeitlich steckt meine Mutter den Kopf zur
Tür rein und verschwindet lautlos wieder, um Miriam etwas Freiraum zu geben.
Als sie sich wieder beruhigt hat, stehe ich auf.

„Soll ich dir die
Kette ummachen? Ich habe noch ein kleines Geschenk von Valeria für dich.“

„Vielleicht
später. Hast du Valeria gestern gesehen? Was ist es denn?“

„Sie nicht, aber
Konstantin. Er gab mir diesen Talisman, der dich vor bösen Menschen schützen soll.
Mia und Annika besitzen ebenfalls einen.“

Unschlüssig
betrachtet meine Mitbewohnerin den unscheinbaren Stein. „Denkst du, dass er
funktioniert?“

Ich zucke mit den
Schultern. „Warum nicht? Valeria ist schließlich eine Hexe und wird wissen, was
sie tut.“

„Danke! Das ist
nett von ihr.“

„Ja, sie ist eine
ganz Liebe. Wollen wir jetzt frühstücken?“

 

Miriam stimmt dem
Vorschlag zu und wir machen uns auf den Weg in die Küche. Meine Familie hat
bereits angefangen und begrüßt uns fröhlich. Natürlich entgeht niemandem, dass
die Kleine geweint hat, aber es werden keine Fragen gestellt. Nach dem Essen
schicke ich die Jüngeren in ihre Zimmer und berichte meinen Eltern von den
Erkenntnissen der letzten Nacht. Wohlweislich lasse ich die spannenden Episoden
mit David weg. Ich will keinen neuen Streit mit meinem Vater provozieren.

„Das ist
schrecklich!“, meint meine Mutter entsetzt. „Und den beiden Mädchen geht es
gut?“

„Ich denke schon.
Im Krankenhaus werden sie ein bisschen aufgepäppelt und dann dürften sie ins
Heim kommen. Vielleicht können die Vollstrecker bei ihnen das Verfahren
beschleunigen, falls sich eine passende Pflegefamilie findet. Wenn Mia
tatsächlich magisch begabt ist, wäre es sinnvoll, sie bei einer Hexe
unterzubringen.“

Mein Vater ist
erstaunlich wortkarg. Offensichtlich hat mein Bericht ihn erschüttert. „Da es
nur wenige Hexen gibt, wird es sich schwierig gestalten“, sagt er schließlich.

„Das stimmt. Wir
werden sehen, was die Vollstrecker sich ausdenken. Die wichtigsten Unterlagen
von Miriam liegen oben in der Sporttasche. Ich habe sie noch nicht
durchgesehen. Einiges wird auch das Jugendamt zurückhalten. David meinte, dass
ihr die Adoptionspapiere demnächst von Karl erhalten werdet. Er hat sie fertig
gemacht und eine familiäre Verbindung eingebaut, die den Anspruch bestärken
soll.“

„Eine Adoption ist
ein großer Schritt und viel Verantwortung“, gibt Papa zu bedenken.

Noch immer ist er
nicht allzu begeistert von der Aussicht, ein Kind mehr im Haus zu haben, was
zudem noch einen Haufen Probleme mit sich bringt.

„Das stimmt, aber
wir können sie schlecht dem System überlassen“, wirft meine Mutter ein und
spricht mir aus der Seele. „Du hast doch gehört, was Tamara berichtet hat,
Thomas. Miriam wurde mehr als schändlich behandelt und hat sich ein liebevolles
Zuhause verdient. Ich bin sicher, dass Karl uns nicht alleine lässt. Wir nagen
nicht am Hungertuch, obwohl das Kindergeld für Miriam auch willkommen wäre.“

„Ich liege euch
nicht mehr lange auf der Tasche und Miriam muss man erst einmal beibringen,
dass sie ihre Wünsche äußern darf, ohne dafür Schläge zu kassieren.“

Mein Papa sieht
mich nachdenklich an. „Du willst also noch immer ausziehen?“

„Ja“, antworte ich
fest. „Es ist Zeit, dass ich mein eigenes Leben beginne. Nächstes Semester
beende ich mein Studium und muss sowieso schauen, wohin es mich verschlägt. Da
schadet es nicht, wenn ich schon weiß, wie man den Haushalt führt und so
weiter.“ Davon mal abgesehen, dass ich endlich ein Privatleben hätte, und
meine Treffen mit Männern nicht mehr rechtfertigen müsste.

„Na gut.
Verhindern können wir es nicht, aber such dir keine zu teure Wohnung“, lenkt
mein Vater unverhofft ein.

Erstaunt sehe ich
ihn an. „Okay … Ich gehe weiterhin arbeiten. Vielleicht kann ich meine
Stunden in der Uni aufstocken.“

„Damit
beschäftigen wir uns, wenn es soweit ist“, meint meine Mutter. „Im Moment ist
es wichtiger, uns auf Miriam und ihre Probleme zu konzentrieren. Warum weinte
sie vorhin?“

„Sie vermisst ihre
Eltern. Wir haben Wolfi, ihr Lieblingskuscheltier, mitgebracht. Als ich vorhin
nach der Waschanleitung suchte, fiel mir ein Loch im Stoff auf. Darin hatte
jemand ein Medaillon mit Fotos ihrer Eltern versteckt.“

Sabine macht große
Augen. „Wer könnte das gewesen sein? Dann verstehe ich ihre Reaktion
vollkommen.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Keine Ahnung. Es ist nicht relevant. Diese Person wollte, dass
Miriam das Erinnerungsstück von ihren Eltern bekommt. Die schrecklichen
Pflegeeltern hätten es ihr bestimmt weggenommen und zu Geld gemacht. Miriam hat
nur wenig Kleidung und Wolfi ist ihr einziges Spielzeug. Alles benötigt
dringend eine Wäsche. Sie haben die Mädchen wie Vieh gehalten. Den Zustand des
Zimmers könnt ihr euch nicht vorstellen. Wahrscheinlich sind sie Messies oder
einfach nur sehr, sehr dreckig in jeglicher Hinsicht.“

„Aber wie kann das
sein? Ich dachte immer, das Jugendamt würde so streng kontrollieren, und es
zahlt ja auch Geld für die Kleidung der Kinder“, meint meine Mutter
kopfschüttelnd.

„David ist der
Meinung, dass es dort nicht mit rechten Dingen zuging. Diese Leute wären nie
als Pflegeeltern in Frage gekommen und trotzdem hatten sie gleich drei junge
Mädchen. Wenn sie tatsächlich einem Kinderporno-Ring angehörten, ist es gut
möglich, dass eins der Mitglieder für das ‚nötige Material‘ sorgte.“

„Ich kann nicht
glauben, dass Menschen so verroht sein können.“

„Mir geht es
ebenso, Mama. Aber offensichtlich sehen das manche anders. Es ist traurig, dass
Miriams Mutter vor ihrem eigenen Rudel fliehen musste, nur weil sie einen
Menschen liebte. Ohne das wären dem Mädchen viele schlimme Erlebnisse erspart
geblieben.“

Mein Vater schaut
mich komisch an. Wahrscheinlich fragt er sich, was ich mit der letzten
Bemerkung bezwecken möchte.

„Das ist leider
wahr. Ich kann die Vorbehalte gegen Vampire gerade so noch verstehen, doch bei
Menschen gab es bisher nie Probleme. Es ist schwierig, weil sie sich nicht
offenbaren dürfen. Die Nachkommen gemischter Paare sind fast immer Wölfe.“ Mama
runzelt die Stirn. „Vor Jahren gab es mal Gerüchte, dass ein Alpha solche
Vermischungen hart bestrafte, aber dieses Verhalten wurde von den anderen
Alphas nicht toleriert. Am Ende sind wir auf die Mischlinge angewiesen, um zu
überleben.“

„Meine Rede“,
stimme ich zu. „Ich glaube nicht, dass wir uns dermaßen abschotten sollten,
auch nicht von den Vampiren oder Hexen. Es ist wider die Natur. Nur durch
Veränderung und Anpassung werden wir fortbestehen. Unsere Zahlen sind so
gering, dass wir keine andere Chance haben.“

„Es ist nicht an
uns, diese Debatte zu führen“, wirft mein Vater ein. „Wir wollten heute
eigentlich einen Ausflug mit euch machen.“

„Wohin denn?“

„Ins
Felsenlabyrinth in der Sächsischen Schweiz. Da könnt ihr jungen Hüpfer euch ein
bisschen austoben und auf andere Gedanken kommen.“

„Oh ja! Das ist
wirklich lange her und wird ihnen bestimmt viel Spaß machen.“

Meine Eltern sehen
mich verwundert an. „Willst du nicht mitkommen?“, fragt Mama.

„Ich möchte schon,
aber ich muss endlich für die Prüfungen lernen. Wenn ich für ein paar Stunden
Ruhe habe und mich auf meine Hefter konzentrieren kann, bin ich nicht böse“,
erkläre ich. „Außerdem müsst ihr dann nicht mit zwei Autos fahren.“

„Schade, ich
dachte, wir unternehmen mal wieder etwas mit der gesamten Familie“, murrt mein
Vater.

„Das nächste Mal,
Paps. Im Gegensatz zu mir war Miriam garantiert noch nie dort.“

Er seufzt. „Na
gut. Deine Prüfungen sind auch wichtig. Dann werde ich die Geister mal
zusammentrommeln.“

„Danke“, sage ich
und umarme ihn. Erst als ich sein Schnuppern höre, bemerke ich meinen Fehler.

„Du riechst
seltsam“, brummt er.

Nur mit Mühe kann
ich vermeiden, dass ich ertappt zusammenzucke, und hoffe inständig, dass ich
nicht rot anlaufe.

„Was?“ Ich löse
mich von ihm und schnuppere an mir. Ganz schwach haftet mir Davids Geruch an. Jetzt
brauche ich eine gute Erklärung. 

„David hat mir
seine Jacke geliehen. Nachts ist es ziemlich kühl, doch das war mir irgendwie
entgangen.“

„Das war aber sehr
nett von ihm“, meint meine Mutter vieldeutig. Um ihr etwas vorzumachen, muss
ich definitiv früher aufstehen. Zum Glück entgeht meinem Vater diese versteckte
Bedeutung wie so oft.

„Aha. Wenn das so
ist.“

Bevor Paps auf
dumme Gedanken kommen kann, redet Mama weiter. „Lass uns die Kinder holen. Sie
müssen sich noch umziehen und wir wissen ja, wie lange das dauert.“

„Da hast du recht.
Hoffentlich braucht Saskia nicht wieder so ewig“, stöhnt er und begibt sich
nach oben.

Schnell will ich
die Küche ebenfalls verlassen, werde jedoch am Arm zurückgehalten. „Der
Vollstrecker scheint sehr fürsorglich zu sein“, meint meine Mutter.

„Ja, das ist er.“
Jetzt röten sich meine Wangen doch und ich verfluche diesen Umstand. „Zu den
beiden Mädchen hatte er auch einen guten Draht.“

Ihre Augenbrauen
heben sich. „Dann kann er ja nicht so verkehrt sein.“

„Er ist etwas
Besonderes“, gebe ich zu. „Jetzt sollte ich aber zu Miriam gehen und ihr helfen.
Die Papiere lege ich euch ins Arbeitszimmer. Kann ich ihr Kuscheltier ganz
normal mit ihrer Kleidung waschen?“

„Bis dreißig Grad
sollte nichts passieren. Tu es einfach in ein Wäschenetz.“

„In Ordnung, das
werde ich.“ Fix suche ich das Weite. An der Tür komme ich noch einmal zum
Stehen, denn meine Mutter gibt mir folgenden Rat: „Wenn du das nächste Mal
nachts nach Hause kommst, solltest du dich nicht so laut mit Philipp streiten.
Sonst könnte jemand versucht sein, nachzusehen, was das alles bedeutet.“

„Danke für den
Hinweis. Ich werde es mir merken.“

„Besser wäre es.
Gib auf dich acht, Tamara.“

 










13. Offene Geheimnisse (Tamara)

 

Ich atme
erleichtert aus, als meine Familie mit dem Auto wegfährt. Mir ist es peinlich,
dass meine Mutter offensichtlich mitbekommen hat, worüber ich mich mit Phil
unterhalten habe. Den Rest kann sie sich denken. Glücklicherweise liegt das
Schlafzimmer meiner Eltern nicht an der Straße, sondern in Richtung unseres
kleinen Gartens. Falls mich David noch einmal nach Hause bringt, sollte ich
lieber einen Block entfernt aussteigen, um derartige Szenen zu verhindern. Mit
der Sporttasche in der Hand gehe ich in den Keller. Wolfi wird in ein
Wäschenetz gepackt und landet mit Miriams anderen Sachen in der Waschmaschine.
Ich stelle das Programm ein und fülle Pulver und Co in die dafür vorgesehenen
Fächer. Danach lege ich die Unterlagen bei meinen Eltern ab und werfe die leere
Tasche ins Phils Zimmer. Anders würde er sie auch nicht wegräumen.

Aufgewühlt lasse
ich mich auf mein Bett fallen. Bevor sie fuhr, habe ich Miriam noch
eingetrichtert, dass sie mit keinem Wort meinen ‚Freund‘ erwähnen soll. Bis
David sich diese Bezeichnung verdient hat, dauert es noch ein bisschen. Ein
richtiges Date wäre nicht schlecht. Ob er dafür Zeit findet? Ich kann nicht
abstreiten, dass ich ihn näher kennenlernen will. Alles an ihm wirkt anziehend
auf mich und ich möchte wenigstens ein paar Dinge über den Mann wissen, dem ich
sehr wahrscheinlich meine Jungfräulichkeit schenken werde. Er schuldet mir
ja noch einen Gefallen, erinnere ich mich.

Ich springe auf
und suche mein Handy. Mein Herz schlägt aufgeregt, als ich eine neue Nachricht
entdecke.

 

Hallo
Tamara,

du
hast dich gestern wirklich gut geschlagen und warst mir eine große Hilfe.
Annika und Mia bleiben noch einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus und kommen
dann übergangsweise ins Heim. Die Pflegeeltern sitzen in U-Haft.

Hättest
du Lust, dich mit mir zu treffen, falls Konstantin mir nicht den Kopf abreißt?

Träum
süß.

David

 

Kurz überlege ich,
was ich darauf antworten könnte. Es ist toll, dass David von sich aus fragt. Irgendwie
verhalte ich mich wie ein verknallter Teenie, denke ich. Trotzdem fühlt es
sich gut an, eine Verabredung mit einem sympathischen Mann zu haben. Insgeheim
hoffe ich natürlich auf ein paar Küsse. Alles andere muss noch ein bisschen
warten, falls wir uns beherrschen können …

 

Hallo
David,

vielen
Dank für deine Nachricht. Ich würde mich gern mit dir treffen. Kannst du dich
einfach so loseisen? Wir haben schließlich gestern schon die Ermittlungen zu
den Schwarzmagiern geschwänzt.

Liebe
Grüße 

Tamara

 

Bevor ich mich in
Tagträumen verliere, suche ich meine Vorlesungsmitschriften zusammen und mache
mich an die Prüfungsvorbereitung. Die Zeit ist knapp und ich muss jede ruhige
Stunde nutzen. Wahrscheinlich kommt noch die eine oder andere Nacht mit wenig
Schlaf dazu, denn ich will trotz allem mithelfen, die Schwarzmagier dingfest zu
machen. Natürlich ist das gleichzeitig eine gute Gelegenheit, David zu sehen,
doch das ist nur ein angenehmer Nebeneffekt. Auf einen anderen könnte ich
jedoch gut verzichten: Paul. Der junge Wolf ist okay, aber eindeutig noch
traumatisiert und ziemlich unbeherrscht. Dafür, dass er sich nicht einmal für
meinen Namen interessierte, war er extrem besitzergreifend. Vielleicht hat
ihn die Aussicht auf Sex verrückt gemacht. Nur ist er definitiv der falsche
Kandidat.

Dieses
triebgesteuerte Benehmen ist ein Grund, weshalb ich mich nicht an einen Wolf
binden will. Auch in mir schlummert ein Tier und trotzdem springe ich nicht
alles an, was halbwegs vorzeigbar und sympathisch ist. Mit David kann ich mich
gut unterhalten, obwohl in seiner Nähe mein Hirn gern mal aussetzt. Ich
bezweifle, dass Paul sich den beiden Mädchen gegenüber so verhalten hätte wie
der Vollstrecker. Dieser ungewöhnliche Vampir hat etwas an sich, was es einem
leicht macht, ihm zu vertrauen. Natürlich würden ihn viele aufgrund seines
Äußeren oder seines vampirischen Wesens beurteilen – und das wäre leider nicht
sonderlich schmeichelhaft. Ich verstehe nicht, warum man die Menschen nicht
anhand ihres Gebarens und ihrer Taten misst. Jetzt sollte ich meine Zeit jedoch
lieber dafür nutzen, den ganzen Vorlesungsstoff in meinen Kopf zu bekommen. Das
wird wirklich kein Vergnügen …

Das Piepsen meines
Telefons reißt mich aus den Tiefen der Systembiologie. Ich kann nicht sagen,
dass ich darüber sonderlich traurig bin. Das Fach ist zwar wichtig und meist
halbwegs interessant, doch Drosophila-Imaginalscheiben werden definitiv
nicht mein Spezialgebiet. Das liegt nicht nur daran, dass es ekelhaft ist, die
kleinen Fliegenmaden auszupulen, um an die gewünschten Teile heranzukommen. Von
daher bin ich glücklich über ein bisschen Ablenkung. Mein Puls beschleunigt
sich, als ich den Absender der Nachricht sehe.

 

Hallo
Tamara,

Konstantin
hat mich nach Sonnenuntergang zu sich beordert. Wenn er mich leben lässt,
könnten wir uns vielleicht hinterher treffen. Ich kann dir leider nicht sagen,
wann das sein wird. Wahrscheinlich nicht vor Mitternacht. Das ist zu spät für
dich, wenn du morgen wieder in die Uni musst, oder?

Ich
würde dich auch besuchen kommen, aber das ist bestimmt keine so gute Idee.

Gib
mir einfach Bescheid, wie es dir passt.

LG
David

 

Ein bisschen
enttäuscht bin ich schon, allerdings war so eine Entwicklung zu erwarten. David
ist nun mal nicht zum Spaß hier. Es dauert einen Moment, bis mir ein Gedanke
kommt. Was wäre, wenn ich zu ihm gehe? Obwohl die Sonne erst in einigen
Stunden untergeht, ist er wach. Warum sollten wir diesen Umstand nicht
nutzen? Ich zögere kurz und schreibe ihm schließlich:

 

Könnte
ich auch jetzt für eine Stunde bei dir vorbeikommen?

 

Nervös warte ich
auf seine Antwort. Einige Minuten vergehen in Stille, deswegen zucke ich
zusammen, als das Handy vibriert.

 

Von
mir aus gern, aber ich weiß nicht, ob das klug ist. Wenn du einmal in meinem
Reich bist, wird es schwierig, dich wieder gehen zu lassen. 

 

„Wenn das kein
verführerisches Angebot ist, fresse ich einen Besen“, murmle ich. Mir ist
vollkommen klar, was er damit meint. Unsere Beherrschung war bisher gering bis
nicht existent. Wenn ich jetzt zu ihm fahre, könnte es sein, dass Dinge
passieren, die weitreichende Folgen nach sich ziehen. Andererseits würde ich
wirklich gern Zeit mit ihm verbringen und ein Treffen in den nächsten Stunden
wäre wesentlich besser für mein Schlafpensum als eins nach Mitternacht. Zumal
meine Familie im Moment noch unterwegs ist. Wenn ich es schlau anstelle,
bemerken sie gar nicht, dass ich weg war. Kurzentschlossen wähle ich Davids
Nummer. Es tutet nur kurz, dann wird der Anruf entgegengenommen.

„Hallo Tamara“,
begrüßt er mich und allein seine Stimme beschert mir eine angenehme Gänsehaut.

„Ich würde gern
für eine Stunde zu dir kommen. Gerade habe ich sturmfrei und ich weiß nicht, ob
ich mich heute Nacht aus dem Haus schleichen kann“, falle ich gleich mit der
Tür ins Haus.

„Du weißt, dass es
riskant ist? Sobald du in meiner Nähe bist, wird es sehr schwer sein, dich
nicht zu berühren.“

„Das fände ich
nicht schlimm“, gestehe ich.

Ich höre David
leise stöhnen. „Du willst mich in den Wahnsinn treiben, Tamara. Gib es zu!“

„Nein, ich möchte
einfach nur Zeit mit dir verbringen und dich besser kennenlernen.“

„Wie soll ich
deiner Bitte nur widerstehen?“, seufzt David. „Na gut. Wir versuchen es. Wenn
es gar nicht anders geht, müssen wir uns eben an unterschiedlichen Ecken im
Raum aufhalten. Sag hinterher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Ein Lächeln
erscheint auf meinem Gesicht. „Danke!“

„Freu dich nicht
zu früh. Vielleicht fresse ich dich ja doch auf“, droht der Vampir mir
scherzhaft.

„Davor habe ich
keine Angst“, gebe ich zurück. „Möglicherweise vernasche ich dich.“

„Du bist ziemlich
verrucht.“

„Nur bei dir.“

„Wenn wir so
weitermachen, wirst du mich auf eine ganz andere Art und Weise kennenlernen als
ursprünglich beabsichtigt. Hast du Hunger? Da wir schon kein richtiges Date
haben, könnte ich dir wenigstens etwas bestellen.“

Ein bisschen
überrascht mich sein Vorschlag, doch es ist eine gute Idee. Die Mittagszeit ist
lange vorbei, aber beim Lernen vergesse ich alles um mich herum. Für die Wäsche
musste ich mir einen Wecker stellen, sonst wäre sie in der Maschine vergammelt.

„Mhm, das wäre
nicht schlecht. Wie sieht es mit Pizza aus?“

„Von mir aus gern.
Ich muss sie ja nicht essen. Was für eine möchtest du?“

„Quattro Formaggi,
bitte.“

„Groß, klein? Ein
Getränk dazu?“

Ich überlege kurz.
„Mittel und irgendwas Saftiges, falls es das gibt.“

„Geht klar, Ma’am.
Ihre Bestellung wurde aufgenommen und wird schnellstmöglich bearbeitet. Ich
esse einfach den Pizzaboten.“

„David!“, rüge ich
ihn scherzhaft.

„Was denn? Soll
ich etwa verhungern?“

„Natürlich nicht“,
antworte ich kichernd. „Aber meinst du nicht, dass es auffällt, wenn der
Lieferant verschwindet?“

„Och, der ist nur
ein paar Minuten später beim nächsten Kunden und ein bisschen blutärmer.“

„Versprichst du
mir das?“

„Klaro. Ich will
nur einen Schluck trinken und dich dann ganz für mich allein haben. Da würde
der Mensch nur stören.“

„Na gut. Das
glaube ich dir mal. Ist es in Ordnung, wenn ich mich gleich auf den Weg mache?“

„Gern. Es ist nur
möglich, dass die Pizza noch nicht hier ist.“

„Das werde ich
überleben.“

David nennt mir
seine Adresse und gibt mir ein paar Instruktionen, damit ich den gesicherten
Zugang finde. Als das Gespräch beendet ist, springe ich vom Bett. Schnell werfe
ich die gemütlichen Hausklamotten von mir und krame ausgehtaugliche Kleidung
aus dem Schrank. Unsicher betrachte ich das Ergebnis im Spiegel. Eine leichte
Stoffhose und ein Oversize-Shirt verhüllen den Großteil meiner Haut, sind
dennoch dünn genug, damit ich bei den Temperaturen nicht zerfließe. Ich kann es
auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich irgendwo festklebe. Davon mal abgesehen,
dass ich mit diversen Dingen keinen Kontakt haben möchte, die sich auf den
Sitzen in der Straßenbahn tummeln. Bevor ich an der Kleiderwahl verzweifeln
kann, verlasse ich mein Zimmer. Auf dem Weg greife ich mir die wichtigsten
Sachen wie Schlüssel, Portemonnaie und Handy. Alles wird in meine Handtasche
gestopft. Ich kritzle eine kurze Notiz, dass ich in der SLUB, der
Unibibliothek, lerne, und schnappe mir dann den Autoschlüssel von Mamas kleinem
Flitzer. Eigentlich bin ich lieber zu Fuß oder mit den Öffentlichen unterwegs,
aber heute ist es besser, wenn ich schnell von einem Ort zum nächsten gelange.
Als ich ins Freie trete, erschlägt mich die Hitze förmlich. Ich bin echt froh,
dass unser Haus gut gedämmt ist und wir die dreißig Grad Celsius nicht in den
Räumen haben. Leider steht das Auto meiner Mutter in der prallen Sonne. Daher
ist meine erste Handlung, alle Türen zu öffnen, um die Temperaturen im Inneren
von Hochofen zu Backröhre zu reduzieren. Schließlich setze ich mich vorsichtig
und bin froh, dass ich mich für die lange Hose entschieden habe. Der dünne
Stoff verhindert zumindest, dass ich mir meinen Allerwertesten verkohle. 

„Verdammt!“,
fluche ich, als ich mich am Metallteil des Sicherheitsgurtes verbrenne.
Glücklicherweise haben Lenkrad und Schalthebel einen Bezug, sonst könnte ich
sie nicht anfassen. Ich stelle die Klimaanlage auf volle Leistung und düse los.
Obwohl das kein richtiges Date ist, bin ich aufgeregt. Mit einem Vampir als
Verehrer muss man sich wirklich umstellen. Mir kommt es gelegen, denn so
kann uns niemand stören. Die Fahrt ist kurz. Davids Wohnung befindet sich in
der Leipziger Vorstadt. Der Name ist ein bisschen irreführend, weil es trotzdem
ein Stadtteil von Dresden ist. Ich quetsche den Wagen in eine der wenigen
Lücken und steige aus. Nervös fummle ich am Riemen meiner Handtasche herum und
suche den Eingang, den David mir beschrieben hatte. Als ich mich der Hauspforte
nähere, erklingt der Summer. Schnell drücke ich dagegen und schon bin ich im
kühlen Inneren. Ich folge einer schmalen Treppe, die ins Untergeschoss führt
und stehe schließlich vor einer unscheinbaren Holztür. Es ist ein bisschen
unheimlich, aber was soll man anderes von einer geheimen Vampirunterkunft
erwarten? Ich hole einmal tief Luft, bevor ich nach der Klinke greife. Ohne
Quietschen lässt sich die Tür öffnen. Dahinter erstreckt sich nichts als
Dunkelheit. Selbst mit meinen Wolfsaugen kann ich kaum etwas erkennen. Das
liegt auch daran, dass ich vom Hellen ins Dunkle blicke. Die kleine Kammer
scheint leer zu sein, denn außer grauen Wänden und einigen Spinnenweben fällt
mir nichts auf. Neben dem typischen Kellergeruch nehme ich noch eine würzige
Note wahr. War der Pizzabote schon da? Wie man einen Menschen dazu
bringen kann, in dieses finstre Loch zu gehen, ist mir ein Rätsel. Im Prinzip
bin ich viel leichtsinniger, weil ich weiß, dass hier irgendwo ein Vampir
wartet. Vorsichtig betrete ich den mysteriösen Raum. Sofort umschließt mich die
Dunkelheit und ich zucke zusammen, als hinter mir die Tür ins Schloss fällt.
Obwohl ich eine gute Nachtsicht habe, bin ich blind. Das wird immer
gruseliger. Ein leichter Lufthauch lässt mich herumfahren. Mich beschleicht
das ungute Gefühl, dass ich nicht alleine bin. Plötzlich berührt mich
irgendetwas. Ich mache einen Satz nach vorn und pralle gegen einen warmen
Körper.

„Wir sind heute
ein bisschen schreckhaft, was?“, fragt eine Stimme, die mir wohlbekannt ist.
Seine Hände liegen auf meiner Hüfte und bewahren mich davor, umzukippen.

„David!“, rufe ich
und bin versucht, diesen gemeinen Kerl zu schütteln.

„Ah, du erkennst
mich also doch“, witzelt der Vampir, während mein Herz noch immer rast.

„Das ist überhaupt
nicht lustig! Warum musst du dich dauernd anschleichen?!“

Ich spüre, wie er
mit den Schultern zuckt. „Lästige Angewohnheit von mir. Ich dachte nicht, dass
du so ein Hasenfuß bist.“

Wütend stemme ich
mich gegen seine Brust. „Ich bin kein Angsthase! Mich absichtlich zu
erschrecken, ist echt fies von dir. Hast du nichts Besseres zu tun?“

„Sorry, ich war
noch im Jagdmodus. Komm Prinzessin, schau, was ich für dich erbeutet habe.“

„Es ist
stockfinster, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest“, knurre ich.

„Für dich
vielleicht. Ich kann dich gut sehen. Hübsches Outfit.“

Automatisch färben
sich meine Wangen rosa. Obwohl ich allen Grund habe, böse auf ihn zu sein, bin
ich seinen Komplimenten nicht abgeneigt. Ihn zu umarmen, ist auch toll. Jetzt
kann ich ihn riechen und es macht mich ganz hibbelig. Wenn er mich nicht so
ärgern würde, hätte ich ihn längst umgeknutscht.

„Danke. Können wir
bitte weitergehen? Mir wäre es lieb, wenn ich irgendwann erkennen könnte, mit
wem ich rede und wo ich bin.“

„Na schön. Halt
dich gut fest.“

Reflexartig klammere
ich mich an ihn, als er mich unverhofft hochhebt. Ein leichter Wind fährt durch
meine Haare, weil David sich so schnell bewegt. Plötzlich stoppen wir. Die Luft
ist deutlich kühler geworden, was mich vermuten lässt, dass wir noch tiefer
unter der Erde sind als vorher. David verlagert mein Gewicht auf einen Arm und
macht irgendetwas. Es ertönt ein elektronisches Piepen. Ein schmaler
Lichtstreifen erscheint in der Dunkelheit. Warme Luft strömt uns entgegen und
mir steigt der Geruch von Pizza in die Nase. Mit einem Schubs öffnet der
Vollstrecker die Tür vollständig. Die unerwartete Helligkeit schmerzt in meinen
Augen. Ich kneife sie zusammen und öffne sie dann wieder Stück für Stück. 

„Wow“, entfährt es
mir. Wir stehen in einem modernen Wohnzimmer mit einer gemütlichen Couch und
einer kleinen Leseecke. Die Wände sind weiß und haben keine Bilder. Auch sonst
wirkt der Raum sehr aufgeräumt.

„Es ist ein
bisschen kahl, ich weiß. Ich mag sie trotzdem“, meint David.

Ich drehe meinen
Kopf und blicke ihm endlich ins Gesicht. Seine Augen strahlen die gewohnte
Wärme aus und er lächelt mich an. „Guten Tag, Tamara. Ich hoffe, du bist
hungrig.“

Auf
jeden Fall! Nur ist mir die Pizza gerade egal, denke ich. 

„Du sollst
aufhören, solche Fantasien in meiner Gegenwart zu haben“, weist mich der
Vollstrecker zurecht. „Wie soll ich mich denn da beherrschen können?“

Ertappt sehe ich
ihn an. Dann fällt mir etwas auf. „Kannst du etwa meine Gedanken lesen?“ Wenn
das der Fall ist, wäre es verdammt peinlich.

David zuckt mit
den Schultern. „Nicht so wie bei den Menschen, nur besonders intensive Bilder
kommen bei mir an.“

Na
schöne Sch … „Du kannst mich aber nicht
kontrollieren?“, erkundige ich mich vorsichtig.

„Nein. Bei dir bin
ich nur Empfänger. Bis jetzt hatte ich extrem selten das Bedürfnis, einen
Werwolf zu kontrollieren. Es ist nicht nur für den Betreffenden unangenehm,
sondern auch für mich. Einblicke in eure Gedankenwelt zu bekommen, ist
ungewöhnlich genug. Es klappt sogar bei einigen Vampiren, was praktisch ist.“

Diese Informationen
muss ich erst einmal verdauen.

„Keine Angst, ich
spioniere nicht in deinem Verstand herum. Obwohl es mich wirklich interessiert,
was in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht.“

Ich runzle die
Stirn. „Hast du nicht bei unsrer ersten Begegnung behauptet, dass du meine
Gedanken nicht lesen kannst?“

David setzt mich
behutsam vor dem Sofa ab. „Das stimmte auch. Frag mich nicht, warum es jetzt
anders ist. Vielleicht liegt es am Körperkontakt. Es ist möglich, dass sich der
Effekt noch verstärkt, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen.“

„Mhm“, brumme ich
und verschränke die Arme vor der Brust. Mir behagt es nicht, dass meine
Gedanken nicht so privat sind, wie ich es gern hätte. Auf Davids Nähe möchte
ich trotzdem nicht verzichten. Er legt seine Hand an meine Wange und beugt sich
zu mir.

„Es ist schön,
dich zu sehen, Tamara.“

„Finde ich auch“,
antworte ich atemlos. Ganz automatisch strecke ich mich ihm entgegen und
seufze, als sich unsere Lippen berühren. Dieser Kuss ist sehr sanft. Langsam
und genüsslich erkundet David meinen Mund. Meine Hände wandern an seinen Seiten
entlang und ziehen ihn näher zu mir. Mich erfüllt ein unbändiges Glücksgefühl.
Seine Gegenwart erregt mich, doch diesmal ist das Verlangen nicht so drängend.
Nur ungern lösen wir uns voneinander. David streichelt mein Gesicht, den Hals
und den Teil meiner Schulter, der nicht vom Stoff bedeckt ist. Ich genieße
diese Liebkosung. Wäre ich eine Katze, würde ich mich schnurrend auf seinem
Schoß zusammenrollen.

„Deine Haut ist
sehr zart und duftet wunderbar.“

Meine Wangen röten
sich leicht. „Danke.“

„Zu gern würde ich
von ihr kosten, damit wäre allerdings das letzte bisschen Kontrolle dahin.
Gerade ist es angenehm, dass ich dich ohne diese brennende Begierde anfassen
kann“, gesteht er.

„Das stimmt. Die
letzten Male war es wirklich heftig.“

Der Vampir sieht
mich aufmerksam an. „Ich hoffe, ich habe dich nicht bedrängt. Normalerweise bin
ich deutlich zurückhaltender. Irgendetwas zieht mich mit aller Macht zu dir.“

„Nein, alles gut.
Die Intensität meines Verlangens hat mich zwar erschrocken, aber ich war
manchmal noch ungeduldiger als du.“

Ein spitzbübisches
Lächeln umspielt seinen Mund. „Ich werde mich bestimmt nicht beschweren, wenn
du so leidenschaftlich reagierst. Es gefällt mir, sehr gut sogar.“

Dann tritt er
zurück und ich habe das erste Mal die Chance, ihn zu betrachten. Offensichtlich
mag David in seiner Freizeit auch gemütlichere Kleidung. Eine dunkelblaue
Jogginghose sitzt tief auf seinen Hüften. Ich muss lachen, als ich das Motiv
auf seinem Shirt erkenne.

„Du stehst auf das
Krümelmonster!“

Der Vollstrecker
grinst. „Klar! Das ist cool. Jetzt solltest du erst mal essen, bevor es kalt
wird.“

Kopfschüttelnd
folge ich ihm, als er sich in Bewegung setzt. Der Pizzaduft wird intensiver,
aber ich bin zu sehr von dem Anblick abgelenkt, der sich mir bietet. Davids
Hintern kommt in der Hose gut zur Geltung. Bis eben war mir nicht bewusst, dass
ein Mann in Sporthose und Krümelmonster-Shirt sexy sein kann. Dieser Vampir
ist immer wieder für eine Überraschung gut.

„Der Pizzabote war
wirklich schnell“, meine ich, um mich von seinen körperlichen Vorzügen
abzulenken.

„Ja, sehr guter
Service und angenehmes Aroma“, gibt David zurück.

Überrascht sehe
ich auf. „Wie bitte?“

Er wirft mir über
die Schulter einen Blick zu. „Bin ich dir zu offen?“

„Ich weiß nicht“,
gebe ich zu. „Bisher hatte ich nur mit Fabian zu tun und er hat vor den anderen
Wölfen nicht über seine Essgewohnheiten gesprochen.“

David dreht sich
zu mir um. „Schreckt es dich ab?“

Ich betrachte den
Vampir vor mir und denke über seine Frage nach. Stört es mich, dass er
Menschen beißt? Dass er eine große Anziehungskraft auf mich ausübt, ist
unbestritten. Wenn er mich ansieht oder berührt, ist es mir herzlich egal, was
er vorher getrunken hat.

„Nein“, sage ich
deshalb. „Du schadest niemandem und musst etwas zu dir nehmen.“ 

Mit einem Schritt
überwinde ich den Abstand zwischen uns. Meine Hände finden wie von selbst die
seinen. „Du bist ein toller Mann, obwohl deine Ernährung speziell ist.“

Unsere Finger
verflechten sich miteinander und David zieht mich an sich.

„Hab ich dir schon
gesagt, dass du einfach unwiderstehlich bist?“

Mir wird ganz heiß
bei seinem glühenden Blick und seine Nähe versetzt meinen Körper in Aufruhr.
Bevor ich auch nur ans Antworten denken kann, hat er meinen Mund erobert. Der
Kuss ist zärtlich, doch der Hunger lauert deutlich spürbar unter der
Oberfläche. Ich bin so in meinen Gefühlen gefangen, dass alles um mich herum
nebensächlich ist. Nur unterbewusst nehme ich wahr, dass wir uns bewegen.
Davids Geruch, sein Geschmack und sein Körper an meinem ist alles, was mich
interessiert. Unsere Hände lösen sich voneinander und finden neue Ankerpunkte.
Ich streiche über seinen Rücken und umfasse seinen knackigen Po. David bedeckt
meinen Hals mit Küssen und ein Stöhnen entkommt meinen Lippen. Meine
Fingernägel vergraben sich in seiner Kehrseite, als er liebevoll in die
empfindliche Haut beißt. Plötzlich stoße ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes.
Meinen Vampir stört das jedoch nicht. Kurzerhand werde ich hochgehoben und auf
der Küchenzeile abgesetzt, wie ich realisiere. Seine Hände fahren über meine
Beine und mein Puls beginnt zu rasen. Instinktiv spreize ich sie und gewähre
dem Vollstrecker damit Zugang zu meinen best behütetsten Geheimnissen. Sogleich
füllt er den freien Platz. Ein wohliger Schauer läuft durch meinen Körper, als
ich das volle Ausmaß seiner Erregung an meiner Intimzone spüre. Nur der dünne
Stoff unserer Hosen verhindert den direkten Kontakt. Ungeduldig zerre ich an
seinem T-Shirt. Ich will endlich seine Haut an meiner fühlen.

„Dir geht es wohl
nicht schnell genug, Kätzchen?“, fragt er belustigt. 

Ein leises Knurren
dringt aus meiner Kehle. Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine
Wölfin sichtbar wird. „Wenn du das Shirt nicht gleich ausziehst, dann bleiben
von dem Krümelmonster nur noch Fetzen übrig.“

Meine Drohung
bringt David zum Lachen. „Hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich es sexy
finde, wenn du deine Krallen zeigst?“ 

Ich bin versucht,
ihm eine passende Antwort zu geben, werde aber gehörig abgelenkt, als er sich
entkleidet. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich seinen nackten
Oberkörper betrachte. Gestern konnte ich schon einen ersten Blick darauf
erhaschen, doch jetzt ist es hell genug und niemand wird uns stören. Meine Finger
fahren über seine dunkle Haut und erspüren die Muskeln darunter. David ist kein
Schrank wie viele Wölfe, sondern athletisch gebaut und wohlproportioniert. In
meiner Bewunderung brauche ich einen Moment, bevor ich die Unebenheiten
entdecke.

„David, was ist
das?“

„Nichts
Wichtiges“, meint er schulterzuckend und küsst mich. Ich lasse mich mitreißen
und klammere mich an seine Schultern. Meine Hände gleiten über seinen Rücken
und plötzlich spüre ich es wieder. Beunruhigt drehe ich den Kopf weg. Seine
Küsse sind verführerisch, aber ich will die Wahrheit wissen. Daher lehne ich
mich ein Stück zurück und sehe David ins Gesicht.

„Zeig mir deinen
Rücken“, fordere ich.

Ein Schatten tritt
in seine braunen Augen. „Lieber nicht“, wehrt er ab.

„David!“ Ich
umfasse sein Gesicht. „Bitte, dreh dich um.“

Einen Moment lang
sieht er mich stumm an. Ich kann fühlen, dass er mit sich ringt. 

„Wenn du unbedingt
willst“, seufzt er schließlich. Zögerlich gehorcht er. 

Mir verschlägt es
den Atem. Kreuz und quer ziehen sich wulstige Narben über seinen Rücken. Sie
sind wahrscheinlich alt, doch noch immer deutlich sichtbar. Mein Herz blutet
bei dem Gedanken daran, welche Schmerzen er erlitten haben muss. Vorsichtig
strecke ich meine Finger aus und fahre über eine der Narben. David versteift
sich unter der Berührung. Für ihn ist das anscheinend unangenehm.

„Lass gut sein,
Tamara. Ich weiß, dass es kein schöner Anblick ist“, meint er leise.

„Nein.“
Entschlossen halte ich ihn fest. Ich beuge mich nach vorn und küsse die
grauenhaften Male. Eine Gänsehaut breitet sich auf seinem Körper aus. Obwohl
sein Rücken gezeichnet ist, finde ich den Vollstrecker begehrenswert und schön.
Mir ist bewusst, dass diese Narben durch rohe Gewalt entstanden sind. Daher
habe ich Angst vor der Antwort auf meine Frage.

„Wer hat dir das
angetan?“

„Mein damaliger
Besitzer.“

„Warum?“

David lacht
freudlos. „Er und seine Leute brauchten keinen Grund. Wenn ihnen irgendetwas
nicht passte, mussten wir das ausbaden.“

Ich umarme ihn und
lehne mich an ihn. „Wer warst du?“

„Einer von vielen
unbedeutenden Sklaven“, meint er.

Mein Entsetzen ist
groß. Das hätte mich nach den Narben allerdings nicht verwundern sollen. „Wann
war das?“

„Vor über
einhundertachtzig Jahren. Doch das ist nicht mehr wichtig“, weicht er mir aus.

„Für mich schon“,
widerspreche ich. „Gib mir die Chance, dich kennenzulernen.“

Er schüttelt mit
dem Kopf. „Warum willst du diese alten Geschichten hören?“

„Weil sie ein Teil
von dir sind. Du musst nicht ins Detail gehen, aber ich möchte wissen, wie du
zu diesem großartigen Mann geworden bist.“

Seine Hände legen
sich auf meine. „Na gut, doch voher isst du deine Pizza. Die ist mittlerweile
bestimmt kalt.“

Widerwillig lasse
ich ihn gehen. Es tut mir leid, dass ich alte Wunden aufreiße, aber ich kann
die Narben einfach nicht vergessen. Wie kann man nur einem anderen Menschen
so etwas Schreckliches antun?, frage ich mich. Der gestrige Besuch bei
Miriams ehemaligen Pflegeeltern hat mir schon gezeigt, dass es offensichtlich
keine Grenzen gibt. Ich hüpfe von der Küchenzeile und setze mich an den Tisch,
den David liebevoll gedeckt hat. Der Vollstrecker lässt sich mir gegenüber
nieder und fordert mich zum Essen auf.

„Wenn du fertig
bist, erzähle ich dir ein paar Sachen. Vorher würde dir der Appetit vergehen.“

Gehorsam verspeise
ich meine Pizza. Ich bin überraschend hungrig, deswegen verputze ich trotz der
düsteren Vorahnung zwei Drittel der Portion. 

„Möchtest du etwas
davon haben? Ich schaffe es nicht mehr“, frage ich.

„Nein, danke. Du
kannst den Rest gern mitnehmen.“

David ist kurz
angebunden. Es ist offensichtlich, dass er nicht über seine Vergangenheit reden
will. Mein schlechtes Gewissen verstärkt sich. Ich könnte mir in den Hintern
beißen, weil ich die gute Stimmung durch meine Neugier zerstört habe.

„Hast du schon
einmal etwas vom Königreich der abgehackten Hände gehört?“, eröffnet er das
Gespräch.

Allein bei diesem
Begriff zieht sich mein Magen unangenehm zusammen. Ich versuche, den Kloß in
meinem Hals zu verdrängen. 

„Ja“, antworte ich
leise. „Diese Bezeichnung stammt aus dem dunkelsten Kapitel der belgischen
Geschichte. Leopold der II. wütete damals ungehindert im Kongo und beutete das
Land rücksichtlos aus …“

„Viele Millionen
Kongolesen starben, um die Gier eines einzelnen Mannes und den weltweiten
Kautschukbedarf zu stillen“, ergänzt der Vollstrecker.

Jeder Pizzakrümel
in meinem Magen scheint, eine Tonne zu wiegen. „Du hast das alles erlebt?“,
frage ich und weiß doch die Antwort schon.

Der Vollstrecker
nickt nur. „Einiges. Ich wurde in die Sklaverei hineingeboren. Wer mein Vater
war, weiß ich nicht. Meine Mutter war noch sehr jung, als ich zur Welt kam und
unser Verhältnis war verständlicherweise nicht das Beste. Sie wurde mit mir
zusammen als Souvenir nach Belgien importiert.“

Man muss kein
Genie sein, um zu verstehen, was David damit sagen will. Vergewaltigungen waren
an der Tagesordnung und die Folgen der Gewaltherrschaft sind ein Grund dafür,
dass diese Gegend einfach nicht zur Ruhe kommt.

„Das tut mir
leid“, flüstere ich. 

„Sie hat ihr
Bestes getan, um mich aufzuziehen. Allerdings wurde ihr das Problem bald
abgenommen und ich an den meistbietenden Gutsherrn verkauft. Damit hatte ich
ziemliches Glück.“

„Was meinst du
damit?“

„Ich war einer von
vielen Jungen, die für den Krieg gegen die eigenen Landsleute ausgebildet werden
sollten.“

Ein eiskalter
Schauer läuft über meinen Rücken. Mir sind nur ein paar Fakten bekannt, aber
das reicht schon aus, um schlimme Albträume zu erzeugen.

David zuckt mit
den Schultern. „Ich hatte Glück im Unglück, weil ich mit vierzehn an einen einflussreichen
Händler verschachert wurde. Dieser brauchte dringend neue Arbeitskräfte, um die
erbeuteten Rohstoffe gewinnbringend zu verkaufen. Sklaven bekamen keinen Lohn
wie normale Arbeiter und Nachschub konnte man sich kostengünstig beschaffen.
Dementsprechend fürsorglich war der Umgang mit uns. Viele starben vor Schwäche
oder an den Folgen der Misshandlungen.“

Ich benötige einen
Augenblick, um das eben Gehörte zu verdauen. Nach allem, was David durchgemacht
hat, ist es umso erstaunlicher, dass er so offen und lebenslustig ist.

„Wie bist du zum
Vampir geworden?“, frage ich leise.

In seinen Augen
stehen Schmerz und Trauer. „Man könnte diesen Tag als blutigen Höhepunkt meines
Lebens bezeichnen. Mein Besitzer, der Händler, hatte sich verkalkuliert und
wurde von einem Konkurrenten aus Deutschland abgelöst. Dieser übernahm die
Sklaven und verteilte sie nach Belieben. Die meiste Zeit arbeitete ich auf der
Obstplantage eines abgelegenen Gutes. Wir hätten es schlimmer treffen können.
Unser neuer Besitzer war weniger brutal als sein Vorgänger, was an sich schon
einem kleinen Wunder gleichkam. Offiziell war die Sklaverei verpönt, aber ein
paar Neger im Haushalt zu haben, war gerade ‚in‘. Wer weiß, wie
es sich entwickelt hätte?“ In dieser kurzen Pause kann ich schon das Unheil
spüren, was nur darauf wartet, ausgesprochen zu werden.

„Eines Nachts
kamen sie. Sie stürzten sich auf alles, was sie finden konnten, und
hinterließen nur Zerstörung und Tod. Frauen und Mädchen wurden geschändet,
Männer gnadenlos niedergemetzelt. Die Luft war erfüllt von den Schreien der
Opfer und dem metallischen Duft des unaufhörlich fließenden Blutes. In einer
Kurzschlussreaktion griff ich einen von ihnen an. Erst als er sich mit der
Heugabel im Rücken zu mir umdrehte, wurde mir bewusst, dass diese Männer keine
Menschen waren. Der Vampir stürzte sich auf mich und zerfetzte mir die Kehle.
Wahrscheinlich trafen kurz darauf Konstantin und Christoph ein, denn die
Schreie, die ich wahrnahm, bevor ich ohnmächtig wurde, waren nicht die der
Sklaven.“ 

David unterbricht
seine Erzählung und sieht mich aufmerksam an. Bestimmt ist mir sämtliche Farbe
aus dem Gesicht gewichen. Reflexartig greife ich nach seiner Hand. „Das ist
einfach nur schrecklich! Wie hast du das überleben können?“

Er zuckt mit den
Schultern. „Keine Ahnung. Im Prinzip habe ich das nicht. Ich bin nur als Vampir
zurückgekehrt. Ich kann mich daran erinnern, dass ich erst eine feuchte Wärme
und dann ein komisches Kribbeln im ganzen Körper spürte. An der Schwelle des
Todes stand ich definitiv. Als ich wieder zu mir kam und mich aus meinem Grab
befreit hatte, war ich über und über mit Blut besudelt - mein eigenes und das
meines Angreifers. Anscheinend hatte ich einiges davon aufgenommen.“

Meine Stirn legt
sich in Falten. „Du denkst, dass du genug Vampirblut geschluckt hast, um
gewandelt zu werden? Das dürfte ein sehr großer Zufall gewesen sein.“

„Unglaublich,
nicht?“, meint der Vollstrecker. „Das ist die offizielle Version.“

„Was ist davon
richtig?“

„Alles“, antwortet
er schulterzuckend. „Ich tippe jedoch darauf, dass jemand nachgeholfen hat.
Außer mir gab es keine überlebenden Sklaven. Die Angreifer hatten sich auf uns
konzentriert, was mich noch immer vermuten lässt, dass dies es eine deutliche
Warnung für den Gutsbesitzer sein sollte.“ 

Meine Augen werden
groß. „Du glaubst, dass Konstantin oder Christoph dich zum Vampir gemacht
haben?“

„Sie haben auf
jeden Fall dazu beigetragen, weil sie mich aus dem Leichenhaufen zogen und
separat beerdigten. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, mich unschädlich zu
machen, aber aus irgendeinem Grund haben sie es nicht getan.“

„Ich bin froh,
dass sie dich unter ihre Fittiche genommen haben, sonst wären wir uns nie
begegnet“, gestehe ich leise.

Offensichtlich
habe ich ihn damit überrascht. „Findest du das wirklich? Immerhin bringt dir
meine Gesellschaft nur Probleme.“

Ich recke mein
Kinn in die Höhe. „Natürlich! Du bist ein großartiger Mann, egal was andere
sagen.“

Ein Lächeln
breitet sich auf seinem Gesicht aus und ich schmelze beinahe unter seinem
liebevollen Blick. David führt unsere verschlungenen Hände an seinen Mund.

„Ich werde
Konstantin für immer dankbar sein, weil er mich hierher beordert hat.“

Er verteilt zarte
Küsse auf meinen Fingern. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Automatisch suche
ich seine Nähe und verfluche den Tisch zwischen uns. An den Stellen, wo er mich
berührt, spüre ich ein leichtes Prickeln. Ich genieße die Zärtlichkeiten, sehne
mich aber nach mehr. Als ich Anstalten mache aufzustehen, hält David mich
zurück.

„Du solltest
lieber dort bleiben, Tamara. Meine Kontrolle hängt am seidenen Faden.“

Enttäuscht schaue
ich ihn an. Ich kann nicht anders, obwohl ich weiß, dass er recht hat. Hätten
seine Narben mich vorhin nicht abgelenkt, wäre mein spezieller Zustand jetzt
Geschichte.

„Na gut“, seufze
ich. „Es ist nur so schwer.“

David lächelt
bedauernd. „Ich weiß. Du bist allerdings nicht hergekommen, um von mir
vernascht zu werden.“

Allein bei dieser
Vorstellung macht meine Wölfin Freudensprünge. Mit einem Schütteln versuche
ich, die Bilder, die uns in inniger Umarmung zeigen, aus meinem Kopf zu
vertreiben.

„Erzähl mir etwas
über dich“, bittet der Vollstrecker mich und lenkt mich erfolgreich ab.

„Da gibt es nicht
viel zu sagen“, antworte ich schulterzuckend. „Ich habe zwei jüngere
Geschwister, liebe Eltern und ein schönes Zuhause. Seit ein paar Tagen teile
ich mir das Zimmer und im Moment auch mein Bett mit Miriam. Seitdem hat sie
keine Albträume mehr.“

„Es ist sehr
umsichtig von dir, sie so einzubeziehen und wahrscheinlich nicht leicht für
dich.“ David lächelt wissend. „Und jetzt solltest du mal über dich reden, nicht
über andere. Wer bist du, Tamara? Was sind deine Träume?“

Meine Wangen
färben sich rosa. Ich mag es nicht, von mir zu sprechen. Auf der anderen Seite
habe ich ihn dazu gebracht, seine schreckliche Vergangenheit vor mir enthüllen.
Da darf ich jetzt nicht einfach kneifen.

„Ich hätte gern
eine eigene Wohnung und ein bisschen Privatsphäre“, gebe ich zu. „Meine Familie
ist toll und ich habe alles, was ich mir wünschen könnte. Es wird jedoch Zeit
für mich, das gemütliche Nest zu verlassen. Ich möchte meinen Master gut
abschließen und in meinem Gebiet Arbeit finden.“

„Du studierst
Biologie, richtig?“

Erstaunt sehe ich
ihn an. „Ja, woher weißt du das?“

„Ich habe geraten.
Erika belegt diesen Studiengang und da du ihr Mitschriften geschickt hast,
musst du in den Vorlesungen anwesend gewesen sein. Warum hast du dich dafür
entschieden?“

Kurz frage ich
mich, wie David dieses Detail herausgefunden hat, aber dann sehe ich ein, dass
er alles erfahren könnte, wenn er will. „Mich interessiert das Fachgebiet. Die
Natur hat Wunder vollbracht. Vieles verstehen wir nicht, trotzdem funktioniert
es. Das Leben hat derart viele Facetten, Prozesse und Gesichter, dass man
wahrscheinlich nie fertig wird, alles zu erforschen. Von der kleinsten Bakterie
bis zum Blauwal gibt es zahlreiche Lebensformen, die wiederum hoch komplexe
Universen in sich beherbergen. Mich interessiert, wie das funktioniert und was
diese Vielfalt möglich macht.“

„Ich seh‘ schon,
du bist mit dem Herzen bei der Sache.“ David drückt mir einen Kuss auf die
Handfläche. „Was machst du außerhalb deines Studiums gern?“

„Mhm, nicht so
viel im Moment. Ich lese, wenn ich Zeit habe, und gehe einmal die Woche zum
Sport. Ab und zu treffe ich mich mit Freunden. Ich mag es, draußen in der Natur
zu sein, und genieße die Ruhe. Meine Wölfin verlangt regelmäßig nach Auslauf
und ein Sprint durch den Wald befreit den Kopf.“

„Das kann ich mir
gut vorstellen. So richtig Dampf ablassen und sich auspowern ist manchmal genau
das, was man braucht.“ David schaut mich neugierig an. „Wie ist es, ein Wolf zu
sein?“

„Es ist
großartig!“, schwärme ich. „Wenn der Wind durch mein Fell streicht und ich den
weichen Waldfußboden unter meinen Pfoten spüre, fühle ich mich frei. Plötzlich
bin ich nicht mehr Tamara der Mensch, sondern ein Teil der Natur, losgelöst von
gesellschaftlichen Zwängen und Erwartungen.“

„Du fühlst dich
eingeengt, oder?“, stellt der Vollstrecker sachlich fest.

Ich zucke leicht
zusammen. „Möglich. Wenn ein Teil von dir ein wildes Tier ist, passiert das
wahrscheinlich schneller.“

„Das stimmt. Da du
familiär ebenfalls eingespannt bist, kann ich deinen Freiheitsdrang nur zu gut
verstehen. Zeigst du mir deine Wölfin irgendwann einmal? Ich würde dich sehr
gern in dieser Form sehen.“

„Eventuell.“ Meine
Wangen röten sich unter seinem intensiven Blick.

„Wir könnten ein
kleines Wettrennen veranstalten.“

Amüsiert schüttle
ich den Kopf. „So ein Vorschlag kann nur von dir kommen.“

„Es wäre bestimmt
lustig, außerdem ist Bewegung gut. Wir könnten als Motivationshilfe einen Preis
für den Sieger oder die Siegerin festlegen.“

„Warum?“, frage
ich frech. „Ich brauche keine extra Motivation, um dich im Wald abzuhängen. Das
schaffe ich auch so.“

„So einfach wirst
du mich nicht los, Tamara“, entgegnet David. Ich habe das Gefühl, dass er damit
viel mehr als unser kleines Rennen meint.

„Wer behauptet
denn, dass ich dich loswerden will?“

„Vielleicht
möchtest du das jetzt noch nicht, doch meine Gesellschaft wird dir Probleme
bereiten und dich im schlimmsten Fall in Gefahr bringen.“

Ich recke das Kinn
in die Höhe. „Das ist mir egal. Ich bin erwachsen und kann meine eigenen
Entscheidungen treffen. Ohne dich könnte ich ebenfalls in brenzlige Situationen
geraten. Bei dir bin ich wenigstens sicher.“










14. Sehnsüchte und das böse
Erwachen (David)

 

„Bei mir schon, jedoch nicht vor mir“,
warne ich sie.

„Du machst mir
keine Angst“, kontert die Werwölfin. „Was solltest du mir auch antun wollen?“

„Vielleicht
verschlinge ich dich mit Haut und Haar“, witzle ich.

Eine zarte Augenbraue
wandert nach oben. „Versuch’s doch.“

Mit nur einer
Bewegung bin ich bei ihr. Aus Reflex zuckt sie vor mir zurück, allerdings ist
es jetzt zu spät. „Provoziere niemals einen Vampir, wenn du das Echo nicht
verträgst, Kätzchen.“

Statt
eingeschüchtert zu sein, grinst Tamara mich frech an. „Deine
Reaktionsgeschwindigkeit ist bewundernswert. Was hast du jetzt mit mir vor, oh
großer Vollstrecker?“

Ich lasse meinen
Blick genüsslich über ihren Körper gleiten. „Mhm, ich habe dir etwas zu essen
gegeben und mich mit dir unterhalten. Wenn man wollte, könnte man jetzt zum
vergnüglichen Teil der Verabredung übergehen.“

„Du bist
unmöglich!“, wirft sie mir vor.

Kurzentschlossen
packe ich sie unter den Achseln und ziehe sie hoch. „Ich könnte dir die Wohnung
zeigen. Im Bett liegt es sich zu zweit bestimmt gut.“

Tamara schmiegt
sich an mich. Meine Nase hat mir längst verraten, dass sie der Idee nicht
abgeneigt ist. Das Verlangen nach ihr brennt in mir, doch noch habe ich die
Kontrolle über meine Triebe. Ja, ich will mit ihr schlafen. Ich bin ein
halbwegs lebendiger Mann und sie ist eine wunderbare Frau. Obwohl oder gerade
weil die Anziehungskraft zwischen uns so extrem ist, möchte ich es nicht
überstürzen. Mein Körper sieht das natürlich anders. Ich spüre jedoch, dass es
hier um mehr als eine heiße Liebschaft geht. Je mehr Zeit ich mit Tamara
verbringe, desto stärker fühle ich mich zu ihr hingezogen. Ich mag ihre Art.
Sie opfert viel für die Menschen, die ihr nahe stehen, und ist bescheiden. Mir
gegenüber verhält sie sich offen und ehrlich. Die Reaktion ihres Körpers auf
meine Gegenwart ist ebenfalls sehr deutlich, aber ich kann ihre Unsicherheit ab
und zu spüren. Obwohl es mir ein Rätsel ist, wie so eine attraktive Frau an
sich zweifeln kann, möchte ich sie nicht bedrängen. Hier geht es um mehr als
nur Sex. Es könnte fatal sein, jetzt voreilig zu handeln, zumal mir immer noch
im Hinterkopf schwebt, dass ihr wegen mir Gefahr drohen könnte.

„Du bist so
ruhig“, stellt Tamara plötzlich fest. „Beschäftigt dich etwas?“

Ich lächle sie an
und verliere mich in ihren wunderschönen grünblauen Augen. „Meine Gedanken
kreisen nur um dich. Ich möchte einfach nichts falsch machen und versuche, mich
zu bremsen.“

Sie senkt den Kopf
und knetet ihre Finger. „Was, wenn ich nicht möchte, dass du dich bremst?“

Sanft hebe ich ihr
Kinn an. „Glaub mir, ich könnte dich auf der Stelle vernaschen. Ich will nur
verhindern, dass wir etwas tun, was wir hinterher bereuen. In deiner Nähe setzt
mein Verstand gern aus und mein Verlangen nach dir übernimmt die Kontrolle. Das
hier ist kein One-Night-Stand, zumindest nicht für mich, dafür
respektiere ich dich zu sehr. Es kann nicht schaden, wenn wir uns besser
kennen, bevor das Feuer uns verschlingt.“

Einen Moment lang
sehen wir uns nur an.

„Ich fühle mich in
mehrerlei Hinsicht zu dir hingezogen“, flüstert sie. „Deine Gegenwart bringt so
vieles durcheinander und trotzdem sehne ich mich mit jeder Faser meines Körpers
nach dir.“

Ich ziehe sie an
mich. Unsere Lippen finden sich wie von allein und ich verliere mich in diesem
zarten Kuss, der immer mehr an Intensität gewinnt. Tamaras Herzschlag
beschleunigt sich und der Duft unserer Erregung liegt in der Luft. Langsam
lasse ich meine Hände über ihren Rücken gleiten. Eine legt sich auf ihren
knackigen Hintern und intensiviert unseren Körperkontakt. Tamara stöhnt leise
und hält sich an mir fest. Sie lässt den Kopf in den Nacken fallen. Ihr
entblößter Hals zieht mich magisch an - bestimmt so ein Vampir-Tick. Ich küsse
mich von ihrem Kinn bis zur Schulter und schwelge in ihrem einzigartigen Aroma.
Es ist total unvernünftig, sich in der derzeitigen Situation auf die junge
Werwölfin einzulassen, aber es fühlt sich richtig an. Mir juckt es in den
Fingern, die lästige Kleidung zu entfernen und sie endlich Haut an Haut zu
spüren.

„David, berühre
mich“, bittet sie plötzlich.

„Wo denn,
Kätzchen?“

„Überall“, ist
ihre Antwort, die mir eine regelrechte Hitzewelle beschert. So einer Bitte kann
ich nicht widerstehen. 

„Du weißt, dass
das sehr gefährlich ist?“, warne ich sie mit dem letzten bisschen Verstand, der
noch arbeitet.

Tamara sieht mir
in die Augen. „Ja und jetzt küss mich endlich.“

Ich lache und hebe
sie auf meine Arme. „Zu Befehl, Ma’am.“ 

Schnellen
Schrittes trage ich sie ins Schlafzimmer. Die Küche ist einfach nicht der
passende Ort. Für derartige Vorhaben bevorzuge ich das Bett. Die Tür fällt
schwungvoll hinter mir ins Schloss. Ich kann nicht fassen, dass wir gerade im
Begriff sind, alle Bedenken über Bord zu werfen und uns unserer Leidenschaft
hinzugeben. Sanft setze ich sie auf den dunklen Laken ab. Tamaras Augen haben
einen goldenen Schimmer angenommen und ihr wunderbarer Geruch treibt mich noch
in den Wahnsinn. Der Anblick von ihr auf meinem Bett erfüllt mich mit einem
unbeschreiblichen Glücksgefühl. Was auch immer uns zusammengeführt hat, es
ist mehr als bloße Lust. Tamara streckt ihre Hand nach mir aus. Ich
ergreife sie und lasse mich zu ihr auf die Matratze ziehen. Beinahe ehrfürchtig
streichle ich ihre Wange, dann erobere ich ihre weichen Lippen. Ihre Arme legen
sich um meinen Hals, während sich ihr verführerischer Körper leicht an meinem
reibt. Meine Finger legen sich auf ihre Hüfte, fahren langsam an ihrer Seite
entlang nach oben und umschließen ihre Brust. Sanft massiere ich ihr zartes
Fleisch und genieße den Kontakt, selbst mit der lästigen Kleidung dazwischen.
Das entlockt Tamara ein Stöhnen. Ich nutze die Chance und lasse meine Zunge in
die Süße ihres Mundes eintauchen. Tamaras eigenes Aroma enthält einen Hauch von
Orangensaft. Ich kann nicht genug von ihr bekommen. Mir entweicht ein tiefes
Grollen. Uns trennt noch viel zu viel Stoff voneinander. Offensichtlich ist sie
derselben Meinung, denn sie zerrt an meinem Shirt. 

„Du hast zu viel
an“, beschwert sie sich.

Damit sie dem
Krümelmonster nicht doch noch den Garaus macht, ziehe ich es freiwillig aus.

„Endlich“, seufzt
Tamara und lässt ihre Hände gierig über meinen Oberkörper gleiten.

„Und was ist mit
dir?“, frage ich.

Sie knurrt leise
und streift sich ungeduldig ihr Oberteil ab. Ich sehe ihr dabei gebannt zu und
verschlinge jeden Zentimeter ihrer Gestalt mit meinen Augen. 

Tamara ist schlank
und dennoch mit weiblichen Rundungen ausgestattet, die mir das Wasser im Mund
zusammen laufen lassen. 

„Du bist
wunderschön“, murmle ich. Ich beuge mich zu ihr hinunter und koste die zarte
Haut oberhalb ihres Schlüsselbeins. Tamaras Seufzen ist Musik für meine Ohren.
Genüsslich arbeite ich mich vor und höre, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt.
Noch verhüllt ein zarter Spitzen-BH ihre Brüste, aber das wird sich gleich
ändern. Mit einem Finger schlüpfe ich unter einen Träger und streife ihn von
ihrer Schulter. Ein leichtes Zittern geht durch ihren Körper, als ich am Rand
der Spitze entlang streichle. Tamaras Seufzen zeigt mir jedoch, dass sie sich
wohlfühlt. Trotzdem frage ich lieber noch einmal nach, bevor wir den Punkt
erreichen, an dem es kein Zurück mehr gibt.

„Bist du sicher,
dass es das ist, was du willst?“

Die junge Wölfin
schlägt ihre Augen auf. „Ja, David. Ich weiß, was ich will – dich.“ Zur
Bestätigung ihrer Worte zieht sie meinen Kopf zu sich und küsst mich, dass mir
Hören und Sehen vergehen. Meine Hand gleitet über ihren Rücken und schnell ist
der Verschluss aufgehakt. Gemeinsam schälen wir sie aus dem delikaten Stoff und
ich betrachte den Schatz, den wir freigelegt haben. Tamaras Wangen röten sich
und ihre Hände zucken als wollte sie ihre Blöße bedecken.

In
manchen Dingen ist sie erstaunlich schüchtern, stelle ich fest.
„Ist alles okay, bei dir? Du kannst jederzeit sagen, wenn du aufhören
möchtest.“

Die Farbe in ihren
Wangen intensiviert sich und sie weicht meinem Blick aus. „Nein, das ist es
nicht. David, ich …“

Weiter kommt sie
nicht, denn plötzlich klingelt mein Handy. Nur sehr wenige Leute haben meine
Nummer und niemand von ihnen würde zum Spaß anrufen.

„Verdammt!“, fluche
ich und springe aus dem Bett. Der imperiale Marsch erschallt und kündigt neues
Unheil an. Bevor ich aus dem Zimmer laufe, ertönt eine zweite Melodie. Ich höre
Tamara leise schimpfen und auf einmal steht sie neben mir. Hektisch sucht sie
in ihrer Handtasche nach dem Handy, während ich meins vom Wohnzimmertisch
fische und den Anruf entgegennehme.

„Hallo Konstantin,
was ist los?“

„Der Schwarzmagier
ist gerade förmlich explodiert“, antwortet der Vollstrecker, ohne sich mit
einer unnötigen Begrüßung aufzuhalten. „Anscheinend haben sie mitbekommen, dass
er in Feindeshand ist und wollten das Risiko minimieren.“

„Scheiße“,
entweicht es mir. „War das ein Zauber?“

„Wir gehen davon
aus. Unser System hat keine Lücken und es gab auch keine Störungen. Der Tote
hielt noch eine kleine Zwiesprache mit sich selbst, krümmte sich kurz vor
Schmerz zusammen, bevor ihm wörtlich der Kopf platzte.“

„Das ist nicht
gut. Konntet ihr euch alle Informationen besorgen?“

„Ja, allerdings
sind die ebenfalls unerfreulich. Die Schwarzmagier planen etwas Großes.“
Konstantin klingt angespannt. Diese Verrückten sind offensichtlich ein
gefährlicher Haufen.

„Was soll ich
tun?“, erkundige ich mich.

„Wir haben ein
paar Namen bekommen. Die Daten schicke ich dir gleich. Bereite dich auf den
Einsatz heute Nacht vor.“ Mein Mentor macht eine Pause. „Am besten du schläfst
noch ein Stündchen und warnst Tamara, dass sie vorsichtig sein soll. Unter den
Wölfen gibt es mehr Feinde oder undichte Stellen als gedacht – nicht nur in
ihrem Rudel.“

Ich frage nicht,
woher Konstantin weiß, dass sie bei mir ist. Er hat seine Mittel und Wege und
ein verdammt gutes Gespür.

„In Ordnung. Nach
Sonnenuntergang bei dir?“

„Ja, trink vorher
ausreichend. Die Lakaien sind ungenießbar.“

Wir beenden das
Gespräch und ich schaue mich nach meiner Besucherin um. Tamara befindet sich im
Schlafzimmer und telefoniert. Nebenbei sammelt sie ihre Kleidung ein.

„Ja, ich mache
nicht mehr allzu lange. In spätestens einer Stunde bin ich zu Hause.“ Kurz
lauscht sie ihrem Gesprächspartner. „Ich beeile mich, versprochen. Bis später.“

Sie lässt das
Handy aufs Bett fallen und schließt die Augen. Ihr Anruf war wohl ähnlich
erfreulich wie meiner, denn sie wirkt erschöpft. Mit wenigen Schritten bin ich
bei ihr und ziehe sie von hinten in meine Arme. Für einen Sekundenbruchteil
versteift sie sich, dann lehnt sie sich an mich.

„Verzeih die
Störung. Leider kann ich es mir nicht leisten, Konstantins Anrufe zu
ignorieren.“

„Schon okay. Meine
Familie verlangt nach mir.“

„Ist etwas
passiert?“

Tamara zuckt mit
den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht glauben sie mir auch nicht, dass ich
in der Bibo lerne, oder es gibt Probleme, über die sie am Telefon nicht reden
wollen.“

„Wie viel Zeit
bleibt uns?“

„Nicht allzu
viel“, seufzt sie.

„Schade. Mein
Vorgesetzter hat mir empfohlen, noch ein bisschen zu schlafen. Mit dir an
meiner Seite wäre das angenehmer.“ 

Meine Hände
gleiten langsam von ihrem Bauch zu ihren Brüsten. Glücklicherweise fehlte ihr
die Zeit, sich wieder anzuziehen. So kann ich endlich erkunden, was ich vorhin enthüllen
durfte. Weiche Haut umhüllt kleine, feste Brüste, deren Spitzen sich mir
verführerisch entgegenrecken. Tamaras Stöhnen steigert mein eigenes Verlangen.
Ich reize ihre rosafarbenen Knospen und küsse den Nacken meiner Wölfin.
Deutlich pulsiert das Blut in ihren Adern und ihr wunderbarer Duft nach
Veilchen steigt in meine Nase.

Vielleicht
könnte ich sie überreden, alle Verpflichtungen für ein paar Stunden zu
vergessen und sich stattdessen ihrer Leidenschaft hinzugeben.
Ich habe jedoch keine Lust, erneut unterbrochen zu werden, und möchte mich bei
unserem ersten Mal nicht beeilen müssen. Nein, wenn ich mit Tamara schlafe,
werde ich mir ganz viel Zeit nehmen, schwöre ich mir. Die junge Frau in
meinen Armen ist ein besonderer Schatz, und ein Quickie wäre ihrer einfach
nicht würdig. Es gibt so viele Stellen an ihr, die ich nur zu gern erkunden und
schmecken würde. Wenn ich diesen Weg einschlage, dann wäre es ein Ding der
Unmöglichkeit, sie wieder gehen zu lassen. Mit einer schnellen Bewegung drehe
ich sie zur mir um und presse meinen Mund auf ihren. Ihre Brüste drücken leicht
gegen meinen Oberkörper. Es kostet mich unbeschreiblich viel Kraft, den Kuss zu
beenden und Tamara loszulassen. Meine Haut prickelt an den Stellen, an denen
wir uns berührten. Mein Körper verlangt nach Erfüllung und keine Hose der Welt
könnte den Grad meiner Erregung verstecken. Ein Blick nach unten und jeder
weiß, was Sache ist.

„Wir sollten
aufhören“, stoße ich hervor und trete einen Schritt zurück.

„Ich möchte aber
nicht“, murrt Tamara.

„Nach ‚wollen‘
geht es leider nicht. Du musst zu deiner Familie und ich habe heute Nacht
einige Verpflichtungen.“

„Was ist
eigentlich passiert, dass Konstantin dich mitten am Tag anruft? Schlaft ihr
nicht normalerweise um diese Zeit?“

Tamara steht noch
immer halbnackt vor mir, was meine Denkleistung nicht gerade beschleunigt. Das
dringend benötigte Blut zur Versorgung meiner grauen Zellen steckt im
Augenblick in meiner Körpermitte fest. 

„David?“

Mit Mühe reiße ich
mich vom Anblick ihrer seidigen Haut los und sehe Tamara ins Gesicht. Ihre
Wangen sind gerötet und die Lippen von unseren Küssen geschwollen. An sich ein
äußerst leckeres Bild, was sich mir bietet, allerdings hat sie die Stirn in
Falten gelegt und betrachtet mich abwartend und leicht irritiert.

„Ähm.“ Ich
räuspere mich. „Verzeihung, aber könntest du dir vielleicht etwas überziehen?
Mir fällt das Denken schwer, wenn du unbekleidet vor mir stehst. Das Letzte,
worüber ich im Moment reden will, wenn ich dich so sehe, ist unser Problem mit
den Schwarzmagiern.“

Jetzt glühen ihre
Wangen regelrecht. „Oh, natürlich.“ 

Schnell schlüpft
sie in ihre Kleidung, was ich sehr bedaure. Ich lasse sie dabei keine Sekunde
aus den Augen und bewundere ihre geschmeidigen Bewegungen. Anziehen ist genau
das Gegenteil von dem, was ich möchte, doch heute ist es uns offensichtlich
nicht vergönnt, einfach nur Zeit für uns zu haben. Widerwillig suche ich mein
Shirt und streife es mir über den Kopf. Dann setze ich mich aufs Bett und
klopfe neben mich.

„Setz dich.“

Tamara folgt
meiner Aufforderung und sieht mich erwartungsvoll an. „Also?“

„Du hast recht.
Normalerweise schlafen wir um diese Zeit, obwohl wir es nicht müssen. Im
Prinzip ist es ein reiner Schutzmechanismus. Wenn wir in sicheren Unterkünften
sind, wie zum Beispiel in dieser Wohnung, können wir munter sein, wann wir
wollen. Nachteilig ist es trotzdem, weil der Blutdurst nach dem Aufwachen am
stärksten ist und wir tagsüber nicht jagen können. Bei Einsätzen kommt es öfter
vor, dass Angelegenheiten während unserer natürlichen Schlafenszeit geregelt
werden müssen. Das betrifft hauptsächlich die Zusammenarbeit mit Menschen oder
wie in diesem Fall mit den Wölfen. Du kannst Erika ja mal fragen, wie es bei
Fabian aussieht. Er wird seinen Rhythmus auch umgestellt haben. Bei Konstantin
ist es ähnlich, außerdem braucht er nur wenig Schlaf.“

„Mhm. Das klingt
einleuchtend. Was war nun der Grund für den Anruf?“

„Der gefangene
Schwarzmagier ist tot“, antworte ich. „Die Überreste von ihm liegen laut
Konstantin schön verteilt in seiner Zelle.“

Tamara schaut mich
entsetzt an. „Ach du heilige Scheiße! Das ist kein Witz, oder?“

Ich schüttle mit
dem Kopf. „Nein, leider nicht. Wir haben Glück, dass sie ihn erst jetzt
eliminiert haben. Ein paar Informationen konnten Konstantin und Christoph ihm
noch entlocken.“ 

In Kurzform
berichte ich Tamara, was ich von meinem Mentor erfahren habe.

„Du solltest gut
auf dich acht geben“, merke ich zuletzt an. „Wir haben offenbar mehr Feinde
oder undichte Stellen als angenommen.“

Die junge
Werwölfin sieht mich erschrocken an. „Warum betonst du das so? Müssen wir nicht
alle vorsichtig sein?“

Ich ziehe sie in
meine Arme und nehme einen tiefen Atemzug. „Das stimmt. Wir sollten alle
aufpassen, aber du machst dich gerade regelrecht zur Zielscheibe. Andere Wölfe,
darunter die Maulwürfe, können förmlich riechen, dass du dich mit mir – also
mit den Vampiren - eingelassen hast.“

Tamara wird rot.
„Verdammt! Das hatte ich vollkommen vergessen. Wenn ich so zu Hause auftauche,
gibt es Ärger.“

Nachdenklich
betrachte ich sie. Es behagt mir nicht, dass sie wegen mir Probleme kriegen
könnte. Allerdings kommen wir um einen Fakt nicht herum: Die Anziehungskraft
zwischen uns ist so stark, dass wir früher oder später genau das fortsetzen
werden, was heute begonnen wurde.

„Du wirst es nicht
lange vor deiner Familie verheimlichen können.“

„Ich weiß“, seufzt
sie. „Das will ich auch gar nicht. Bloß wenn ich jetzt derart duftend nach
Hause fahre, wissen meine Eltern, dass ich gelogen habe. Ich bin volljährig,
das ist mir klar, aber die Stimmung ist aufgeheizt genug. Wenn ich weiterhin
mit euch zusammenarbeiten will, sollte ich vor allem meinen Vater bei Laune
halten. Meine Mutter hat schon Lunte gerochen. Phil und Miriam sind bereits im
Bilde.“ Tamara fährt mit den Händen über meine Brust. „Ich möchte dich nicht
verstecken, doch meinen Vater muss ich definitiv darauf vorbereiten.“

Diese Aussage
erfüllt mich mit einem überraschenden Glücksgefühl. Tamaras Akzeptanz bedeutet
mir sehr viel. „Du könntest duschen gehen, während ich deine Kleidung fix in
den Trockner werfe. Zum Waschen fehlt uns die Zeit.“

„Warum muss das so
kompliziert sein?“ Sie vergräbt das Gesicht an meiner Schulter und klingt mehr
als nur ein bisschen frustriert. 

„Ich würde dir ja
Asyl gewähren …“ Dieses Angebot würze ich mit Küssen, die ich auf ihrer
Haut verteile. Tamara macht ihrem Kosenamen alle Ehre, in dem sie sich an mich
schmiegt.

„Nur zu gern würde
ich deine Einladung annehmen, aber ich muss morgen wieder in die Uni und Miriam
hat sich noch lange nicht bei uns eingelebt. Im Moment braucht sie mich.“

„Ich brauche dich
auch ganz dringend.“ Zur Bekräftigung meines Arguments ziehe ich sie auf meinen
Schoß. Damit kommt Tamara automatisch in Kontakt mit meinem kleinen Freund, der
gefühlt seit Stunden stramm steht. Wir stöhnen beide leise auf. 

„Die Frage, ob du eine Gurke in deiner Hose versteckt hast, spare ich mir lieber“,
murmelt die Wölfin.

Ich lache. „Das
stimmt. Was du da zu spüren bekommst, ist ein Zeichen meiner Sehnsucht nach
dir. Wie du dir denken kannst, würde ich unsere Beziehung gern vertiefen.“

Tamara schließt
kurz die Augen und seufzt niedergeschlagen: „Mir geht es ähnlich, aber wenn ich
nicht bald zu Hause bin, ist die Hölle los.“

„Lass mich nur
nicht unnötig warten“, bitte ich sie. „Sonst kann es sein, dass ich dich
einfach bei der nächsten Gelegenheit fresse.“

„In Ordnung. Wenn
ich die vergangenen Tage betrachte, vermute ich, dass du nicht allzu lange
warten musst. Wir legen ein ziemliches Tempo vor.“

Meine Hand
streichelt ihren Nacken. „Keine Angst, wenn es so weit ist, lasse ich mir alle
Zeit der Welt. Dann muss sich selbst Konstantin einmal gedulden.“

Meine kleine Katze
wird schön rot. Durch die vermehrte Durchblutung intensiviert sich ihr leckerer
Duft noch und das steigert meinen Hunger.

„Also, du springst
jetzt fix unter die Dusche. Ich werfe deine Kleidung in der Zwischenzeit in den
Trockner. Das sollte die verräterischen Gerüche beseitigen.“

Tamara sieht mich
unschlüssig an. „Ich weiß nicht …“

„Hast du einen
besseren Vorschlag?“

„Nein“, seufzt
sie. „Ich könnte mich bloß in den Hintern beißen, weil ich das vorhin völlig
verdrängt hatte. Es wäre kein Problem gewesen, Wechselsachen mitzunehmen.“

„Das kannst du dir
fürs nächste Mal merken. Jetzt ab unter die Dusche mit dir!“ Zur Bekräftigung
und auch, um mich von weiteren Dummheiten abzuhalten, stelle ich sie auf die
Füße. Ihre Nähe macht es mir sehr schwer, das Richtige zu tun. 

Tamara zögert.
„Was ist denn los? Brauchst du jemanden, der dich auszieht oder dir den Rücken
schrubbt?“

Wenn das möglich
ist, dann steigert sich die Röte in ihren Wangen noch. „Ähm …,
ich …“, stammelt sie.

Kurzentschlossen
schnappe ich sie mir und setze sie einen Moment später im Bad ab. „So,
ausziehen oder ich mach das für dich!“

Perplex sieht sie
mich an.

„Das ist mein
Ernst“, warne ich sie. „Ich zähle bis drei. Bis dahin solltest du dich aus
deinen Sachen schälen oder ich übernehme das für dich.“

Einen Augenblick
herrscht Stille. Offensichtlich hat es Tamara die Sprache verschlagen.

„Eins“, zähle ich.

„Zwei.“ Langsam
sickert die Erkenntnis in ihren Verstand.

„Drei.“

Ich mache einen
Schritt auf sie zu. Hektisch ergreift die Wölfin ihr Shirt und zieht es sich
über den Kopf. Mit einem breiten Grinsen sehe ich sie an. 

„Na also, das geht
doch. Leg deine Kleider einfach vor die Tür. Frische Handtücher sind dort im
Schrank, Duschgel steht in der Dusche.“

Mit einer
schnellen Bewegung ziehe ich Tamara an mich und raube ihr einen letzten Kuss.
Die Versuchung, mit ihr unter die Dusche zu springen, ist fast übermächtig,
doch das hätte weitreichende Folgen. Wir sind allein in der Zeit ihres Besuches
schon zweimal kurz davor gewesen, diesen einen Schritt zu gehen. Leider hat das
Leben heute andere Pläne für uns. Ich hoffe allerdings, dass wir in sehr naher
Zukunft die Gelegenheit haben werden, einander zu genießen, ohne dass uns eine
dringende Aufgabe im Nacken sitzt. 

Hilfsbereit wie
ich bin, wandern meine Hände nach oben und öffnen Tamaras BH. Ihren Seufzer
fange ich mit meinem Mund auf. Durch den dünnen Stoff ihrer Hose massiere ich
ihren knackigen Hintern. In mir drängt mich alles dazu, die lästige Kleidung
loszuwerden und die tolle Frau in meinen Armen endlich zu nehmen. Ich will sie
zu der Meinen machen und am liebsten nie mehr gehen lassen. Tamara gehört
mir! Dieser Gedanke erschreckt mich genug, um mich aus dem Sog des
Verlangens zu reißen. Schnell trete ich zurück und bin mit wenigen Schritten an
der Tür. 

„Denk daran, deine
Sachen rauszulegen, Kätzchen“, sage ich zu ihr. Selbst in meinen Ohren klingt
meine Stimme rau und dunkel.

Tamara schaut verwirrt
zu mir, aber sie fängt sich schnell. „In Ordnung, danke.“

„Passt schon.“ 

Ich verlasse das
Badezimmer fluchtartig und lehne mich gegen die nächstbeste Wand. Mit
geschlossenen Augen versuche ich, meinen Verstand wiederzufinden. Es kostet
viel Kraft mich davon abzuhalten, zurück zu Tamara zu gehen und mir zu nehmen,
wonach sich mein Körper schmerzhaft verzehrt. Es steht außer Frage, ob die
Wölfin auf meine Verführung eingehen würde. Ihr geht es nicht besser als mir.
Mich beunruhigt jedoch dieser starke Besitzanspruch. Mir ist bewusst, dass ich
überhaupt kein Anrecht auf Tamara habe und ihr unsere Liebschaft nur Ärger
bringen wird. So eine wunderbare Frau werde ich nicht an mich binden können,
selbst wenn ich es dürfte. Wer will schon einen vernarbten, alten Vampir,
der hier unter den ganzen Bleichgesichtern auffällt wie ein Papagei im
Hühnerstall? Ich kenne diese Faszination, die mein exotisches Aussehen
auslöst. Doch oft ließ die Ernüchterung nicht lange auf sich warten. Viele
verdrängten, dass es durchaus die Gemüter erhitzt, wenn sie sich mit mir
einlassen. Ich bin ein Vampir, von daher ist es schwierig längere Beziehungen
zu führen. Ich habe Geheimnisse, die ich bewahren muss. Tamara ist die erste
Frau, die weiß, woher meine Narben tatsächlich stammen. Ihre Reaktion war
vielversprechend. Die Akzeptanz der Wölfin bedeutet mir mehr als ich sagen
kann. Trotzdem oder vielleicht deswegen habe ich Angst, dass ich nicht gut
genug für sie bin. Es wäre einfach zu schön, um wahr zu sein. Zudem bin ich
beruflich viel unterwegs, um Abtrünnige zu jagen. Tamara ist im Vergleich zu
mir ein Küken. Sie hat eine Familie, Freunde, ehrgeizige Pläne und ihr Leben
noch vor sich. Ich weiß nicht, ob ich darin Platz fände oder ihr einfach nur im
Weg stünde. Ihr Umfeld wird wahrscheinlich nicht in Begeisterung ausbrechen,
wenn herauskommt, dass sie Vampire mehr als nur sympathisch findet. Pauls
Reaktion oder die ihres Bruders auf uns waren vergleichsweise nett. Aktuell
arbeiten wir mit den Wölfen zusammen, aber nur mit dem Rudel von Karl. Die
anderen Werwölfe sind uns gegenüber misstrauisch bis feindselig. Es wird nicht
viel benötigen, um sie gegen uns aufzuhetzen. Nebenbei müssen wir noch diese
Schwarzmagier aufspüren und unschädlich machen. Konstantin klang beunruhigt und
das kommt nur extrem selten vor. Die Morde an den jungen Frauen und die
Werwolfjäger sind nur Bruchteile ihres perfiden Plans. Wenn tatsächlich
Asmodäus mitmischt, dann bedeutet es nichts Gutes. Er hat es schon einmal in
die Menschenwelt geschafft. Von seinen Schandtaten berichten alte jüdische
Schriften. Um ihn zu beschwören, war viel Blut nötig und ich vermute, dass
einige seiner Anhänger ihre Seele an ihn verkauft haben, um an Macht und
Einfluss zu gewinnen. Obwohl ich eine dämonische Seite habe, ist mir die Sache
nicht geheuer. Ich lebe immerhin auf der Erde und nicht in der Hölle. Die
menschliche Hölle habe ich zum Glück vor zwei Jahrhunderten hinter mir
gelassen. Ich bin froh über meine Aufgabe, denn so kann ich wenigstens einen
kleinen Teil der Verbrechen verhindern oder bestrafen und damit zukünftiges
Leid schmälern. 

Sofort fallen mir
Mia und Annika ein. Es ist immer wieder erschreckend, wie grausam die Menschen
miteinander umgehen. Sie haben keine Ausrede, dass in ihnen ein Dämon oder ein
Tier lebt. Ich hingegen schon, deswegen ziehe ich trotzdem nicht mordend und
brandschatzend durch die Gegend. Der Vampir würde das Blutbad genießen. In
meinem menschlichen Leben habe ich so viel erdulden müssen, dass es an ein
Wunder grenzt, dass ich mich nie an meinen Peinigern gerächt habe, als ich es
konnte. Das ist Konstantin und Christoph zu verdanken, die mich unter ihre
Fittiche nahmen und meinem neuen Leben einen Sinn gaben. Neben dem
Waffentraining sorgten sie auch für meine intellektuelle Bildung. Als minderwertiger
Sklave war mir Derartiges nicht vergönnt gewesen. Bis zu meiner Wandlung besaß
ich noch nicht einmal einen richtigen Namen. Meine Mutter war nicht in der
Lage, mir ohne Verachtung ins Gesicht zu sehen. Das sollte kein Kind der Welt
ertragen müssen. Als Erwachsener begriff ich den Grund dafür und konnte sie
besser verstehen. Meine Geburt war schließlich das Ergebnis eines
wahrgewordenen Albtraums. 

Ein leises
Geräusch reißt mich glücklicherweise aus den finsteren Gedanken. Diese
Zeiten sind vorbei, rede ich mir ein. Vor dem Bad entdecke ich Tamaras
Kleidung und höre das Rauschen des Wassers durch die Tür. Ein Schauer läuft
durch meinen Körper, denn ich weiß, dass mich nur wenige Schritte und ein
bisschen Holz von einer faszinierenden Frau trennen, die nackt unter meiner
Dusche steht. Wie in Trance strecke ich die Hand nach der Klinke aus, ziehe sie
jedoch schnell zurück, als mir klar wird, was ich tue. Stattdessen greife ich
mir die Sachen und stecke sie in den Trockner. Hundertprozentig wird sich mein
Geruch ohne Wäsche nicht entfernen lassen, aber Tamara wird hinterher
wenigstens nicht mehr so offensichtlich nach mir und dem Beinahe-Sex riechen.
Bevor ich mich heute mit den anderen treffe, sollte ich ebenfalls duschen.
Solange wir nicht wissen, wer Freund und wer Feind ist, könnte eine kleine
Unachtsamkeit verheerende Folgen haben. Um keinen Unsinn anzustellen, gehe ich
in den am weitesten vom Bad entfernten Raum: die Küche. Dort verpacke ich die
Pizza und erledige den Abwasch. Es gibt zwar einen Geschirrspüler, ihn zu
benutzen, wäre allerdings die reinste Verschwendung. Als auch das erledigt ist,
begebe ich mich ins Schlafzimmer und starte meinen Computer. Wie angekündigt
hat Konstantin mir die neuesten Informationen geschickt, unter anderem ein
Video, das den unrühmlichen Abgang des Gefangenen zeigt. Erst verhält sich der
Lakai ruhig, dann springt er auf und scheint sich vor irgendjemandem zu
rechtfertigen. Ich kann deutlich sehen, wie sich die Panik des Mannes steigert.
Das Gespräch verläuft nicht gut, denn der Lakai fällt auf die Knie und bettelt
um sein Leben. Plötzlich greift er sich an den Kopf. Den Schreien nach zu
urteilen, empfindet er große Schmerzen. Unvermittelt sieht er direkt in die
Überwachungskamera. Pechschwarze Augen blicken mir entgegen und ein bösartiges
Lächeln steht in seinem Gesicht. 

„Ihr könnt uns
nicht aufhalten. Es hat längst begonnen.“ 

Ich zweifle an
meinem Verstand, als ich sehe, wie sich etwas unter der Kopfhaut des Menschen
bewegt. Schon im nächsten Moment erklingt ein markerschütternder Schrei. Keine
Sekunde später landen dunkle Spritzer auf der Linse der Kamera. Das lässt
erahnen, dass von dem Kopf des Gefangenen nur noch Gewebefetzen übrig sind.

„Shit! Das ist
eine elende Schweinerei.“ Jetzt kann ich sehr gut nachvollziehen, warum
Konstantin mich mitten am Tag aus dem Bett reißt. Er und Christoph haben viel
gesehen, doch das dürfte selbst den abgehärteten Vollstreckern ein ungutes
Gefühl im Bauch verursachen. Falls sie so mit allen Untergebenen umgehen,
würden sie uns die Informationsquelle rauben. Auf der anderen Seite wären nicht
wir die Henker. Den Dreck müssten wir trotzdem beseitigen. Wir töten wesentlich
sauberer und schneller als die Schwarzmagier. Wenn in Dresden plötzlich lauter
kopflose Leichen auftauchen, bricht bald eine Massenpanik aus.

„Was zum Teufel
haben sie vor?“, frage ich mich. Die Menschen in Angst und Schrecken zu
versetzen, mag ja ganz unterhaltsam sein, doch den Krieg, den sie anzetteln
wollen, können sie nicht gewinnen. Natürlich sind Vampire, Werwölfe und Hexen
stärker als Menschen, dennoch sind selbst wir sterblich und zahlenmäßig
unterlegen. Ich sehe auch keinen Nutzen in einem Comming Out der
übernatürlichen Wesen. Rassismus und Intoleranz sind nicht erst seit diesen
ominösen Montagsspaziergängen ein Problem. Beunruhigt sichte ich die anderen
Informationen von Konstantin.

„Ach du heilige
Scheiße!“, fluche ich, als ich die befürchtete Notiz entdecke.

„Was ist denn?“,
ertönt unverhofft Tamaras Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um
und sofort steigt mir ihr unwiderstehlicher Veilchenduft in die Nase. Das
Duschgel kann ihn nur bedingt überdecken, was mich im nächsten Moment erstaunt.
Der Gedanke wird jedoch sofort aus meinem Hirn geschwemmt, als ich gewahr
werde, dass die Wölfin nur mit einem Handtuch bekleidet vor mir steht. Aus
einem Impuls heraus ziehe ich sie auf meinen Schoß.

„David!“, keucht
Tamara. „Ich dachte, ich …“ 

Weiter kommt sie
nicht, denn ich verschließe ihr mit einem hungrigen Kuss den Mund. Meine Hand
fährt über den feuchten Frotteestoff und stoppt erst an der zarten Haut ihres
Oberschenkels. Ein Schauer läuft durch unsere Leiber. Der Geruch der Lust liegt
in der Luft und mein Hunger nach ihr ist beinahe unerträglich. Ich intensiviere
den Kuss und liebkose ihr Gesicht. Ein paar vorwitzige Wassertropfen haben sich
auf ihrer Schulter versteckt. Genüsslich lecke ich darüber und schwelge in
ihrem wunderbaren Aroma. Ganz langsam taste ich mich vor, zumindest erscheint
es mir wie in Zeitlupe. Ich spüre, wie sich ihr Puls beschleunigt und ihr Körper
deutliche Signale der Erregung aussendet. Mir fällt jedoch auf, dass sie eine
Spur zu unsicher ist. Als ich an der Innenseite ihres Schenkels ankomme, presst
Tamara die Beine reflexartig zusammen. So als hätte sie Angst. Das reicht, um
meinen Verstand wachzurütteln. Du hast sie duschen geschickt, um deinen
Geruch loszuwerden. Und was ist das Erstbeste, was dir einfällt? Schön deine
Patschehände über ihren Körper reiben, damit sie wieder nach dir riecht.
Herzlichen Glückwunsch, Mister Superintelligent!, schimpft eine fiese
kleine Stimme in meinem Kopf. Schuldbewusst zucke ich zusammen. Als ich
aufsehe, begegne ich Tamaras von Leidenschaft verschleierten Blick. Doch sie
wirkt leicht verkrampft. Nun weiß ich, dass ich zu weit gegangen bin. Schnell
entferne ich meine Hand von ihrem Oberschenkel.

„Es tut mir leid.
Das wollte ich nicht“, versuche ich mich zu entschuldigen.

Verwirrung breitet
sich auf ihrem Gesicht aus. „Was wolltest du nicht?“

„Das hier“, meine
ich und deute auf die intime Position, in der wir uns befinden. Langsam taucht
auch sie aus dem Nebel des Verlangens auf. 

„Ich verstehe dich
nicht.“

„Ach Tamara. Wir
sind äußerst leichtsinnig und ich habe den guten Plan kaputt gemacht.“

„Ich wollte bloß
wissen, wo meine Sachen sind“, murmelt sie.

Mit der flachen
Hand klatsche ich mir gegen die Stirn. „Natürlich!“ 

Ich schieße von
meinem Stuhl hoch und setze die Wölfin dort ab. Beinahe fluchtartig verlasse
ich das Schlafzimmer und gehe in den kleinen Haushaltsraum, wo Waschmaschine
und Trockner stehen. 

„Ich bin so ein
Idiot!“, schimpfe ich. „Da machen wir uns extra diesen Aufwand und das Einzige,
was ich hinbekomme, ist, sie zu betatschen. Tamara muss mich zu Recht für
bescheuert halten.“

Mit spitzen
Fingern transferiere ich die Kleidungsstücke in meinen Wäschekorb. Es ist nicht
so, als würde ich mich davor ekeln, ganz im Gegenteil, aber ich will meinen
Geruch ja nicht schon wieder darauf verteilen. Mit dem Korb in der Hand kehre
ich ins Schlafzimmer zurück. Tamara hockt verloren auf meinem Bürostuhl. Anscheinend
hat mein plötzlicher Abgang sie aufgewühlt.

„Hey, ist alles
gut bei dir?“, erkundige ich mich und lege ihr sanft eine Hand auf die
Schulter. Als Tamara zusammenzuckt und sich verkrampft, entferne ich sie
sofort. Ihre Reaktion versetzt meinem toten Herzen einen Stich.

Wahrscheinlich
ist ihr endlich klar geworden, dass ich der falsche Mann für sie bin,
denke ich. Es ist immer nur eine Frage der Zeit, bis die Frauen aufwachen und
ihre anfängliche Faszination der Abscheu weicht.

„Es tut mir leid“,
murmle ich.

Tamaras Kopf
schnellt hoch. In ihrem Augen stehen Verletzlichkeit und Wut.

„Was genau tut dir
leid, David? Bereust du es, mich angefasst zu haben? Bin ich dir so sehr
zuwider?“

Kurzzeitig bin ich
zu verdattert, um zu antworten. Das reicht aus, um die Wölfin in Rage zu
versetzen. Sie springt vom Stuhl und baut sich vor mir auf.

„Glaub ja nicht,
dass ich mich jedem x-beliebigen Mann an den Hals werfe und du leichtes Spiel
mit mir hast!“

Zur Betonung ihrer
Worte pikt sie mich mit dem Finger in die Brust. Das scheint eine
Angewohnheit von ihr zu sein, stelle ich fest. Ich mag es, wenn sie ihren
Gefühlen freien Lauf lässt. Tamara sieht mit diesem feurigen Blick verdammt
sexy aus. Ich muss mich arg zusammenreißen, ihr ins Gesicht zu schauen. Das
Duschtuch zeigt ebenso viel, wie es verbirgt und mit jedem ihrer kraftvollen
Atemzüge lockert sich der Knoten über ihrem Busen immer mehr. Ein Schlag auf
meinen Oberkörper lässt mich zur Besinnung kommen.

„Sieh mich
gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“, schnaubt Tamara.

„Oh, ich betrachte
dich gründlich genug, Kätzchen“, gebe ich zurück. Das bringt das Fass zum
Überlaufen. Ihre Iriden bekommen einen deutlichen, goldenen Schimmer und keinen
Herzschlag später stürzt sie sich auf mich. In ihrem zarten Körper steckt
einiges an Kraft, wie ich gerade feststelle, weil sie mir einen weiteren Hieb
versetzt. Jetzt wird es mir zu bunt. Verletzen kann sie mich nicht, doch ich
war lange genug der Prügelknabe für andere. Schnell fange ich ihre Handgelenke
ein. Tamara windet sich in meinem Griff, ich lasse jedoch nicht locker.

„Halt still. Du
tust dir noch weh.“

Ihre Augen
verengen sich zu Schlitzen. „Das könnte dir so passen. Du hättest mir einfach
sagen können, dass ich verschwinden soll. So nötig habe ich es nicht, dass ich
dich zwinge, mich zu mögen.“

Ich runzle meine
Stirn und schüttle den Kopf. „Wie kommst du eigentlich auf die hirnrissige
Idee, dass ich dich nicht anziehend finde?!“

„Von wegen
hirnrissig! Wenn du mich wirklich wolltest, würdest du nicht dauernd die
erstbeste Gelegenheit ergreifen, um abzuhauen, sobald es ernst wird.“

Nun regt sich in
mir der Groll. „Ach ja? Hast du dir vielleicht mal Gedanken gemacht, warum ich
das tue? Wir wollten es langsamer angehen lassen und du solltest duschen, damit
du nicht mehr nach mir riechst, weil du sonst von Mama und Papa Ärger
bekommst.“

Ein Knurren dringt
aus ihrer Kehle. „Wage es ja nicht, dich über mich lustig zu machen!“

„Ich traue mich
noch ganz andere Sachen“, prophezeie ich, bevor ich sie packe und aufs Bett
werfe.

Mit einem Schrei
landet die junge Wölfin auf der Matratze. Bevor sie sich aufrappeln kann, bin
ich schon über ihr und nagele sie mit meinem Körper fest. Tamara gibt trotzdem
keine Ruhe und bäumt sich unter mir auf.

„Geh runter von
mir, du dämlicher Blutsauger!“, knurrt sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Nach außen hin mag
es so aussehen, als wollte Tamara mich loswerden, aber ihr süßer Körper verrät
sie. Der Geruch ihrer Erregung intensiviert sich und ihr Widerstand ist
halbherzig. Der Dämon in mir genießt die kleine Rangelei und ich spüre, wie er
sich an die Oberfläche kämpft.

„Warum sollte ich?
Das ist doch genau das, was du möchtest, oder nicht?“

Wie vorhergesehen,
hat sich ihr Duschtuch gelöst. Eine Handbewegung reicht aus und sie liegt
vollkommen nackt unter mir.

„David!“, ruft sie
erschrocken und versucht hektisch sich zu bedecken.

„Plötzlich
schüchtern geworden, was?“, necke ich sie. „Ich dachte, ich soll dir beweisen,
wie sehr es mir nach dir verlangt? Eigentlich ging ich davon aus, dass ich das
bereits überdeutlich gezeigt habe. Wir liegen schließlich nicht zum ersten Mal
in diesem Bett. Obwohl ich zugeben muss, dass mir die jetzige Situation am
besten gefällt.“

Ich lasse meinen
Blick über ihren zierlichen und gleichzeitig kräftigen Körper gleiten. An mir
nagt der Hunger und meine Hose ist zum wiederholten Mal viel zu eng. Wenn
das so weitergeht, bricht der Kumpel aus und macht sich selbstständig,
denke ich selbstironisch.

Verlegen schaut
sie zur Seite. „Ich bin ziemlich verwirrt. Es geht so schnell, alles. Erst machst
du mich blind vor Verlangen und im nächsten Moment schmeißt du mich von deinem
Schoß, als hätte dich eine Tarantel gestochen.“

In Gedanken
verpasse ich mir selbst einen Schlag auf den Hinterkopf. Sanft umfasse ich
Tamaras Wange und drehe ihr Gesicht zu mir.

„Verzeih mir, aber
ich tat das nicht, weil ich dich nicht begehre. Ich habe noch nie eine Frau so
sehr gewollt wie dich, Tamara“, gebe ich zu. „Deswegen ist es auch derart
schwer für mich, die Kontrolle zu behalten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie
gern ich mich in dir verlieren würde. Ich möchte mir jedoch Zeit lassen und
dich so lange und gründlich lieben, bis wir vor glückseliger Erschöpfung keinen
Finger mehr rühren können.“

 










15. Nackte Tatsachen (Tamara)

 

Bei Davids Worten
wird mir ganz heiß. So etwas möchte doch jede Frau von einem attraktiven Mann
hören. Ich weiß selbst nicht, was vorhin mit mir los war. Diese plötzlichen
Umschwünge treiben mich noch in den Wahnsinn! Mittlerweile ist mein
Bedürfnis, mich vor ihm zu verstecken, verschwunden. In Momenten wie diesen
verfluche ich meine Schüchternheit. Trotz meiner Unerfahrenheit erkenne ich das
Verlangen in seinem Blick.

„Das klingt
verlockend“, gebe ich zu. Meine Hand macht sich selbstständig und legt sich in
seinen Nacken. David kommt mir entgegen und küsst mich. Mit einem glücklichen
Seufzer ziehe ich ihn näher zu mir oder in dem Fall eher auf mich. Ein leichtes
Beben geht durch meinen Körper. Ich bin es nicht gewohnt, einen Mann auf mir
liegen zu haben – erst recht nicht nackt. Der weiche Stoff seiner Jogginghose
reibt an meinem Oberschenkel, während sein Shirt meine Brustwarzen kitzelt.
Ohne Stoffbarriere auf meiner Seite prickelt jedes kleinste Härchen bei seiner
Berührung. Als seine Finger auf Wanderschaft gehen, setzen sie meinen Körper in
Brand. Instinktiv bäume ich mich auf und erschaudere, als die beachtliche Beule
in Davids Hose gegen meinen Venushügel stößt. Eine Mischung aus Verlangen und
Neugier bringt mich dazu, meine Beine zu spreizen. 

„Du willst mich
umbringen, gib es zu“, keucht er. 

Für zwei
Herzschläge widersteht er der Versuchung, dann drängt er sich an mich. Meine
Fingernägel graben sich in seine Schulter. Der intensive Kontakt lässt mich
erzittern und trotzdem ist es nicht genug. Mir ist bewusst, dass wir
unvernünftig sind, doch es fühlt sich einfach richtig an, mit ihm zusammen zu
sein. Noch besser wäre es allerdings, wenn diese lästige Kleidung endlich
verschwinden würde. Ungeduldig zerre ich an seinem Shirt.

„Wir müssen
aufhören“, murmelt David zwischen zwei Küssen. Seine Hände streicheln meinen
Leib und der Duft seiner Erregung vernebelt meinen Verstand.

„Ich will aber
nicht“, gebe ich zurück und ziehe das Shirt so hoch, wie ich kann. Trotz seiner
Worte hilft David mir und keine Sekunde später liegt das Krümelmonster unbeachtet
auf dem Fußboden.

Ein glücklicher
Seufzer entschlüpft mir, als wir Haut an Haut in die Kissen sinken. Ich fahre
über seine starken Arme und lasse meine Finger immer weiter hinunter wandern.
Davids Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an. Plötzlich dringt ein
tiefes Knurren aus seiner Kehle.

„Davon solltest du
absehen, wenn du heute noch nach Hause willst. Es war mein voller Ernst damit,
dass ich dich erst wieder gehen lasse, wenn wir beide herrlich befriedigt
sind.“

Das Letzte, woran
ich im Moment erinnert werden möchte, sind die Probleme, die mich daheim
erwarten. Zum ersten Mal im Leben verfluche ich den Umstand, dass ich keine
eigene Wohnung habe. Meine Verpflichtungen kamen mir nie so ungelegen wie
jetzt.

„Warum kann heute
nicht schon Freitag sein?“, maule ich und lasse von seiner Hose ab.

David lacht. „Weil
Sonntag ist. Außerdem erwartet Konstantin mich kurz nach Sonnenuntergang. Er
findet es garantiert nicht lustig, wenn ich mir eine schöne Nacht mit dir
mache, statt die Schwarzmagier aufzuhalten.“

Überrascht
klammere ich mich an ihn, als er sich aufrichtet und aus dem Bett steigt.

„Was hast du
vor?“, erkundige ich mich halbherzig. Mit jedem Schritt reibt seine Erektion an
meinem Intimbereich und macht das Denken unmöglich.

„Wir duschen jetzt.
Dann fährst du nach Hause, bevor ich das letzte bisschen Kontrolle verliere und
dich einfach hierbehalte.“

„War das eine
Einladung?“

Der Vollstrecker
grinst mich an. „Natürlich. Du darfst vorbeikommen, wann du willst. Ich kann
nur nicht versprechen, dass ich dich wieder gehen lasse.“

Als wir im Bad
ankommen, stellt er mich in der Dusche ab. Gebannt sehe ich zu, wie er sich
seiner Kleidung entledigt. Socken und Jogginghose werden achtlos in eine Ecke
geworfen, dann steigt er zu mir in die geräumige Dusche.

„Ähm, hast du
nicht etwas vergessen?“, frage ich irritiert, denn David trägt noch immer seine
schwarzen Boxershorts. 

„Meinen Verstand,
doch das ist nicht das, was du meinst. Nein, ich habe sie bewusst anbehalten.
Wenn die letzten Hüllen fallen, wäre das hier noch riskanter, als es bereits
ist. Dieses Stück Stoff ist quasi unsere Lebensversicherung.“

Zweifelnd
betrachte ich das knappe Kleidungsstück, nur um im nächsten Moment große Augen
zu bekommen. Was da bedeckt wird, ist alles andere als klein. Ich schlucke den
Kloß in meinem Hals herunter. Da ist jemand wirklich gut gebaut, denke
ich. Ein bisschen Angst habe ich schon, obwohl ich weiß, dass das alles
zusammenpassen sollte. Außerdem wird David vorsichtig mit mir sein, da bin ich
mir sicher. Ich muss ihn nur über meinen speziellen Zustand aufklären. Je eher,
desto besser, aber mir ist es peinlich, ihm zu gestehen, dass ich noch Jungfrau
bin. Mit fast sechsundzwanzig ist das ein heikles Thema. Ich hoffe, dass er
sich nicht über mich lustig macht. Er hat mich bisher nur positiv überrascht
und versucht trotz der brennenden Leidenschaft zwischen uns immer wieder, mich
vor Dummheiten zu bewahren. Gerade fände ich es jedoch viel schöner, wenn wir
unvernünftig wären. Ja, ich bin vorhin erschrocken, als ich seine Hand auf der
Innenseite meines Oberschenkels spürte. Dort war außer ihm noch keiner.
Anscheinend bin ich an dieser Stelle auch kitzelig.

Schnell trete ich
einen Schritt zurück, als David das Wasser aufdreht. Vor nicht einmal zehn
Minuten habe ich die Dusche erst verlassen und innerhalb weniger Augenblicke
ist alles für die Katz gewesen. Ich will mich nicht beschweren, denn nun steht
der Vollstrecker neben mir. So eine Gelegenheit lasse ich mir doch nicht
entgehen.

„Und du glaubst,
dass wir zusammen duschen können, ohne übereinander herzufallen?“, frage ich
nach.

Als David sich zu
mir umdreht, stockt mir der Atem. Auf seinem Mund liegt ein betörendes Lächeln.
Meine Aufmerksamkeit gilt den zahlreichen Wassertropfen, die seinen leckeren
Körper herabrinnen.

„So wie du guckst,
wahrscheinlich nicht“, lacht er und zieht mich zu sich unter die Dusche.
„Außerdem habe ich nie behauptet, dass ich nicht über dich herfalle.“
Schon liege ich in seinen Armen und werde um den Verstand geküsst. 

„Mhm, du schmeckst
wunderbar“, murmelt er und dann begeben sich seine Lippen auf Erkundungstour.
Während ich mich haltsuchend an ihn klammere, verteilt er Küsse auf meinem
Gesicht und Hals. Eine seiner Hände gleitet meinen Rücken hinab. Ich
erschaudere. Ohne Kleidung fühlt sich diese Berührung viel intimer an. 

„Soll ich
aufhören?“ David schaut mich wachsam an.

Blinzelnd öffne
ich die Augen. „Nein, ich muss mich nur daran gewöhnen.“

Seine Brauen
wandern nach oben. „Okay. Was ist damit?“ Liebevoll knetet er meinen Po.

Mehr als ein Stöhnen
bringe ich nicht zustande. 

„Ich nehme das mal
als Zustimmung“, meint er dreckig grinsend. „Wie sieht es hiermit aus?“

Gern würde ich ihn
für diese Frechheit rügen, aber da liegt seine Hand schon auf meinem
Venushügel. Gespannt halte ich die Luft an. Vorsichtig wagt er sich vor,
spreizt sanft meine Beine und schlüpft dazwischen. Ein Grollen erklingt,
während ich versuche, die verschiedenen Reize zuzuordnen. Seine Finger
streicheln über meine Scham, tasten sich Zentimeter für Zentimeter vor. Mein
Puls schnellt in ungeahnte Höhen. Als er über meine empfindlichste Stelle
streicht, zucke ich leicht zusammen. Es fühlt sich an, als würde ich einen
Stromschlag bekommen, nur angenehmer.

„Du bist sehr
sensibel, oder?“, stellt David fest und fragt sich wahrscheinlich, warum ich
mich so prüde verhalte.

Wie gern würde ich
jetzt in einem Loch verschwinden. Das ist megapeinlich. Auf der anderen Seite
bin ich neugierig, auf das, was noch passieren könnte.

„Ziemlich“,
antworte ich daher nur.

„Das ist nicht
unbedingt schlecht. Sag nur, wenn ich etwas anders machen soll.“

Ich nicke. Obwohl
ich keinerlei Erfahrungen habe, bin ich zuversichtlich, dass ich herausfinde,
was ich mag und was nicht.

Zärtlich erkundet
David meine geheimsten Plätze, streichelt, liebkost und stimuliert genau die
richtigen Stellen. Schon nach wenigen Augenblicken bin ich nur noch ein
stöhnendes, zitterndes Nervenbündel und habe Schwierigkeiten, mich aufrecht zu
halten. 

„Lass dich fallen,
ich fange dich auf“, murmelt er mit rauer Stimme.

Obwohl ich ihn
erst seit Kurzem kenne, vertraue ich ihm blind. Sonst hätte ich mich nicht auf
diesen Besuch eingelassen. Ergeben lehne ich meinen Kopf gegen die kühlen
Fliesen und genieße die süße Folter. Mein Körper brennt vor Verlangen, alle
meine Sinne sind geschärft. Als sein Finger in mich eindringt, stockt mir der
Atem, und mein Herz schlägt so schnell, als wollte es aus meiner Brust
springen. Ein dunkles Knurren stellt meine feinen Härchen auf.

„Oh Gott! Das
fühlt sich zu gut an, um wahr zu sein. Ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen
kann, wenn wir weitermachen“, gibt David zu.

Mir entfährt ein
leises Wimmern. „Bitte nicht aufhören!“ Alles in mir verzehrt sich nach diesem
Vampir. Wenn er jetzt abbricht, werde ich wahnsinnig.

„Du bringst mich
noch um“, keucht er und stürzt sich auf meinen Mund. Ein Hauch Verzweiflung
schwingt in diesem wilden Kuss mit. Wenn ich denken könnte, hätte ich Mitleid
mit David, aber gerade will ich nur, dass er dieses brennende Verlangen in mir
stillt. Ich schmiege mich an ihn. Er ist mein letzter Halt. Alleine kann ich
nicht mehr stehen. Jeder geschickte Fingerschlag lässt mein Becken zucken.
Eigenartige Geräusche entringen sich meiner Kehle, werden größtenteils jedoch
von Davids Lippen geschluckt. Meine Fingernägel graben sich in seine starken
Schultern. Plötzlich lässt er von meinem Mund ab. Ich betrauere den Verlust,
bis ich etwas Spitzes an meinem Hals spüre. Eigentlich sollte es mir Angst
machen, dass ein Vampir an mein Blut will, doch das leichte Schaben seiner
Fänge steigert meine Erregung nur noch. 

„Dein Geruch macht
mich verrückt. Ich kann die süße Note der Leidenschaft beinahe schmecken.“ Der
Vampir leckt über meine Halsschlagader und saugt daran. Gleichzeitig
intensiviert er die erotische Massage. In meinem Unterleib ballt sich die Lust
zusammen. So viele Gefühle stürmen auf mich ein, bis ich in den Strudel
gestoßen werde und mich der Höhepunkt übermannt. Ich spüre, wie sich Davids
Griff um meinen Rücken verstärkt. Scharfe Zähne drücken sich in meine
empfindliche Haut, bevor ein Fauchen ertönt und David seinen Kopf herumreißt.
Während mein Körper unter den Nachbeben des Verlangens erzittert, versucht mein
Verstand, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Als ich den Geruch von Blut
wahrnehme, reiße ich die Augen auf. Hektisch suche ich nach der Quelle.
Entsetzt starre ich auf seinen Arm, wo eine deutliche Wunde prangt. 

„David, geht es
dir gut?“

Mein Herz setzt
kurzzeitig aus, als er mich anblickt. Davids Augen sind blutrot und an den
Spitzen seiner Fänge kann ich dieselbe Färbung erkennen. Ein Schauer läuft über
meinen Rücken. Noch nie war ich einem vollständig transformierten Vampir so
nahe. Bisher kannte ich sie eher als menschlich aussehende Wesen. Dieses Bild
würde gut in einen Gruselfilm passen. Erstaunt stelle ich fest, dass ich trotzdem
keine Angst vor ihm habe. Wie könnte ich?

„Hast du dich
selbst gebissen?“, flüstere ich.

Der Vollstrecker
zuckt mit den Schultern. „Es gab keine andere Möglichkeit, wenn ich dich nicht
verletzen will.“

Ich schmelze
förmlich dahin. Sanft nehme ich sein Gesicht in meine Hände und betrachte
diesen wunderbaren Mann ganz genau. 

„Verzeih mir, dass
ich dich so gequält habe.“

„Wenn, dann habe
ich mich gefoltert. Ich hätte auch einfach die Finger von dir lassen können.“

Besorgt schaue ich
auf seinen Arm, nur um große Augen zu machen. „Wow, du heilst wirklich
schnell!“

David führt seinen
Arm zum Mund und leckt über die Verletzung. Als er ihn herunternimmt, ist
nichts mehr zu sehen.

„Das soll so sein.
Wenn sich meine Wunden langsamer schließen, benötige ich Blut.“

Ich bekomme bei
seinen Worten eine leichte Gänsehaut. An seine spezielle Ernährung muss ich
mich erst noch gewöhnen. Allerdings ist die rasche Selbstheilung eine
großartige Sache. Plötzlich fällt mir etwas ein. Aus Reflex fasse ich mir an
den Hals.

„Sag mal, wolltest
du mich vorhin etwa beißen?“

Der Vollstrecker
blickt mich verlegen an. „Dein Duft ist verführerisch und irgendwie musste ich
mich abreagieren, wenn ich dich schon nicht richtig genießen darf. Vampire
beißen gern beim Sex.“ Nun schenkt er mir ein dreckiges Grinsen. „Die Erregung
verleiht dem Blut eine besondere Note. Außerdem steigert der Nachtkuss die
Lust.“ Während er das sagt, fährt er mit seinen Fingern über meine
Halsschlagader. „Wenn du kein Wolf wärst, hätte ich mir bestimmt einen Schluck
genehmigt.“

Ich weiß nicht,
was ich davon halten soll. Eigentlich müsste ich froh sein, dass er mich nicht
anzapfen will, aber es versetzt mir einen Stich, dass er diese Intimität nur
mit anderen Frauen teilt.

„Was ist schlecht
an meinem Blut?“, platzt es aus mir heraus.

„Schlecht?“ David
sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an. „Dein Blut ist völlig in Ordnung.“

Ich runzle die
Stirn. „Warum willst du mich dann nicht beißen?“

Auf meinen
Ausbruch folgt Stille. Peinlich berührt senke ich den Blick und spüre, wie mir
besagter Lebenssaft in die Wangen schießt. Keine Ahnung, was in mich gefahren
ist, dass ich mich unbedingt von ihm anknabbern lassen will.

Ein Finger legt
sich unter mein Kinn und hebt es an. Beschämt sehe ich weg. Ich habe Angst,
dass er sich über meinen unnatürlichen Wunsch lustig machen könnte.

„Schau mich an,
Tamara“, fordert er mich sanft auf.

Widerwillig folge
ich seiner Anweisung. Erleichtert stelle ich fest, dass Davids Augen wieder
ihre normale braune Farbe haben und mich auch nicht spöttisch mustern.

„Es ist Vampiren
verboten, von Werwölfen und anderen übernatürlichen Wesen zu trinken. Ich darf
also nicht von dir naschen, egal ob ich das möchte oder nicht.“

„Warum das?“ Ich
kann die Erleichterung in meiner Stimme hören.

David zuckt mit
den Schultern. „Das weiß niemand so genau. Ich muss allerdings zugeben, dass
ich diese Regel nie in Frage gestellt habe. Bisher standen Werwölfe nicht auf
meinem Speiseplan.“

Seine Hand
vergräbt sich in meinen kurzen Haaren und zieht mich zu sich. „Außerdem gibt es
viele andere Stellen, an denen ich von dir kosten könnte und das ist nicht
verboten, weil du volljährig bist.“

Ich muss keine
erfahrene Liebhaberin sein, um zu wissen, wovon er spricht. In Büchern und
Filmen kommen derlei Dinge oft genug vor. Vorstellen kann ich es mir trotzdem
nicht. Wahrscheinlich finde ich es in nicht allzu ferner Zukunft heraus,
vermute ich, werde aber von Davids Lippen abgelenkt, die sich auf meine
pressen. Seufzend lasse ich seine Zunge ein und genieße sein wunderbares Aroma.
Ich liebe seinen Geruch, seinen Geschmack, seinen Charakter - eigentlich alles
an ihm. Meine Arme legen sich um seinen Hals und mein Körper sucht den direkten
Kontakt. Haut an Haut in einer leidenschaftlichen Umarmung mit ihm zu sein,
fühlt sich verdammt gut an. An meinem Bauch spüre ich etwas Hartes und
realisiere erst nach ein paar Sekunden, was das ist. Der ist ganz schön groß,
stelle ich fest, nur um gleich darauf ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Ich
bin so egoistisch! David verwöhnt mich und ich gebe ihm nichts zurück!
Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich das ändern könnte.

„Was ist los?“,
erkundigt sich mein Vampir und reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich mache bestimmt
gerade einer Tomate Konkurrenz. „Ähm, ich …“

„Ja?“

„Also …
ich …“, stottere ich.

„Rück raus mit der
Sprache“, meint er amüsiert.

„Na ja, ich habe
nur festgestellt, dass du … Du weißt schon, was.“ Mein Blick heftet sich
auf die Beule in seinen Boxershorts. David fängt an zu lachen. „Ach, das
meinst du. Ich hätte nicht gedacht, dass du so schüchtern bist.“

Du
hast ja auch keine Ahnung, dass du dein Bad mit einer alten Jungfer teilst,
denke ich. 

„Ja, ich bin noch
erregt. Solange du nackt vor mir stehst und ich dich nicht für mich
beanspruchen kann, wird sich das nicht ändern.“

„Aber du kannst
doch nicht die ganze Zeit … Das muss doch wehtun.“

„Hast du dich
gerade freiwillig gemeldet?“ David ergreift meine Hand und führt sie in seinen
Schritt. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Es ist das erste Mal, dass ich
einen Mann dort berühre. Das Windeln wechseln bei meinem jüngeren Bruder zählt
nicht. An dem, was ich unter meinen Fingern spüre, ist nichts klein oder
niedlich. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll und versteife mich
automatisch. Sofort lässt David mich frei.

„Komm, lass uns
endlich duschen.“

„Tut mir leid. Es
ist nicht so, dass ich dir den Gefallen schuldig bleiben will. Ich weiß nur
nicht, wie ich es bewerkstelligen soll“, gebe ich zu.

In seinen Augen
blitzt es gefährlich. Bevor ich weiß, was los ist, stehe ich mit dem Rücken an
der Wand. „Sprich nie wieder davon, dass du mir sexuelle Gefälligkeiten
schuldest. Das hier ist eine freiwillige Angelegenheit. Und wenn ich dich
hundert Mal zum Höhepunkt bringen würde. Es ist meine Entscheidung. Wenn ich
dich befriedige, dann nicht, weil ich eine Gegenleistung erwarte.“

Eingeschüchtert
nicke ich. 

„Gut.“ David lässt
mich los und dreht sich weg, um nach dem Duschgel zu greifen. Damit möchte ich
jetzt definitiv nicht tauschen, denn der Kunststoff knackt verdächtig.

„Das wollte ich
damit auch gar nicht andeuten“, flüstere ich. „Es erschien mir nur unfair, dass
ich meinen Spaß hatte und du dich selbst verletzen musstest, um die Kontrolle
zu behalten.“

„Wenn du denkst,
dass ich nichts davon habe, liegst du falsch. Du siehst wunderschön aus, wenn
die Leidenschaft dich übermannt und ich sehe es als kleinen Vorgeschmack. Bald
werden wir beide auf unsere Kosten kommen“, verspricht er mir. „Jetzt sei eine
brave Wölfin und lass dich von mir einseifen. Deine Familie dürfte langsam
ungeduldig werden.“

„Nur, wenn ich das
Gleiche bei dir machen darf.“

David lächelt mich
an. „Von mir aus.“ Er schäumt das Duschgel auf und verteilt es aufreizend auf
meiner Haut. Einigen Stellen widmet er besondere Aufmerksamkeit wie meinen
Brüsten und meinem Intimbereich. Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals so
geduscht wurde. Als der Vampir mich unter den warmen Wasserstrahl schiebt, bin
ich schon wieder mehr als nur ein bisschen erregt.

„Du spielst
unfair“, beschuldige ich ihn mit zittriger Stimme. Mein Körper summt
eigenartig, aber angenehm.

„Warum?“,
antwortet er lachend. „Ich war nur gründlich.“ 

Fordernd strecke
ich die Hand aus. „Jetzt bin ich dran. Her mit dem Duschgel.“

Artig überreicht
er mir die Flasche. Ich drücke ein wenig von dem wohlriechenden Gel heraus und
verreibe es. Dann wende ich mich seiner Brust zu. Beginnend an den Schultern,
arbeite ich mich immer weiter vor. Meine hellen Finger stechen deutlich auf
seiner schokoladenbraunen Haut hervor. Doch mich stört das nicht. Zentimeter
für Zentimeter erkunde ich seinen wohlproportionierten Körper. David besitzt
kein Gramm Fett zu viel. Er ist muskulös, wirkt jedoch nicht aufgepumpt. Um ihn
zu ärgern, lasse ich meine Hände auch über seine Boxershorts gleiten. Sofort
bemerke ich, dass sich etwas darin regt. Bevor ich dieses Phänomen genauer
studieren kann, werden meine Handgelenke festgehalten. 

„Du spielst viel
zu gern mit dem Feuer, Kleines.“

Ich grinse ihn
frech an. „Vielleicht. Du bist selbst schuld. Ich will mir nicht nachsagen
lassen, ich wäre nicht gründlich gewesen.“

David gibt mir
einen Klaps auf den Hintern. „Gründlich genug.“ Gemeinsam waschen wir die
Schaumreste ab und stolpern halb aus der Dusche. 

 

Erstaunlicherweise
schaffen wir es diesmal, uns anzuziehen und die Finger voneinander zu lassen. Das
könnte daran liegen, dass David mir meine Kleidung ins Bad bringt und er sich
im Schlafzimmer umzieht. Als ich einige Minuten später zu ihm stoße, ist er
vollständig mit etwas bekleidet, was man nur als Kampfmontur bezeichnen kann:
festes Schuhwerk, schwarze Lederhose und ein eng anliegendes schwarzes Shirt.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und gleichzeitig bekomme ich eine
Gänsehaut. Nie war es deutlicher, dass die Vollstrecker nicht zum Spaß hier
sind.

„Dein
Gesichtsausdruck ist äußerst interessant.“ David kommt zu mir und betrachtet
mich neugierig. „Dir gefällt mein Abendoutfit wohl nicht?“

Seine Nähe
vernebelt meinen Verstand, obwohl er mich nicht berührt.

„Nein, mir ist nur
gerade wieder bewusst geworden, dass es kein Freundschaftsbesuch ist.“

„Leider, aber ein
bisschen Zeit für ein paar vergnügliche Stunden kann ich mir abknapsen.“

Mir steigt die
Hitze in die Wangen, denn Davids Blick zeigt deutlich, was er in diesen
‚vergnüglichen Stunden‘ vorhat. Allerdings lässt mich ein Gedanke nicht los.

„Wird es heute
Nacht ein gefährlicher Einsatz?“

Der Ausdruck
seiner Augen wird weich. „Machst du dir Sorgen um mich?“

Peinlich berührt,
sehe ich auf meine Füße. „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich möchte nicht,
dass dir etwas zustößt.“

Er hebt mein Kinn
an. „Habe ich schon erwähnt, dass du eine ganz besondere Frau bist?“ 

Sein Finger
gleitet sanft über meine Lippen, bevor sich sein Mund darauf senkt. Dieser Kuss
ist so zärtlich, dass ich beinahe dahinschmelze. Wundersamerweise schaffen wir
es, uns nur an dieser einen Stelle zu berühren. 

„Ich danke dir für
deine Sorge, aber du brauchst keine Angst um mich zu haben. Ja, es dürfte
gefährlich werden, jedoch habe ich zwei zuverlässige Kollegen an meiner Seite.
Wir müssen die Schwarzmagier um jeden Preis aufhalten.“

Mich schaudert es.
Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich verinnerlicht habe, dass wir uns in
einem Kleinkrieg befinden.

„Was haben sie
denn vor?“, frage ich.

„Ein kleines
Inferno. Erinnerst du dich daran, dass Tobi von Asmodäus erzählt hat?“

Ich nicke.

„Dieser Dämon
taucht ein paar Mal in der Geschichte auf, zum Beispiel im Zusammenhang mit
Sodom und Gomorra.“

Natürlich sagen
mir die Namen etwas, obwohl ich alles andere als bibelfest bin. „Du meinst, sie
wollen einen Sündenpfuhl aus Dresden machen? Warum ausgerechnet hier?“

David zuckt mit
den Schultern. „Lokalpatriotismus? Die Mitglieder sind hier, die Stadt ist
nicht zu groß und damit einfach zu kontrollieren, außerdem wurde hier bereits
der Grundstein gelegt. Genug Zwietracht ist gesät und für die Dämonen wäre es
ein Leichtes, die Seelen für sich zu gewinnen. Hass, Neid, Angst und Gier sind
wunderbare Ansatzpunkte für sie.“

Überrascht sehe
ich ihn an. „Du willst aber nicht andeuten, dass diese braunen Probleme
dämonischen Ursprungs sind?“

„Um Himmels
willen, nein. Rassismus und andere hübsche Dinge sind ein von Menschen
gemachtes Problem und ein prima Nährboden. Verbreite Schrecken unter der
Bevölkerung und erschaffe dir ein simples Feindbild. Dazu ein paar einprägsame
Parolen und dann lassen die begeisterten Anhänger nicht lange auf sich warten.“


Ein Hauch von
Verbitterung schwingt in seiner Stimme mit. David hat nur aufgrund seiner
Herkunft Schlimmes erleiden müssen und noch ist kein Ende derartiger Probleme
in Sicht.

„Sieh dir nur mal
die gut gepflegte Feindschaft zwischen Werwölfen und Vampiren an. Der Grund
liegt mehrere hundert, wenn nicht sogar tausend Jahre zurück. Niemand kann sich
mehr daran erinnern, doch die alten Schauermärchen werden mit Inbrunst am Leben
erhalten.“

„Das stimmt
leider“, gebe ich zu. „Obwohl ich es einfach nicht nachvollziehen kann.“

„Du bist eben
intelligent genug und gewillt, diese Vorurteile zu hinterfragen. Die wenigsten
Leute machen sich die Mühe.“

„Vielen Dank für
das Kompliment.“

Der Vollstrecker
zwinkert mir zu. „Sehr gern. Ich würde dir lieber zeigen, wie toll ich dich
finde, aber das müssen wir bedauerlicherweise auf einen anderen Tag
verschieben.“

Sofort beginnt das
Kopfkino. Es ist wirklich erstaunlich, dass wir uns knapp beherrschen konnten
und diesen letzten Schritt nicht gegangen sind. Ich bezweifle, dass es ein
weiteres Mal so glimpflich ablaufen wird.

„Du weißt jetzt,
wo du mich finden kannst. Bei deinem nächsten Besuch solltest du an
Wechselsachen denken. Noch einmal lasse ich dich bestimmt nicht gehen, wenn du
in meinem Bett liegst.“

Bei seinen Worten
wird mir ganz heiß und meine Wölfin rennt aufgeregt im Kreis. Wären nicht
diese lästigen Verpflichtungen, dann … Aber es bringt nichts, sich
über die Situation zu ärgern. Es ist, wie es ist und zum Glück sehen wir uns
bald wieder. Das hoffe ich zumindest.

„Versprichst du
mir das?“, gebe ich schnurrend zurück.

Mit dem
Zeigefinger tippt er gegen meine Nase. „Definitiv! Ich kenne meine Grenzen und
wenn es um dich geht, lässt meine Kontrolle etwas zu wünschen übrig.“ Der
Hunger schleicht sich in seinen Blick, als er mich von den Haarspitzen bis zu
den Zehen betrachtet. „Wäre meine Zurückhaltung geringer, dann hätten wir
gerade viel Spaß.“ Er schüttelt den Kopf. „Du solltest jetzt besser gehen,
sonst entscheide ich mich doch noch dafür, dich auf der Stelle zu fressen.“

Ich ziehe eine
Augenbraue hoch. „Ein nett verpackter Rauswurf.“

„Oh ja, sehr nett
verpackt“, gibt David zurück, allerdings liegt sein Augenmerk dabei auf meinem
Körper.

„Du Lustmolch!“,
schimpfe ich halbherzig. Sein Interesse schmeichelt mir ungemein. Alles in mir
sträubt sich dagegen, ihn zu verlassen, aber ich habe leider keine andere Wahl,
wenn ich einen weiteren Streit verhindern will.

„Komm, Kätzchen.
Ich bringe dich zur Tür.“

Ich seufze. „Na
gut, wenn‘s sein muss.“ Gemeinsam begeben wir uns zum Ausgang. David beweist
wieder, wie umsichtig er ist, indem er eine Taschenlampe mitnimmt. So muss ich
nicht im Dunkeln durch die Gegend stolpern, denn getragen werden scheidet
diesmal bedauerlicherweise aus.

„Du kannst mich
jederzeit besuchen, wenn du Sehnsucht hast. Falls du bis Freitag nicht gekommen
bist und du mich immer noch willst, dann entführe ich dich einfach“, kündigt er
an, als wir am Ausgang stehen.

„Sehen wir uns
vorher?“, frage ich leise.

„Ich hoffe es.“
David gibt mir einen sanften Kuss, bevor er mich zur Tür schiebt. „Du hast
meine Nummer. Ruf an, wenn es Probleme gibt oder du reden willst.“

„Pass auf dich
auf“, bitte ich ihn.

Er schenkt mir ein
Lächeln. „Das mache ich, wenn du auch auf dich acht gibst.“

„Okay.“ Ich werfe
ihm einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor ich sein geheimes Reich
verlasse. Mein Körper schreit empört, weil ich mich von David entferne, doch
ich habe keine andere Wahl. 

Unwillig trete ich
in den Sonnenschein. Das liegt nicht nur daran, dass es hier draußen drückend
heiß ist und mir schon nach wenigen Augenblicken Schweißtropfen den Rücken
herunterrinnen. Mir widerstrebt es einfach, mich von David zu trennen. Ich ahne
bereits, dass es eine unruhige Nacht wird. Natürlich ist mir klar, dass er
weiß, was er tut, trotzdem mache ich mir Sorgen.

In Mamas kleinem
Flitzer werde ich förmlich gekocht. Schon wieder war das Duschen
vergebens … Immerhin konnten wir den verräterischen Geruch loswerden.

Dafür frage ich
mich, warum ich unbedingt heimkommen sollte. Es ist erst später Nachmittag und
bis Sonnenuntergang sind es noch ein paar Stunden.

Das
kann nichts Gutes bedeuten, vermute ich.

 

Als ich das Auto
einige Minuten später vor unserem Haus abstelle, wirkt alles ruhig, vielleicht
ein bisschen zu ruhig. Vorsichtig schließe ich die Tür auf und lausche. Alles
scheint friedlich, nur der Fernseher ist leise zu hören.

„Ich bin wieder
da“, rufe ich, während ich den Autoschlüssel an seinen angestammten Platz
hänge.

„Wir sind im
Wohnzimmer.“ Das klingt nach meiner Mutter.

Leicht irritiert
begebe ich mich dorthin und entdecke meine Familie, die gebannt auf den
Fernseher blickt. Mein Temperament ist dabei hochzukochen, bis mir die
besorgten Mienen auffallen. Ich will schon fragen, was zum Teufel los ist, dass
sie mich nach Hause zitierten, da verliest der Moderator die nächste
Schlagzeile. „Dresden. Seit gestern Nacht werden zwei junge Frauen vermisst.“

Bilder von den
beiden Frauen werden gezeigt sowie ihre Namen und besonderen Merkmale genannt.
Die eine ist noch blutjung, mehr Kind als Erwachsene und kommt mir irgendwie
bekannt vor. 

„Die Polizei
bittet um Ihre Mithilfe. Hinweise nimmt die zuständige Polizeidienststelle
entgegen.“

Mama springt vom
Sofa auf und umarmt mich.

„Tamara! Ein
Glück, dass du da bist.“

„Sollte ich
deswegen herkommen?“, erkundige ich mich.

„Tut mir leid. Ich
musste sehen, dass es dir gut geht. Der Anruf von Karl hat uns aus der Bahn
geworfen. Das ist jetzt schon der zweite Werwolf, der innerhalb kurzer Zeit
entführt wurde.“

Seufzend erwidere
ich die Umarmung. Das Verschwinden der Frauen ist ohne Zweifel beunruhigend,
aber bei David wäre ich sicher gewesen. Nur können meine Eltern das nicht
wissen.

„Schon gut. Das
sind wirklich schreckliche Nachrichten.“

„Diesmal betrifft
es unser eigenes Rudel. Das ist die jüngste Tochter von Frank“, setzt mein
Vater noch einen drauf.

„Mist!“, entfährt
es mir. „Ich wusste doch, dass sie irgendwo schon einmal gesehen hatte.“

„Vielleicht
solltest du deine nächtlichen Alleingänge überdenken“, bemerkt er.

Ich kann nicht
anders als bei dieser Aussage mit den Augen zu rollen. „Wenn es tatsächlich so
ist, wie ich befürchte, dann darf ich meine Zusammenarbeit mit den
Vollstreckern nicht einstellen.“

Bevor es in einen
erneuten Streit ausartet, geht meine Mutter dazwischen. „Wir wollen dich nicht
einschränken, sondern nur, dass du gut auf dich acht gibst und vorsichtig bist.
Es würde uns sehr beruhigen, wenn wir wüssten, wo du dich aufhältst und du
nachts nicht zu Fuß unterwegs wärst.“

Ich lächle sie an
und umarme sie noch einmal kurz. „Das kann ich euch leicht versprechen. Mein
Bedürfnis, in den Fängen dieser Wahnsinnigen zu landen, ist gleich Null. Wenn
ich darf, dann würde ich in diesen Fällen gern dein Auto nehmen oder mich
abholen lassen.“

„Natürlich darfst
du es jederzeit nutzen“, meint meine Mutter großzügig. „Bei diesen Temperaturen
wird man in dem kleinen Auto zwar durchgekocht, doch das lässt sich durchs
Duschen schnell beheben.“

Ich bete zu allen
Göttern, dass ich nicht rot werde. Mama ist wirklich die Königin der
versteckten Botschaften. „Das stimmt und ich glaube, ich werde deinen
Vorschlag sofort umsetzen. Die Unibibo ist klimatisiert, aber auf der Fahrt bin
ich ganz schön ins Schwitzen gekommen.“

Meine Mutter wirft
mir einen bedeutsamen Blick zu, bevor sie mich praktisch ins Obergeschoss
schiebt. „Jetzt, da du hier bist, kannst du mir gleich bei der Wäsche helfen.
Deine Kleidung soll bestimmt gewaschen werden, oder?“

„Das wäre
wahrscheinlich besser“, gebe ich kleinlaut zurück. „Ich gehe dir gern zur
Hand.“

„Gut, der Rest der
Familie war schon unter der Dusche.“

Ich
auch, sogar schon zweimal, denke ich. Sofort sehe ich Davids
fast vollständig entblößten Körper vor meinem geistigen Auge. Es gibt jedoch
nichts Peinlicheres, als vor der eigenen Mutter lüsterne Gedanken zu hegen.
Abgelenkt bin ich auf jeden Fall. Schneller als ich reagieren kann, hat sie
mich ins Bad bugsiert und die Tür abgeschlossen. Mit vor der Brust
verschränkten Armen dreht sie sich zu mir um.

„So, jetzt
erzählst du mir, wo du wirklich warst. Dass du nicht in der Bibliothek gewesen
bist, wissen wir beide.“

Ertappt blicke ich
zu Boden und spüre, wie sich meine Wangen röten. „Du hast recht, ich habe nicht
in der SLUB gelernt.“

„Wo warst du dann?
Und komme mir nicht mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden! Du riechst nach
Mann.“

„Ich war bei
David“, gestehe ich leise.

Meine Mutter
horcht auf. „Dem Vollstrecker?“

Vorsichtig nicke
ich. Sie sieht alles andere als begeistert aus. 

„Hattet ihr Sex?“

Diese Frage wirft
mich komplett aus der Bahn. Entsetzt schaue ich auf. „Wie bitte?!“

„Du hast mich
schon verstanden. Also?“ Abwartend mustert sie mich.

„Nein, ja …
Also nicht richtig“, stottere ich.

Eine ihrer
Augenbrauen wandert nach oben. „Nicht richtig? Was willst du damit sagen?“

Verdammt
ist das peinlich! Ich winde mich förmlich und suche
verzweifelt nach den passenden Worten, falls es so etwas in dieser Situation
überhaupt gibt.

„Tamara.“

„Wir hätten Sex
gehabt, wurden jedoch unterbrochen“, gebe ich schließlich zu.

„Wahrscheinlich
von uns“, vermutet meine Mama.

„Eigentlich war es
sein Chef, der anrief. Zwischen seinem und eurem Anruf lagen nur wenige
Sekunden.“

„Du hast trotzdem
eine Weile gebraucht, bis du hier warst.“

„Ich bin noch
Jungfrau, nur eben nicht mehr unberührt“, gestehe ich.

„Aha. Ich hatte
eigentlich gedacht, dass du zu alt für solche albernen Versteckspiele bist.“ 

„Es tut mir leid.
Ich wollte einfach nur neuen Ärger mit Paps vermeiden.“

Für einen Moment
herrscht Schweigen und ich fühle mich nicht sonderlich wohl in meiner Haut. Ich
kann spüren, dass meine Mutter wegen meiner Lügen sauer ist. Wenn ich ihr
reinen Wein eingeschenkt hätte, wäre mir dieses Gespräch erspart geblieben. 

Schließlich
entspannt sie sich und seufzt. „Denkst du denn, dass er der Richtige für dich
sein könnte? Immerhin kennt ihr euch erst seit ein paar Tagen und es ist nur
einem Zufall zu verdanken, dass ihr diese magische Schwelle nicht überschritten
habt.“

„David ist der
passende Mann für mich“, antworte ich mit fester Stimme. „Ich weiß, dass es
wahnsinnig schnell geht und ich damit einige gegen mich aufbringen werde. Noch
mehr als es bei Erika der Fall ist, aber alles in mir verzehrt sich nach ihm.
Mir war vollkommen bewusst, dass es heute hätte passieren können. Wir sind
beide erwachsen und ungebunden. Warum sollten wir uns gegen die Anziehungskraft
wehren?“

Meine Mutter
seufzt. „Das verlange ich gar nicht von dir. Du bist, wie du eben sagtest, alt
genug und hast das Recht, deine eigenen Erfahrungen zu machen. Es ist gerade
nur alles so verwirrend und bedrohlich. Da verliert man leicht den Überblick
und tut Dinge, die man hinterher vielleicht bereut.“

Niedergeschlagen
lasse ich mich auf dem Badewannenrand nieder. „Hast du deine Entscheidung
jemals angezweifelt?“, flüstere ich.

„Nein“, antwortet
sie sofort und mit vollem Ernst. „Meine Kinder sind das Beste, was mir in
meinem Leben passieren konnte und du weißt, wie sehr ich deinen Vater liebe.
Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es immer leicht und wir nur
glücklich waren. Du bist älter als ich damals, trotzdem hast du dein ganzes
Leben vor dir.“

Ich bin froh, dass
meine Eltern mir nie das Gefühl gaben, ich wäre ein Fehler gewesen, mit dem man
sich notgedrungen arrangieren musste. Ungeplante Schwangerschaften sind niemals
schön, aber ich hatte noch nicht einmal Sex und will nicht vertrocknen, nur
weil eine geringe Chance besteht, dass etwas schief gehen könnte.

„Vampire sind
angeblich außer Stande sich fortzupflanzen, außerdem nehme ich seit Jahren die
Pille und habe nicht vor, damit aufzuhören.“

So wie David mit
Mia und Annika umgegangen ist, vermute ich, dass er kein Problem mit Kindern
hätte. Doch für solche Gedanken ist es viel zu früh.

„Na gut. Ich will
nur, dass du so verantwortungsvoll handelst, wie ich es von dir kenne und du
dich nicht ausnutzen lässt. Erfahrene Männer können uns Frauen leicht um den
Finger wickeln und nicht immer stehen ehrbare Absichten dahinter.“

„Danke, Mama. Ich
werde aufpassen und David führt nichts im Schilde. Er versucht, mir zu
widerstehen, um mich zu schützen, trotzdem sind wir machtlos gegen diese starke
Anziehungskraft. Ehrlich gesagt möchte ich mich nicht zurückhalten. Ich bin
schon recht alt und bisher hat kein Mann oder Werwolf mich so sehr berührt wie
dieser Vampir. Ja, ich bin mir bewusst, dass es wahrscheinlich kein Märchen
wird, aber ich möchte mit ihm diese wunderbaren Erfahrungen machen. Uns bleibt
nichts anderes übrig, als die wenige Zeit nutzen, die uns vergönnt ist.
Vollstrecker werden nie richtig sesshaft.“ 

Obwohl ich das von
Anfang an wusste, schmerzt dieser Fakt. Meine Mutter kommt zu mir und nimmt
mich in den Arm. „Du hast dich in ihn verliebt, oder?“

Ich lehne mich an
sie und atme ihren vertrauten Geruch ein. Egal, was noch passiert, ich weiß,
dass meine Familie mich immer auffangen wird. Im Schutz dieser Geborgenheit ist
es einfach, den Tatsachen ins Auge zu sehen. 

„Ja, ich glaube
schon. Seit unserer ersten Begegnung geht er mir nicht mehr aus dem Kopf.
Sobald ich ihn sehe oder an ihn denke, schlägt mein Herz schneller und
körperlich finde ich ihn ebenfalls äußerst attraktiv.“

„Weißt du, wie er
zu dir steht?“

„Nicht wirklich“,
seufze ich. „Er hat mir mehrmals seine Zuneigung bekundet und ist sehr
liebevoll zu mir. Auch wenn ich ihn erst seit Kurzem kenne, vertraue ich ihm
und ich fürchte mich nicht vor seiner dunklen Seite. David ist herzensgut und
musste viel ertragen. Er ist Vollstrecker aus Überzeugung. Du hättest ihn mal
mit den beiden kleinen Mädchen erleben sollen. Es war so süß.“

Ich spüre, wie
meine Mutter mir einen Kuss auf den Scheitel gibt. „Ja, mein Schatz. Du bist
eindeutig verliebt. Was du tust, ist deine Sache, aber bitte lüge mich nicht
noch einmal an. Ich weiß, dass du es um deiner Freiheit und des Friedens
Willens getan hast, aber irgendwann wird die beste Lüge entlarvt. Dein Vater muss
sich damit abfinden, dass du eine erwachsene Frau bist und deine eigenen
Entscheidungen triffst.“

„In Ordnung. Dir
werde ich immer sagen, was ich vorhabe.“ Ich drücke sie noch einmal an mich,
bevor wir uns lösen. „Vielen Dank für alles. Ich hab dich lieb.“

„Ich dich auch.“

 










16. In die Dunkelheit (David)

 

Ich verschließe
die Wunde am Hals des letzten Spenders und schicke ihn seines Weges. Das
frische Blut kurbelt den Kreislauf ähnlich effektiv an wie ein doppelter
Espresso beim Menschen. Ich habe mich lange nicht mehr so satt gefühlt. Wenn
wir uns heute mit den Schwarzmagiern anlegen, werde ich das zusätzliche Blut
brauchen. Energiegeladen schwinge ich mich hinters Steuer und düse zu
Konstantin. Theoretisch könnte ich zu Fuß gehen, doch meine Ausrüstung liegt im
Kofferraum und es ist möglich, dass wir heute Nacht diesen Stauraum benötigen.
Wenige Minuten später parke ich mein Auto in einer Nebenstraße und stehe kurz
darauf vor Konstantins Haustür. Der Summer ertönt. Schon befinde ich mich vor
dem geheimen Zugang. Als ich den Vorraum betrete, erwartet mein Mentor mich
bereits.

„David.“

„Hi Konstantin.“

Ich werde in eine
kurze und äußerst seltene Umarmung gezogen. Der Vampir ist nicht gerade bekannt
für seine Herzlichkeit, auch wenn ich ihn anders kenne. Sofort steigt mir ein
markantes Aroma in die Nase und ich verspüre einen winzigen Funken Neid, weil
die beiden ihre Zuneigung so offen ausleben können. Etwas fällt mir dabei auf. 

„Wie kommt es,
dass dein Geruch so vollkommen mit Valerias verwoben ist?“

Ich spüre
Konstantins Zögern. „Das ist eine längere Geschichte. Warum kann ich bei dir
einen Hauch Wölfin riechen?“

„Auf die Erzählung
bin ich gespannt“, gebe ich zurück, bevor ich auf seine Frage antworte. „Du
weißt doch schon, dass Tamara bei mir war.“

Er mustert mich
für einen Augenblick. „Ich habe euch wohl unterbrochen, sonst hättest du
wesentlich bessere Laune.“

Ich seufze. „Nicht
nur du. Ihre Eltern haben sie ebenfalls zurückbeordert. Wusstest du, dass eine
der verschwundenen Frauen eine Werwölfin ist? Tamara hat es gerade erfahren.
Das Mädchen stammt aus ihrem Rudel.“

„Ja, Karl hat mir
vorhin Bescheid gegeben. Es verstärkt meinen Verdacht, dass die Schwarzmagier
ihre Finger im Spiel haben.“

Wir gehen
zielstrebig durch den dunklen Zugang und betreten kurz darauf Konstantins
Wohnung. Sofort liegt Valerias Duft in der Luft.

„Christoph ist
noch nicht da?“, erkundige ich mich.

„Nein, aber er
sollte bald eintreffen.“

Valeria sitzt auf
dem Sofa und blickt auf, als wir in das Wohnzimmer kommen.

„Guten Abend,
Valeria.“

Sie begrüßt mich
mit einem kleinen Lächeln. „Hallo David.“ 

Mir entgeht nicht,
dass sich ihr Herzschlag beschleunigt und sie sich nicht ganz wohlfühlt. Bei
den schrecklichen Erfahrungen, die sie machen musste, ist das nicht
verwunderlich.

„Ich hoffe, der
alte Eisklotz ist nett zu dir?“, scherze ich.

Während die Hexe
rot wird, ertönt hinter mir ein Knurren. „Was ist eigentlich mit den Leuten
los, dass sie dauernd dieses Wort benutzen müssen?!“

„Jemand hat dich
als ‚nett‘ bezeichnet?“, frage ich lachend. „Das muss ein Spaßvogel gewesen
sein.“

Valerias Röte
vertieft sich.

„Du warst
es?“

Sie nickt. „Ich
habe nur versucht, Erika zu erklären, dass Konstantin nicht so böse ist, wie
sie glauben will.“

„Tamaras Freundin,
ich erinnere mich. Sie hat dich gefressen, weil du den kalten Vollstrecker hast
heraushängen lassen, stimmt’s?“

Mein Mentor
ignoriert mich und begibt sich zu Valeria aufs Sofa. Man muss blind und extrem
schwer von Begriff sein, um nicht zu erkennen, was zwischen den beiden läuft.

„Konstantin hat mir
bei unserer ersten Begegnung wirklich große Angst gemacht. Ich hatte schon
Probleme, mich mit Fabian anzufreunden und der ist vergleichsweise harmlos.“

„Fabian ist ein
kleiner Softie“, stichelt Konstantin.

Dafür erntet er
einen bösen Blick von der Hexe. „Hey! Sei nicht gemein. Fabian ist gut, so wie
er ist. Wäre er nicht gewesen, würde ich jetzt bestimmt nicht hier sitzen.“

Zärtlich streicht
er über ihre Wange und gibt ihr einen Kuss. Die Schwingungen sind eindeutig.
Ich bin ehrlich erstaunt, dass sich der alte Vollstrecker auf eine Sterbliche
eingelassen hat. Doch ich freue mich für beide, denn sie passen perfekt
zusammen, so unterschiedlich sie auch sein mögen.

„Wann werden die
Einladungen zur Hochzeit verschickt?“

Die verdatterten
Gesichter der beiden sind Gold wert. Lachend lasse ich mich am anderen Ende des
Polstermöbels nieder. 

„Was denn? Ihr
seid ein schönes Paar und schrecklich verliebt.“ Bevor Konstantin etwas
erwidern kann, rede ich weiter. „Ja, ja. Ich weiß, Vampire haben noch nie
geheiratet. Warum nicht endlich damit anfangen? Ich spreche ja nicht von einer
kirchlichen Trauung, obwohl man selbst das überleben würde. Das wäre eigentlich
ganz witzig und ein Mittel, um den vertrockneten Geistlichen eins auszuwischen.
Aber ich schweife vom Thema ab. Dieses Versprechen war schon immer heilig. Mein
Gefühl sagt mir auch, dass es noch mehr gibt, was euch zusammenschweißt.“
Aufmerksam beobachte ich Valerias Reaktion, während ich den letzten Satz sage.
„Ist es Zufall, dass Erika und Valeria den gleichen Talisman tragen?“

Ihr leichtes
Zusammenzucken und ihr rasender Puls sind mir Antwort genug. „Das mit dem
besonderen Geruch ist mir ebenfalls aufgefallen. Ich kann nicht behaupten, dass
ich jemals derart präzise vermischte Aromen wahrgenommen habe. Die tiefe
Verbundenheit zwischen euch ist ungewöhnlich. Was verschweigt ihr mir?“

Ein Signalton
kündigt Besuch an. Konstantin erhebt sich. „Das ist Christoph. Wenn ich es
erzähle, dann nur einmal“, stellt er klar, bevor er verschwindet.

„Ich hab dich in
Bedrängnis gebracht, oder?“, frage ich Valeria, die sichtlich mit der Situation
zu kämpfen hat.

„Irgendwie schon.
Wir hatten gedacht, dass der Schutz ausreichen würde.“

„Mach dir keine
Sorgen. Ich kenne Konstantin seit meiner Wandlung. Du hast ihm wieder Leben
eingehaucht. Wenn so etwas Außergewöhnliches passiert, weckt das einfach meine
Neugier. Würden mir derartige Details entgehen, wäre mein Mentor enttäuscht von
mir“, meine ich mit einem Augenzwinkern.

Valerias
Herzschlag beruhigt sich langsam. „Ihr beiden habt ein besonderes Verhältnis
zueinander.“

„Das stimmt. Man
könnte sagen, dass Konstantin der Vater ist, den ich als Mensch nie hatte.
Christoph ist sowas wie ein Onkel.“ Ich zwinkere ihr zu. „Vor uns brauchst du
wirklich keine Angst haben. Da du zu Konstantin gehörst, stehst du unter
unserem Schutz und mit uns dreien will sich keiner anlegen.“

„Auch der Rat
nicht?“, flüstert sie.

„Er würde es sich
sehr gut überlegen. Die zwei alten Eisen sind ihre besten Vollstrecker, mit
denen werden sie es sich nicht verscherzen wollen.“

„Du musst dein
Licht gar nicht unter den Scheffel stellen“, ertönt Christophs Stimme hinter
mir. „Dafür, dass du noch so jung bist, hast du dir bereits einen
hervorragenden Stand erarbeitet.“

Ich drehe mich zu
ihm und werde gleich in eine bärige Umarmung gezogen. „Plauderst du schon
wieder Geheimnisse aus, Kleiner?“

„Ich doch nicht“,
meine ich grinsend. „Konstantin wollte mir gerade eine spannende Geschichte
erzählen.“

Eine von
Christophs rötlichen Augenbrauen hebt sich. „Ah, rückt der alte Knabe endlich
mit der Wahrheit raus?“

„Ich kann euch
sehr gut hören“, kommt es säuerlich von ebendiesem.

„Das ist mir
vollkommen bewusst“, antwortet Christoph. Der Hüne von einem Mann lässt sich
neben mir auf das Sofa plumpsen. Zum Glück ist die Federung gut genug, so dass
ich nicht von meinem Platz katapultiert werde. Dann sieht er Konstantin
erwartungsvoll an.

„Spuck‘s aus! Wir
haben heute Nacht einiges vor uns. Die Schwarzmagier werden bestimmt nicht
warten, bis wir da sind. Falls sie tatsächlich hinter den Entführungen stecken,
ist jede Minute wichtig.“

Konstantin seufzt.
„Ja, ja. Um es kurz zu machen: Es gibt ‚wahre Gefährten‘. Diese Legende stammt
eigentlich von den Wölfen, doch offensichtlich ist sie auf andere
übernatürliche Wesen übertragbar.“

Nachdenklich fährt
sich Christoph über sein bärtiges Kinn. „Ich kann mich an die alten Geschichten
erinnern. Als ich gewandelt wurde, war diese Bindung zwischen den Wölfen schon
selten, aber noch vorhanden.“ Er neigt den Kopf zur Seite und betrachtet das
Paar aufmerksam. „Ihr habt also eine vergleichbare Verbindung? Wenn ich mich
richtig entsinne, gehörte ein ausgeprägter Paarungstrieb dazu.“

Beim letzten Satz
werde ich hellhörig. „Flaut das von alleine ab?“

Der Hüne neben mir
zuckt mit dem Schultern. „Wahrscheinlich. Bei den Wölfen schien es bis zur
Schwangerschaft anzudauern.“

Automatisch
wandert mein Blick zu Valeria. „Sag mal, Hexlein. Wofür genau ist der fesche
Talisman?“

Ihre Wangen sind
ganz rot. Seit die Sprache auf das Thema Sex kam, haben sich ihr Puls und ihre
Nervosität gesteigert. Sie schaut zu Konstantin, der wie zur Bestätigung nickt,
bevor sie mir antwortet. „Es ist ein Verschleierungszauber.“

„Verschleierung?
Mhm, euren Geruch versteckt er nicht“, überlege ich laut. Meine Überraschung
ist riesig, als ich die einzig logische Erklärung ausspreche. „Du bist
schwanger!“

Neben mir zuckt
Christoph zusammen. Ich bin sehr froh, dass ich bereits sitze. Diese Nachricht
ist perfekt, um gestandene Männer vom Hocker zu hauen.

„Ja, das ist sie.“
Konstantin legt Valeria einen Arm um die Schultern. Die junge Hexe blickt uns
furchtsam an und sucht seine Nähe.

„Das ist ein
dickes Ding! Ich dachte, Vampire wären zeugungsunfähig“, melde ich mich zu
Wort, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden habe.

„Das glaubten wir
auch, bis Erika und Fabian uns das Gegenteil bewiesen haben“, meint Valeria
leise. „Allerdings ist nicht gesagt, dass wir die Kinder austragen können.
Dafür ist es noch viel zu früh.“

„Wie weit seid ihr
denn?“, erkundige ich mich.

„Erika ist in der
zweiten Woche. Bei mir ist es erst ein Tag.“

„Ein Tag?!“
Christoph klingt nicht weniger erstaunt, als ich mich fühle. „Woher wisst ihr
das?“

„Ich spüre es und
wir haben es gesehen“, sagt Konstantin.

Jetzt verstehe ich
gar nichts mehr. „Gesehen?!“

Kurz beschreibt
mein Mentor, was sich ereignet hat, und ich komme aus dem Staunen nicht mehr
heraus.

„Puh. Das ist der
Wahnsinn!“

„Das kannst du
laut sagen“, kommentiert Christoph neben mir. „Ein Wunder und kein kleines.“
Nachdenklich mustert er das junge Paar. „Euch ist bewusst, dass es Ärger geben
könnte?“

„Ja“, antwortet
Konstantin. „Ich werde nicht zulassen, dass der Rat oder jemand anderes Valeria
und Erika anrührt.“

„Wir unterstützen
dich, so gut wir können“, verspreche ich, ohne zu zögern.

Konstantin nickt.
„Ich danke dir, David. Christoph?“

Der Hüne fährt
sich durch den Bart. „Du weißt, dass du dich immer auf mich verlassen kannst.
Valeria gehört zu dir und steht damit unter unserem Schutz.“

Ich sehe, wie die
Hexe erleichtert aufatmet. Für sie muss das alles sehr nervenaufreibend sein.
„Im Moment machen mir die Schwarzmagier allerdings mehr Sorgen als der Rat.“

„Das ist uns
bewusst, deswegen hat Valeria den Zauber gesprochen.“

„Der hilft.
Trotzdem solltet ihr die Frauen gut im Auge behalten. Solange wir den Verräter
in den eigenen Reihen nicht gefunden haben, bleibt es gefährlich.“

„Aus diesem Grund
führen wir diese Aktion allein durch. Die Wölfe wären uns wahrscheinlich im
Weg. Ich gehe davon aus, dass es einen Kampf gibt. Falls wir die beiden Frauen
finden, werden die Lakaien sie nicht freiwillig rausrücken.“

„Denkst du, dass
sie den Dämon erneut beschwören wollen?“, erkundige ich mich.

Mein Mentor zuckt
mit den Schultern. „Vielleicht. Was auch immer sie vorhaben, sie benötigen ein
Opfer dafür. Das letzte Mal kostete es vier Frauen das Leben. Wir wissen nicht,
ob es weitere Entführungen gab.“

„Wann wird das
Ritual stattfinden?“ Diese Frage richte ich an Valeria.

„Vermutlich in der
dunkelsten Stunde der Nacht. Dann ist ihre schwarze Magie am mächtigsten. Es
ist denkbar, dass sie einen niederen Dämon rufen. Asmodäus dürfte zurzeit
geschwächt sein. Ihr solltet auf jeden Fall vorsichtig agieren und mit allem
rechnen.“

 

Als es Zeit zum
Aufbruch ist, ziehen Christoph und ich uns zurück. Die Turteltäubchen brauchen
ein bisschen Privatsphäre.

„Ich kann das
alles noch gar nicht glauben“, platzt es aus mir heraus. „Konstantin bindet
sich nicht nur an eine Sterbliche, nein. Er wird sogar Vater!“

„Ein starkes
Stück. Vielleicht ist es genau das, was er braucht. Wir wissen beide, dass Konstantin
Frau und Kind verlor. Das wird er kein zweites Mal zulassen.“

„Wie hoch sind die
Chancen, dass der Rat eingreift?“

Christoph seufzt.
„Ich gehe davon aus, dass einer von uns beiden dem Rat Rede und Antwort stehen
muss oder eher: Den Rat davon überzeugen muss, dass es besser für die
allgemeine Ordnung ist, wenn sie derartige Verbindungen erlauben. Du darfst
nicht vergessen, dass es einen riesigen Aufschrei geben wird, wenn herauskommt,
dass wir doch Nachkommen zeugen können.“

Oh
ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen! „Nur wie wollen wir das
anstellen?“

„Wir finden schon
einen Weg. Erst einmal müssen wir uns um diese verrückten Schwarzmagier
kümmern.“

„Stimmt. Durch die
Diskussion haben wir Zeit eingebüßt.“

„Vielleicht. Aber
es ist gut, endlich Gewissheit zu haben. Zumal das Thema für dich interessant
sein dürfte.“ Christophs Augen funkeln belustigt. „Was läuft da zwischen dir
und der kleinen Wölfin?“

Es hat Vorteile,
wenn man nicht rot werden kann. Ich bin schon seit einer Ewigkeit erwachsen,
aber gerade komme ich mir wie ein Schuljunge vor, der sich wegen eines
Streiches vor dem Schuldirektor verantworten muss. „Ich weiß es noch nicht. Die
Anziehungskraft ist verdammt stark, überstürzen wollen wir es jedoch nicht.“

Der alte Vampir
schenkt mir einen mitleidigen Blick. „Junge, wir wissen beide, dass ihr bei der
nächsten Gelegenheit euren Trieben erliegen werdet. Die Frage ist eher, was sie
für dich ist.“

Nachdenklich
betrachte ich das nächtliche Firmament. „Ich mag sie, sehr sogar. Allerdings
handelt sie sich viele Probleme ein, falls wir eine längerfristige Beziehung
eingehen sollten.“

„Würdest du das
denn wollen?“, fragt der Hüne mich aus.

Allein die
Vorstellung, dass ich Tamara für mich haben könnte, jagt einen wohligen Schauer
durch meinen Körper.

„Der blonde Wolf
scheint ebenfalls Interesse an ihr zu haben“, meint er.

Unwillkürlich
dringt ein gefährliches Knurren aus meiner Kehle. Mir gefällt dieser Gedanke
überhaupt nicht. Tamara gehört mir!

Christophs Lachen
holt mich in die Wirklichkeit zurück. „Dich hat es schwer erwischt, Kleiner.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Und wenn schon. Wir wissen beide, dass ich nicht dem Bild eines
Traumschwiegersohnes entspreche. Ich bin vernarbt, ein Vampir und habe die
falsche Hautfarbe.“

„Du solltest
endlich lernen, dich als den Mann zu akzeptieren, der du bist! Tamara schien
nicht zur oberflächlichen Sorte zu gehören.“

„Ihre Familie wird
das anders sehen. Ich möchte ihr keine Probleme bereiten.“

Hinter mir ertönt
ein Schnauben. „Ich denke, sie weiß, worauf sie sich einlässt. Willst du Tamara
oder willst du sie nicht, David?“

Überrascht drehe
ich mich zu Konstantin um. „Warum bist du eigentlich nicht gegen die
Verbindung? Mit der gestrigen Aktion hast du sie mir regelrecht zum Fraß
vorgeworfen.“

Auf dem Gesicht
meines Mentors erscheint ein spitzbübisches Lächeln, das ich in den letzten
hundert Jahren nur ein oder zweimal gesehen habe. „Du bist von uns dreien
derjenige, der sich immer nach zwischenmenschlicher Nähe gesehnt hat. Es wird
Zeit, dass dir jemand zeigt, dass du es sehr wohl wert bist, geliebt zu werden.
Ich musste auch lernen, dass man das Glück ergreifen muss, wenn es einem
zuwinkt.“

Ich habe den Mund
schon zum Widerspruch geöffnet, doch Konstantin lässt mich nicht zu Wort
kommen. „Genießt die Stunden, die ihr zusammen verbringen könnt. Ihr sollt ja
nicht gleich den Bund fürs Leben eingehen, obwohl das durchaus möglich ist. Ihr
seid erwachsen, ungebunden und einander zugeneigt. Weshalb wehrst du dich
dagegen? Diesen Kampf verlierst du sowieso.“

Mir wird bewusst,
dass er vor allem mit den letzten beiden Sätzen recht hat. Mehr als einmal bin
ich beim Versuch, Tamaras Reizen zu widerstehen, gescheitert. 

„Jetzt kommt! Wir
haben genug Zeit vertrödelt“, treibt Christoph uns an.

 

Wir verteilen uns
auf die Autos und meine Anspannung steigt. Was ich bisher über die
Schwarzmagier gehört oder von ihnen gesehen habe, verheißt nichts Gutes. Wenn
diese Irren tatsächlich hinter den Entführungen stecken, könnte der heutige
Einsatz sehr unschön werden. Nach der gestrigen Aktion und dem ganzen Chaos mit
Tamara muss ich überschüssige Energie loswerden und meinen Frust abbauen. Sonst
drehe ich bald noch durch und stelle Dummheiten an.

 










17. Blut, Tod und andere
Verstrickungen

 

In einer dunklen
Ecke parken wir unsere Fahrzeuge. Während ich mir ein paar Wurfmesser und
weitere nützliche Dinge einstecke, beziehungsweise sie diskret an meinem Körper
befestige, breiten die beiden älteren Vampire eine Karte aus. 

„Wenn die Hinweise
stimmen, dann verstecken sie sich irgendwo hier.“

Interessiert
mustere ich den Lageplan, der diverse Räume, lange Gänge und sogar eine Brücke
zeigt. Das unterirdische Tunnelsystem ist erstaunlich groß und perfekt dafür
geeignet, um sich zu verstecken.

„Festung Dresden“,
murmle ich. „Noch nie gehört.“

„Viel ist nicht
mehr übrig oder besser: sichtbar. Im neunzehnten Jahrhundert wurde die Anlage
auf Befehl von Napoleon abgetragen und zugeschüttet. Allerdings kamen sie nicht
gegen die massiven Mauern an. Unter dem modernen Dresden liegt die alte
Festung, die sich von der Brühlschen Terrasse bis zum Postplatz erstreckt. Nur
ein kleiner Teil davon ist öffentlich zugänglich. Im Zweiten Weltkrieg wurde
eine der Kasematten als Luftschutzbunker genutzt“, erläutert Konstantin.

Ich runzle die
Stirn. „Woher wissen wir, wo wir suchen sollen?“

„Anhand der
Aussagen und der Bewegungsprofile unserer Gäste kam in mir der Verdacht auf.
Valeria konnte es etwas weiter eingrenzen.“ Er deutet auf einen farbig
markierten Bereich. „Wenn wir nah genug sind, werden wir unsere Ziele spüren
und riechen können. Die schwarze Magie hat einen besonders penetranten Geruch.
Es ist deshalb auch nicht ratsam, das Blut der Lakaien zu trinken.“

Kurz besprechen
wir die Vorgehensweise. Zu meiner Verwunderung zieht Konstantin eigenartige
Ketten aus der Tasche und übergibt sie uns.

„Schutzzauber. Auf
uns warten einige Überraschungen. Die Schwarzmagier werden nicht sonderlich
begeistert sein, wenn wir aufkreuzen und ihnen ihre Beute streitig machen.“

Neugierig
untersuche ich meinen Anhänger. Eigentlich sieht er wie ein normaler, grau
glänzender Stein aus, doch ich fühle die Kraft, die von ihm ausgeht. Mit einem
Schulterzucken lege ich ihn mir um. Sobald der Talisman meine Brust berührt,
breitet sich eine kleine Energiewelle über meinen ganzen Körper aus.

„Wow. Das ist
krass!“, entfährt es mir.

„Valeria weiß
offenbar, was sie tut“, lobt Christoph.

Ich kann einen
Funken Stolz in Konstantins Augen sehen. „Sie ist eine mächtige Hexe.“

Grinsend ergänze
ich: „Und eine sehr hübsche Frau obendrein.“

„Auch das. Jetzt
lasst uns anfangen, wir haben nicht ewig Zeit. Die dunkelste Stunde der Nacht
beginnt in dreißig Minuten. Bis dahin müssen wir die Schwarzmagier und ihre
Opfer ausfindig machen.“

Schlagartig ist
die gute Laune verschwunden. Die Anspannung kehrt zurück. Ich überprüfe ein
letztes Mal, ob meine Waffen richtig sitzen, und stecke mir ein Ersatzmagazin
für meine Faustfeuerwaffe ein. Erschießen ist langweilig, aber manchmal die
beste Lösung. Da wir nicht wissen, was uns erwartet, habe ich lieber alles
dabei. Ein kurzer Blick sagt mir, dass die anderen bereit sind. Das Nicken von
Konstantin ist das Signal zum Aufbruch. Was auch immer in meinem Kopf
herumgeistert, tritt jetzt in den Hintergrund. Wichtig ist nur unser Einsatz.
Wir laufen zu unserem Einstiegsort, der sich mitten auf der Brühlschen Terrasse
befindet. Zum Glück sind um diese Uhrzeit keine Leute mehr unterwegs. Tagsüber
sähe das ganz anders aus. Skeptisch sehe ich in den Schacht hinunter. Kühle,
feuchte Luft strömt heraus. Alles scheint ruhig.

„Keine magische Abschirmung?“,
kommentiert Christoph.

„Wahrscheinlich
denken sie nicht, dass jemand diesen Weg wählt. Es geht immerhin zehn Meter
nach unten. Für Menschen und Wölfe wäre der Abstieg ohne Kletterausrüstung
ziemlich schmerzhaft. Der öffentliche Zugang ist auf der Rückseite zwischen
Albertinum und Lipsiusbau. Der Eingang hier liegt einfach für uns günstiger und
wir umgehen gleichzeitig ein paar Kameras.“

„Na gut. Lasst uns
loslegen“, meine ich, „bevor wir hier noch Wurzeln schlagen.“

Ohne weitere Worte
schwingt sich Konstantin über die Brüstung. Christoph und ich tun es ihm
gleich. Beinahe lautlos wie Katzen landen wir auf dem steinigen Untergrund. Die
Luft ist feucht und deutlich kühler. Interessiert mustere ich den zweistöckigen
Innenhof sowie die nebenan stehenden Ausstellungsgegenstände. Durch winzige,
vergitterte Fenster kann ich direkt auf die Elbe sehen. Zeit für eine Erkundung
bleibt mir allerdings nicht. Konstantin schreitet zügig voran. Absperrungen und
Warnschilder werden ignoriert. Je tiefer wir in das unterirdische Labyrinth
eindringen, desto ursprünglicher ist sein Zustand. Valerias Schutzzauber
erweist sich bald als nützlich, denn mit ihm gelingt es uns, den magischen
Fallen auszuweichen. Auch wenn die Schwarzmagier sich hier verschanzt haben, sie
wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind und versuchen, sich zu schützen.
Schnell haben wir die gut ausgebauten Gänge hinter uns gelassen. Die Atmosphäre
ist durchaus bedrückend, wir sind schließlich nicht zum Spaß hier. Mit jedem
Schritt sinkt die Temperatur und bald bildet sich eine leichte Gänsehaut auf
meinen Armen. Jegliche Geräusche von außen sind verstummt. Gelegentlich höre
ich leises Tropfen, weil die Feuchtigkeit aus dem alten Gemäuer austritt, oder
das Trappeln winziger Füßchen, wenn Ratten vor uns flüchten. Mit unseren
vampirischen Sinnen ist es vergleichsweise einfach, sich in den finsteren
Korridoren zurechtzufinden. 

Es ist als hätten
wir eine längst vergangene Zeit betreten. Wir kommen an diversen Kammern
vorbei, die unterschiedlichsten Zwecken dienten: Lagerräume, Stallungen, Küche,
Wachstuben und so weiter. Viele davon sind mit Geröll gefüllt, manche
freigelegt. Auch auf dem Weg, den wir beschreiten, liegt einiges herum. Meine
Anspannung steigert sich, als ich neben dem modrigen Geruch plötzlich eine neue
Note wahrnehme: Angst. Ich tausche einen Blick mit meinen Gefährten. Sie wirken
hoch konzentriert. Ich sehe, dass sie sich kampfbereit machen. Wir folgen der
Duftspur und kurz darauf kann ich andere Lebewesen in unserem Umkreis spüren.
Ein fauliger Geruch steigt in meine Nase und ich weiß, dass wir die
Dämonenanbeter gefunden haben. Konstantin gibt das Zeichen zum Halten.
Vorsichtig taste ich die Umgebung mit meinen Sinnen ab. Ungefähr vierzig
Menschen befinden sich in den vor uns liegenden Räumen. Die Furcht, die wir
riechen, stammt von zwei Frauen. Offensichtlich stecken die Schwarzmagier
doch hinter den Entführungen. Wenn ich mich konzentriere, kann ich leises
Gemurmel hören.

„Ihr wisst, was zu
tun ist. Wir sollten ihnen einen herben Schlag versetzen. Der Großteil scheint
hier versammelt zu sein. Falls sie uns heute entwischen, wird es schwieriger,
sie aufzuspüren.“

Währenddessen
überlege ich, wie wir die Gefangenen retten können.

„Wenn wir die
Frauen befreien, dürften wir ihnen die Party versauen“, kommentiert Christoph.

Konstantin lächelt
raubtierhaft. „Ein bisschen Spaß darf sein. Wir müssen so viele wie möglich
ausschalten, bevor sie uns bemerken. Es sind Magiebegabte unter ihnen. Wenn sie
uns aufs Korn nehmen, wird das trotz Schutzzauber unangenehm.“

Mit einem Nicken
ziehen wir unsere Waffen und schleichen näher heran. Schon bald kann ich ein
leichtes Flackern erkennen und Rauch riechen. Fackeln an den Wänden verleihen
den unterirdischen Gängen eine unwirkliche Note. Wir befinden uns schließlich
im einundzwanzigsten Jahrhundert. Anscheinend mögen es die Schwarzmagier
altmodisch oder Elektrizität wäre zu auffällig gewesen. Mit jedem Schritt
werden die Stimmen lauter und die Gerüche intensiver. Dank des ausgezeichneten
Trainings durch Konstantin und einigen Jahrzehnten Erfahrung schaffe ich es,
meine Aufregung unter Kontrolle zu halten. Normalerweise haben wir es mit
Vampiren zu tun, das sind zwar gefährliche Gegner, aber die kann ich wenigstens
einschätzen. Zumal sie keine lästigen Leichen hinterlassen. Plötzlich ertönt
ein hoher Schrei und eine neue Duftnote liegt in der Luft: Blut. Der Dämon in
mir giert nach dem roten Lebenssaft, doch der menschliche Teil macht sich
Sorgen. Das leise Wimmern, was an meine Ohren dringt, verstärkt sie noch. Automatisch
beschleunigen wir unser Tempo. Der Adrenalinpegel steigt und mein Körper ist in
Alarmbereitschaft. Ich kann eine eigenartige Energie in der Umgebung spüren.
Kurz darauf stoßen wir auf das erste Hindernis. Vor dem Raum, aus dem das
Gemurmel und der Blutgeruch dringen, stehen zwei Schwarzmagier Wache – oder sie
sollten es zumindest. Was auch immer darin vorgeht, sie wollen es sich nicht
entgehen lassen. Das ist ihr Untergang. Konstantin taucht hinter dem linken
auf, während ich mir den rechten Lakai vorknöpfe. Bevor sie wissen, was
geschieht, haben wir sie schon gepackt und in die Schatten gezogen. Eine Hand
verschließt ihren Mund und die andere durchtrennt mit einem sauberen Schnitt
die Kehle. Warmes Blut fließt aus der Wunde, allerdings riecht es nach
Verwesung. Ich rümpfe die Nase. Das ist wirklich unappetitlich. Bei
diesem kaltblütigen Mord ist mir unwohl zumute. Normalerweise töten wir keine
Menschen. Mir bleibt jedoch keine Zeit, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
Zwei Gegner sind erledigt, achtunddreißig weitere warten noch – und die werden
es uns nicht so einfach machen. Schnell lassen wir die Leichen in einer Nische
verschwinden und widmen uns der eigentlichen Versammlung. Wir nutzen unsere
Fähigkeit, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, und betreten das Gewölbe. 

Das orangene Feuer
der Fackeln tanzt auf den großen Steinen der alten Wände, wirft bizarre
Schatten und taucht das Szenario in unheilvolles Licht. Das ist definitiv ein
Anblick, der einem Gänsehaut bescheren kann. Die in schwarze Kutten gekleideten
Ordensmitglieder, die ihren Singsang fortführen, wirken als wären sie einem
historischen Gruselfilm entsprungen. In zwei Kreisen stehen sie um einen
dunklen Altar herum. Opferstein wäre passender, denn auf ihm ist eine
unbekleidete Frau gefesselt. Sie ist sehr blass und ihr Herz schlägt
beunruhigend schwach. Der Blutgeruch ist beinahe übermächtig. Offenbar wurden
ihr die Pulsadern geöffnet. Verdammter Mist!, fluche ich in Gedanken und
weiß, dass es meinen Mitstreitern ähnlich geht. Wenn wir sie retten wollen,
müssen wir uns beeilen. In einer Ecke stehen drei Kuttenträger. Zwei von
ihnen haben die andere junge Frau gepackt, die nur mit einem weißen Hemdchen
bekleidet ist und verängstigt auf das Geschehen blickt. Leider sind die
Schwarzmagier durch den Einfluss des Dämons größtenteils immun gegen unsere
mentalen Fähigkeiten. Das macht den Einsatz bedeutend schwieriger. Mit wenigen
Handzeichen gibt Konstantin die nötigen Anweisungen. Wir beginnen, die
Dämonenanbeter einzukreisen und machen uns bereit. Als ein besonders verdorben
riechender Kuttenträger an den Altar tritt, geraten wir unter Zugzwang.
Konstantin und ich attackieren die Flanken, während Christoph sich um den
Anführer und das Opfer kümmert. In dem Augenblick, als der Anführer einen
schwarzen Dolch zückt und auf das Herz der jungen Frau zielt, liegen schon die
ersten Lakaien auf dem Boden. Fackeln verlöschen und der Sprechgesang wird
unterbrochen. Irritiert dreht sich der Schwarzmagier um. Seine unheimlichen
Augen werden groß, als er einen Teil seiner Anhänger tot vorfindet.

„Eindringlinge!“,
schreit er erzürnt und weckt seine Leute auf. Diesen Moment der Ablenkung nutzt
Christoph aus, denn der Magier vergisst, seinen Schutzschild
aufrechtzuerhalten. Ungläubig starrt der Dämonenbeschwörer auf das Ende des
Wurfmessers, das nun in seiner Brust steckt. Klirrend landet der
Zeremoniendolch auf dem Steinfußboden.

Damit bricht die
Hölle los. Aus dem inneren Kreis springen ein paar Kuttenträger zu ihrem
Meister, während sich der Rest in den Kampf stürzt. Ich befreie meinen inneren
Dämon und konzentriere mich auf meine Feinde. Aus den Kutten werden Dolche
gezogen, während die Magiebegabten sich zum Angriff bereitmachen. Die Menschen
scheinen unter irgendeinem Bann zu stehen. Sie haben einen eigenartig
abwesenden Gesichtsausdruck und verspüren keinerlei Furcht vor mir. Selbst wenn
sie die abtrünnigen Vampire kannten und einem Dämon dienen, ihrem natürlichen
Fluchtreflex würden die meisten trotzdem erliegen, wenn sie bei Verstand wären.
So jedoch stürzen sie sich ohne Zögern auf uns. Bald bin ich von ihnen
umzingelt. Unbeeindruckt umfasse ich meine Waffen fester. Ich habe in diversen
Schlachten gekämpft und halte viel aus. Während ich einer Messerattacke
ausweiche, surrt bereits der erste, dunkle Energieball an mir vorbei. Ein
Schrei ertönt, als an meiner Stelle ein Lakai getroffen wird. Der Platzmangel
erschwert das Manövrieren, hat allerdings auch Vorteile. Mit einem gut
platzierten Salto katapultiere ich mich hinter den mir am nächsten stehenden Magier
und reiße gleich einen anderen Feind zu Boden. Knochen krachen, als ich ihm mit
einer gezielten Bewegung das Genick breche. Den leblosen Körper schleudere ich
gegen einen heranstürmenden Gegner. Ich bin froh, dass ich zu viel zu tun habe,
um über meine Taten nachzudenken. Abtrünnige zur Strecke zu bringen,
hinterlässt deutlich weniger Leichen. Meinen Dämon erfreut das Massaker, der
Rest von mir will nur, dass es schnell vorbei ist. Meine Nackenhaare stellen
sich auf und der Talisman auf meiner Brust wird heiß. In meinem Rücken droht
ein Angriff. Blitzschnell drehe ich mich um die eigene Achse und nutze den
Schwung, um eins meiner Wurfmesser ins Ziel zu schicken. Dieses bohrt sich tief
ins Auge eines Schwarzmagiers, der wie ein nasser Sack zusammenklappt. Mir
bleibt keine Zeit zum Luftholen. Mit einem lächerlichen Kampfschrei stürzen
sich gleich drei Kuttenträger auf mich. Einer springt auf meinen Rücken und
würgt mich, während die anderen beiden versuchen, mich mit ihren Käsemessern
oder Fäusten zu treffen. Aus dem Gleichgewicht geraten, taumle ich kurz. Dann
packe ich die Hände, die meinen Hals einengen. Mit aller Kraft drücke ich zu,
bis es knackt und der Kerl auf mir vor Schmerzen schreit. Sobald sich sein
Griff lockert, zerre ich ihn von mir herunter und schleudere ihn gegen die
nächste Wand. Geistesgegenwärtig springen seine Kumpane aus dem Weg. Krachend
macht das Flughörnchen Bekanntschaft mit den Steinen. Der Mann steht definitiv
nicht wieder auf. Fassungslos und wütend blicken mich die Verbliebenen für
einen Augenblick an. Schließlich stürzen sie sich erneut auf mich. Den Größeren
erwische ich am Unterarm. Ich nutze seinen Schwung und kugele ihm mit einem
kräftigen Ruck den Arm aus. Als er vor Pein auf die Knie sinkt, zertrümmere ich
seinen Kehlkopf. Röchelnd krümmt sich mein Opfer auf dem Boden zusammen.

„Du Monster!“,
ruft der verbliebende Lakai.

In Gedanken würde
ich ihm sogar zustimmen, doch im Gegensatz zu ihm bereitet es mir keine Freude
zu töten und ich foltere auch keine unschuldigen jungen Frauen. Ich bin sehr
froh, dass weder Tamara noch andere Wölfe bei dieser Aktion dabei sind. Von der
Gefahr mal abgesehen, möchte ich nicht, dass sie mich so sieht und dann zu
demselben Schluss kommt wie der Lakai gerade eben. Vorsichtig geworden schleicht
der Feind um mich herum. Zum Glück ist er nur ein Mensch, der mir
vergleichsweise wenig schaden kann. Eine Sekunde überlege ich, ob ich das
Tänzeln einfach beende, indem ich ihm erschieße, aber der Widerhall in dem
Gewölbe ist bestimmt unangenehm für unsere empfindlichen Ohren. Seufzend
ergreife ich eins meiner gut ausbalancierten Wurfmesser. Richtig angewendet
sind sie ähnlich effektiv wie eine Schusswaffe und beinahe lautlos.

„Irgendwelche
letzten Worte, bevor du deinem dämonischen Anführer in der Hölle begegnest?“

„Fick dich!“

Ungerührt zucke
ich mit den Schultern. „Och nö, ich habe andere Präferenzen.“ Bevor mich der
nächste Idiot von hinten angreifen kann, bringe ich meinen aktuellen Gegner zur
Strecke. Dieser zuckt erschrocken zusammen, als ich plötzlich vor ihm
auftauche. Abwehrend hebt er die Hände, doch ich bin schneller. Einen Atemzug
lang sehen wir uns direkt in die Augen, dann knicken seine Beine weg. Ich ziehe
das Messer aus seiner Brust und trete zurück, damit er mich nicht zu Boden
reißen kann. Schon fordert der Nächste meine Aufmerksamkeit.

 

Die Luft ist
erfüllt von Kampfgeräuschen, vereinzelten Schreien und dem Hauch des Todes. Mit
meinen Händen und Dolchen wüte ich unter den Dämonenbeschwörern. Obwohl ich
Valerias Schutzzauber habe und erhöhte Reflexe besitze, muss ich die eine oder
andere Verletzung einstecken. Kleinere Schnittwunden zieren Arme und
Oberkörper, doch das nehme ich gern in Kauf, solange ich nicht von einem
magischen Angriff gegrillt werde. Meine oberste Priorität ist es, die Magier
auszuschalten, um den Rest kümmere ich mich später. Ein leichter Schweißfilm
bildet sich auf meiner Haut und vermischt sich mit dem Blut – meinem eigenen
und dem meiner Gegner.

Es ist ein großes
Gemetzel. Der schwefelige Geruch des verdorbenen Lebenssaftes liegt schwer in
der Luft und vertreibt jeglichen Hunger. Wären das hier normale Menschen,
könnte ich mich gleichzeitig gesundtrinken, aber dann hätten wir das Problem
nicht. Obwohl wir nur zu dritt sind, haben wir die besseren Karten, denn der Großteil
unserer Gegner sind einfache Menschen. Die Zahl der wesentlich gefährlicheren
Schwarzmagier konnten wir bereits erfolgreich dezimieren. Mit jedem höheren
Lakaien, den wir erlegen, schwindet ihre Kontrolle über ihre Fußsoldaten. Als
nur noch wenige Magiebegabte übrig sind, realisieren die Dämonenbeschwörer
langsam, in welcher Lage sie sich befinden, und Panik breitet sich aus.

Ein leiser Schrei
lässt mich aufblicken. Mir fallen drei Kuttenträger ins Auge, die die zweite
Frau mit sich schleifen. 

„Lasst mich los!
Hilfe!“

Ich schaue zu
meinen Mitstreitern, die alle Hände voll zu tun haben. Während Konstantin
kämpft, kümmert Christoph sich um die verletzte junge Frau. Mein Mentor gibt
mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich die Schwarzmagier nicht entkommen
lassen soll. Sofort mache ich mich an die Verfolgung. Zwei heranstürmende
Lakaien packe ich kurzerhand im Genick und schlage sie mit dem Köpfen zusammen.
Bewusstlos sinken sie zu Boden. So schnell ich kann, durchquere ich den Raum,
was bei dem ganzen Geröll und den Leichen nicht leicht ist. Derweil zerren die
Schwarzmagier das andere Opfer in einen finsteren Gang. Nur etwa zwanzig Meter
trennen mich von meiner Beute. Die blutjunge Gefangene erschwert ihnen das
Vorankommen, weil sie sich mit allen Mitteln wehrt.

„Fliehen ist
zwecklos“, rufe ich ihnen zu.

Erschrocken drehen
sie sich zu mir um. Meine Sinne verraten mir, dass ich drei Magiebegabte vor
mir habe. Das macht die Angelegenheit etwas komplizierter.

„Keinen Schritt
näher!“, schreit der Anführer des Trupps. „Sonst schneiden wir der Kleinen die
Kehle durch.“ Augenblicklich erlahmt der Widerstand der Geisel, als ein
schwarzer Dolch gegen ihren zarten Hals gedrückt wird. Ängstlich und
hoffnungsvoll zugleich schaut sie mich an.

War
ja klar, dass es nicht so einfach wird, denke ich. „Wenn ihr
sie tötet, verliert ihr euer einziges Druckmittel“, antworte ich. „Außerdem bin
ich schneller als ihr.“ Bevor die Worte zu Ende gesprochen sind, habe ich meine
Waffe gezogen, entsichert und abgedrückt. Der Schuss hallt unangenehm im
Tunnel. Auf der Stirn des Mannes, der die Geisel hält und bedroht, prangt ein
Loch. Der Dolch fällt klirrend zu Boden. Dieses Geräusch löst die Schockstarre.
Das Entsetzen der Schwarzmagier ist groß, als einer von ihnen plötzlich zusammensackt.

„Scheiße! Es ist
noch nicht vorbei!“, schreit der Anführer und flieht. Bevor der zweite Lakai
folgt, stößt er das Mädchen schwungvoll von sich. Ich habe die Wahl, sie
aufzufangen oder die Verletzung der Geisel zu riskieren und die Schwarzmagier zu
verfolgen. Fluchend schnappe ich mir das Mädchen und feuere einen weiteren
Schuss ab. Der hintere Lakai schreit getroffen auf. Bevor ich mich an die
Verfolgung machen kann, rast ein schwarzer Energieball zur Tunneldecke. So
schnell wie möglich, bringe ich uns aus der Gefahrenzone. Trotzdem ist die
Druckwelle der folgenden Explosion enorm. Ich wirble herum und reiße die junge
Frau zu Boden, um uns beide vor dem umherfliegenden Geröll zu schützen. Steine
werden gegen meinen Rücken geschleudert und eine dichte Staubwolke vernebelt
die Sicht. Meine unfreiwillige Begleitung beginnt unter mir zu husten. Wir
berühren uns fast überall, doch ich fühle keinerlei positive Reaktion meines
Körpers. Mir ist diese unbeabsichtigte Nähe sogar sehr unangenehm, obwohl die Kleine
recht hübsch ist. Rasch rapple ich mich auf und ziehe sie auf die Füße. 

„Geht es dir
gut?“, frage ich.

Trotzt des
Hustenanfalls nickt sie.

„Na gut. Lass uns
von hier verschwinden.“ Ich nehme sie am Arm und begebe mich zu den anderen.
Durch den Staub fällt die Orientierung schwer. Zum Glück kann ich die starken
Präsenzen meiner Kollegen orten. Mein Mentor kommt uns entgegen.

„Hey, ist alles
klar bei euch?“ 

„Ja. Leider sind
mir zwei entwischt“, antworte ich leicht zerknirscht. Konstantin nimmt es gelassen.
„Immerhin hast du ihnen ihren unfreiwilligen Gast abgeluchst.“ Er richtet
seinen Blick auf die eingeschüchterte junge Frau. „Stephanie, richtig?“

Ihre Augen weiten
sich. „Ja. Woher wissen Sie das?“

„Mal davon
abgesehen, dass öffentlich nach euch beiden gesucht wird?“, gibt Konstantin
zurück. „Wir versuchen immer, herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben.“

Vorsichtig schaut
sie zwischen ihm und mir hin und her. „Ihr seid Vampire, oder?“

„Ja, und du eine
Werwölfin.“

„Stimmt. Ich will
nicht undankbar klingen, aber warum habt ihr mich gerettet?“

Konstantin winkt
ab. „Das ist eine lange Geschichte. Wir sollten zu Christoph gehen. Das Leben
deiner Mitgefangenen hängt am seidenen Faden.“

„Oh nein! Anja
darf nicht sterben!“

Schnellen
Schrittes laufen wir zum Altarraum. Es stinkt nach Tod und verdorbenem Blut.
Der Boden ist übersät mit den Leichen der Kuttenträger.

„Oh mein Gott!“,
keucht Stephanie, als sie das Ergebnis unserer Rettungsaktion sieht. „Das ist
ein richtiges Blutbad.“

„Es ließ sich
nicht vermeiden“, ist Konstantins einziger Kommentar.

„Gibt es noch
irgendetwas, was wir holen müssen?“, erkundige ich mich bei ihr.

„Ich hatte eine
Handtasche und normale Klamotten. Ich weiß allerdings nicht, was diese Irren
damit gemacht haben. Das ist jetzt auch nicht wichtig. Ich will einfach hier
raus.“

„Wir werden die
Augen danach offenhalten“, verspreche ich. „Christoph ist schon am Auto?“

„Ja. Wir mussten
die Verletzungen schnellstmöglich abbinden. Der Rettungswagen ist unterwegs.“

„Wird sie es
überleben?“, fragt Stephanie mit zittriger Stimme.

Konstantin und ich
tauschen einen Blick. Wir wissen, dass die Chancen nicht allzu gut stehen. „Das
können wir derzeit nicht sagen. Wir haben darum gebeten, dass sie die passenden
Blutkonserven mitbringen. Es widerspricht der üblichen Vorgehensweise, aber
eventuell haben wir Glück.“

„Könnt ihr die
Blutung nicht stoppen? Ihr seid Vampire und müsstet euch damit auskennen.“

„Es ist möglich,
die Wunden zu schließen, doch wie erklärst du dann der Polizei und den Ärzten
den hohen Blutverlust? Es ist nicht gesagt, dass es Anja rettet. Außerdem würde
sie das vielleicht nicht wollen“, gibt Konstantin zu bedenken.

„Ihr wollt sie
einfach sterben lassen, nur um keinen Verdacht zu erregen? Warum sollte sie
nicht wollen, dass ihre Wunden versorgt werden?“

Es ist deutlich,
dass die junge Frau gleich hyperventiliert. Der Schock durch die ganzen
traumatischen Erlebnisse tut sein Übriges. Bevor die Situation eskalieren kann,
drehe ich mich zu Stephanie um und fasse sie an den Schultern. 

„Jetzt beruhige
dich.“ Mir ist bewusst, dass die Chancen gering sind, trotzdem versuche ich,
ihren Geist zu beeinflussen. Einen Menschen hätte ich schon lange in meinen
Bann gezogen, doch das funktioniert bei Wölfen so gut wie nie. Ich sehe ihr
tief in die Augen und gebe ihr den mentalen Befehl runterzukommen. Die Wirkung
ist minimal, aber das allein ist ein kleines Wunder.

„Wir werden alles
tun, damit sie überlebt. Dafür müssen wir hier allerdings so schnell wie
möglich raus“, versichere ich ihr.

 

Der Rückweg zieht
sich gefühlt ewig hin. Durch Stephanie sind wir gezwungen etwas langsamer zu
gehen, denn ihre Nachtsicht ist nicht so gut wie unsere. Mehr als einmal
stolpert sie auf dem unebenen Boden, deswegen führe ich sie irgendwann am Arm.
Die gesamte Zeit über bete ich, dass Christoph es schafft, Anjas Kreislauf zu
stabilisieren. Der Hüne hat eine medizinische Ausbildung. Wunder kann er jedoch
nicht vollbringen. Ich atme erleichtert auf, als wir den Einstiegsort
erreichen.

„Ähm, wollten wir
nicht von hier verschwinden?“, fragt unsere Begleitung.

„Das machen wir
auch“, gebe ich grinsend zurück. „Klettere auf meinen Rücken und halte dich
fest. Ach, und bitte nicht schreien.“

Verunsichert macht
sie, was ihr gesagt wird. Wieder ist mir der intensive Körperkontakt unangenehm.
Mit Tamara wäre das ganz anders, denke ich. Augenblicklich überfällt
mich die Sehnsucht nach der frechen Wölfin. Vielleicht besuche ich sie dann
noch kurz … Bevor ich mich in dieser Träumerei verlieren kann, holt
mich Stephanies Keuchen in die Wirklichkeit zurück. Ich sehe gerade noch, wie
Konstantin sich über die Brüstung schwingt.

„Sag mir, dass es
ein Scherz ist“, fleht sie.

„Kein Scherz und
jetzt festhalten“, antworte ich nur, bevor ich Schwung hole und uns hoch
katapultiere. Wegen meines lebenden Rucksacks mache ich sicherheitshalber einen
Zwischenstopp, statt wie Konstantin mit einem Sprung ins Freie zu gelangen. Die
kleine Werwölfin klammert sich an mich und quiekt leise. Selbst als wir oben
sind, lässt sie nicht locker. Es dauert eine Weile, bis ich sie von mir lösen
kann.

„Wir stehen wieder
fest auf dem Boden. Du kannst also aufhören, mich erwürgen zu wollen.“

„Oh, tut mir
leid!“ Wie von der Tarantel gestochen lässt sie mich los und landet prompt auf
ihrem Hinterteil. Schmunzelnd helfe ich ihr auf. 

„Komm, lass uns
nach Anja sehen. Dann bringen wir dich nach Hause.“ 

Sie wird ganz rot
vor Scham und ergreift meine Hand. Sobald sie sicher auf ihren Füßen steht,
lasse ich sie los. Anscheinend merkt man mir diesmal den Übereifer an, denn ein
verletzter Ausdruck tritt in ihre Augen. „Bin ich dir so sehr zuwider?“

Diese
Frage wird mir heute oft gestellt. Im Gegensatz zu Tamara
möchte ich das Mädchen wirklich nicht näher kennenlernen, auch wenn sie einen
netten Eindruck macht.

„Er ist schon
vergeben“, wirft Konstantin ein, bevor ich antworten kann.

Stephanie sieht
mich fragend an. „Ist das wahr? Und es hat nichts damit zu tun, dass ich eine
Werwölfin bin?“

„Ja, ich bin
vergeben und nein, das ist mir vollkommen egal. Meine Freundin ist ebenfalls
eine Wölfin.“

„Oh, okay.“ Sie
wird rot. „Verzeihung, ich wollte dich nicht bedrängen.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Du konntest es ja nicht wissen.“

„Aber riechen. Nun
beeilt euch endlich“, treibt mein Mentor uns an und begibt sich zu den Autos.
Ich sehe noch, wie sich die Röte in Stephanies Wangen vertieft, bevor ich ihm
folge. Konstantin hat recht damit, dass es im Moment wichtigere Dinge gibt.

 

Der Anblick, der
sich mir am Auto bietet, holt mich wirksamer als alles andere ins Hier und
Jetzt zurück. Blutgeruch liegt in der Luft. Christoph hat die verletzte junge
Frau, so gut es geht, in eine Decke eingewickelt und ist dabei, ihr eine
Infusion mit Kochsalzlösung zu legen. Die Wunden an Armen und Beinen sind
versorgt, ich kann jedoch schon die ersten roten Flecken auf den weißen
Verbänden sehen. Das sieht überhaupt nicht gut aus. 

Hinter mir ertönt
ein Schluchzen. „Oh Gott, Anja!“ 

Stephanie will zu
ihr stürzen, doch Konstantin hält sie fest. 

„Bleib hier und
lass Christoph seine Arbeit machen.“ 

Sie wehrt sich gegen
seinen Griff, hat allerdings keine Chance.

„Tut doch etwas!
Wie könnt ihr einfach ruhig daneben stehen, wenn sie stirbt?!“

„Wir machen alles
menschenmögliche“, antwortet Konstantin.

„Ihr seid aber
keine Menschen. Ihr könntet ihr auf andere Weise helfen!“

Während die beiden
streiten, gehe ich Christoph ein wenig zur Hand. Trotz der Verbände wird der
Blutgeruch stärker. „Die Oberschenkelarterien sind durchtrennt, oder?“,
flüstere ich. 

„Ja, und egal, was
ich mache, die Blutung hört nicht auf.“ Deutlich höre ich die Sorge aus diesen
Worten heraus.

„Und wenn
du … ?“

Christoph wirft
nur einen kurzen Blick zu der jungen Wölfin, die noch immer in Konstantins
Armen zappelt. Ich verstehe den Wink. Schnell begebe ich mich zu Stephanie und
lege ihr eine Hand auf die Schulter. 

„Ich denke, es
wäre besser, wenn du jetzt nach Hause gehst.“ Während ich das sage, sehe ich
ihr tief in die Augen und lasse meine Kräfte frei. Im Gegensatz zum Geist der
Menschen ist es extrem schwierig, einen Wolf zu beeinflussen. Ihre animalische
Seite macht es beinahe unmöglich, ihre abgeschirmten Gedanken zu greifen. Von
uns dreien bin ich der Einzige, dem das ab und zu gelingt. Ich kann spüren,
dass auch Konstantin sein Talent einsetzt. Mir ist bewusst, dass es nicht die
feine englische Art ist, aber wenn wir Anja retten wollen, gibt es keine andere
Möglichkeit. Bald bemerke ich, dass Stephanies Widerstand erlahmt. Ich lege
meine Hände auf ihre Schläfen und dadurch gelingt es mir endlich ihren Geist zu
manipulieren. 

„Es tut mir leid.
Wir haben keine andere Wahl“, meine ich und schicke sie in den Schlaf. Sogleich
sackt Stephanie in Konstantins Griff zusammen.

„Ich kümmere mich
um sie. Hilf Christoph.“ Damit wendet er sich ab.

Ich weiß, dass ich
mir um Stephanies Wohlergehen keine Sorgen machen muss. Die junge Wölfin wird
mit einem leichten Kater erwachen, doch im Gegensatz zu Anja wird sie definitiv
den nächsten Morgen erleben. Die Vitalfunktionen der Menschenfrau sind sehr
bedenklich.

„Tu es! Um den
hohen Blutverlust zu erklären, reichen die Schnittwunden an den Armen aus.“ Wir
wissen beide, dass Anjas Überlebenschancen schlecht stehen

„Na gut. Hilf mir,
sie so zu bedecken, dass nur die wichtigen Stellen freiliegen. Hol meine Jacke
vom Rücksitz. Wir müssen darauf achten, dass wir weder die Wunden strapazieren
noch die Infusionsnadel herausreißen.“

Schnell fische ich
das besagte Kleidungsstück von der Rückbank und lege es auf den Oberkörper der
jungen Frau. Die Decke ziehen wir ihr wie eine übergroße Windel durch die
Beine. Dadurch werden die blutigen Bandagen sichtbar.

„Scheiße! Jetzt
mach schon!“, treibe ich Christoph an. Der zögert nur den Bruchteil einer
Sekunde, bevor er den ersten Verband mit einer Schere durchtrennt. In dem
Moment, als er die Lippen auf den Schnitt im oberen Drittel ihres Oberschenkels
legt, beschleunigt sich Anjas Herzschlag. Überrascht sehe ich in ihr Gesicht.
Ich war davon ausgegangen, dass sie ohnmächtig ist. Doch plötzlich öffnet sie
die Lider. Panik steht in ihrem Blick. Geistesgegenwärtig halte ich sie auf,
als sie sich aufrichten will. „Ganz ruhig. Wir wollen dir nur helfen.“

Für Außenstehende
dürfte das anders aussehen.

„Was macht er
da?“, fragt sie alarmiert, wenngleich ihre Stimme so schwach ist wie der Rest
ihres Körpers.

Als Christoph den
Kopf hebt, zuckt sie erschrocken zusammen. Dieser Mann ist an sich schon
beeindruckend, aber mit roten Iriden und Fängen sieht er furchteinflößend aus.
Da hilft es wirklich nicht, dass er Blut am Mund kleben hat. Rasch lenke ich
Anjas Aufmerksamkeit auf mich. Sanft fixiere ich sie in der liegenden Position
und zwinge sie sich zu entspannen. So rasend wie ihr Herz schlägt, wird das
letzte bisschen Blut schneller aus ihrem Körper getrieben, als wir die Wunden
versorgen können. 

„Du bist kurz
davor zu verbluten“, kläre ich sie auf. „Entweder er macht weiter und du
überlebst mit etwas Glück oder du stirbst in wenigen Minuten, weil deine
Oberschenkelarterien durchtrennt wurden. Wir konnten die Blutung bisher nicht
stoppen.“

Sie wirft einen
Blick zu Christoph, bevor sie die Augen schließt. „Dann tut, was ihr tun
müsst.“

Vorsorglich
versetze ich sie in einen leichten Schlaf. Noch mehr Aufregung dürfte ihr
geschwächter Organismus nicht überstehen. Kurze Zeit später hat Christoph die
Wunden soweit versorgt, dass sie oberflächlich geschlossen sind. Rote Striemen
erinnern an die tödlichen Verletzungen. Ob Narben bleiben werden oder nicht,
ist derzeit nicht abzusehen. Der Hüne entfernt das Blut von Anjas Beinen und
verbindet die Stellen neu. So tief wie die Schnitte waren, könnten sie trotz der
vampirischen Sonderbehandlung wieder aufreißen. Die Stoffe in unserem Speichel
beschleunigen den Selbstheilungsprozess, doch bei diesem Grad der Verletzung
ist eine komplette Heilung unmöglich. Auch wir befreien uns schnell von den
offensichtlichen Blutspuren und wickeln die junge Frau vorsichtig in Decke und
Jacke. Keinen Augenblick zu früh, denn der Notarzt kommt endlich. Geschäftig
laufen die Sanitäter auf uns zu und nehmen Anja in Empfang. Natürlich ernten
wir misstrauische Blicke. Wann kommt es schon vor, dass zwei in schwarzes Leder
gekleidete Typen eine nackte und schwer verletzte Person abliefern? Zum Glück
ist es zu zweit kein Problem, die Menschen zu ‚überzeugen‘, dass wir die Guten
sind und die Frau gerettet haben. Christoph erhält sogar ein Lob für seinen
hervorragenden Verband.

Gerade als Anja in
den Rettungswagen geladen wird, trifft die Polizei ein. Zu sagen, dass sie
erstaunt sind, eine der Vermissten vorzufinden, ist gelinde untertrieben. Wir
zeigen unsere hübschen Ausweise, die uns die Mitgliedschaft in einem
Sondereinsatzkommando bescheinigen, und erzählen ihnen unsere Version der
Geschichte. Wir hätten die Sache ohne Einbeziehung der Menschen abschließen
können, aber es wäre sehr anstrengend, diesen Leichenberg heimlich zu
beseitigen. Nebenbei sorgen wir dafür, dass die Menschen etwas vorsichtiger
sind. Eine Begründung für das Verschwinden der beiden jungen Frauen liefern wir
gleich mit. Wir sind in der glücklichen Lage, entscheiden zu können, was die
Menschen zu sehen bekommen und was nicht. Konstantin war weitsichtig wie immer
und hat den Eingang zur Festung so präpariert, dass es für die Polizisten
logisch erscheint. Es wäre auch schwer zu erklären gewesen, wie wir tatsächlich
dort heruntergelangt sind, ohne uns die Knochen zu brechen. 

Als wir mit zwei
Beamten den Zugang betreten wollen, steht die Tür offen und die Kameras sind
tot. Das Entsetzen der beiden Polizisten angesichts des Blutbads lässt sich
kaum in Worte fassen. Unserer Version nach standen die Anhänger der
Satanistensekte unter Drogen und drehten durch, als wir sie aufspürten. Für
einen der Beamten ist der Anblick zu viel. Er wird grün im Gesicht und rennt
würgend aus dem Raum. Diese Gelegenheit nutzen wir, um den Männern Anweisungen
zu geben und eventuelle Zweifel auszuräumen. Es ist nicht das erste Mal, dass
wir diese Tarnung benutzen, von daher machen wir uns keine Sorgen, dass sie
unsere Anwesenheit in Frage stellen. Nach einer weiteren Stunde sind wir uns
sicher, dass alles unseren Wünschen entsprechend läuft. Mittlerweile tummelt
sich ein ganzer Schwarm Polizisten in den unterirdischen Gängen. Erschöpft aber
zufrieden kehren wir zu unseren Autos zurück.

„Was für eine
Nacht“, meine ich.

„Das kannst du
laut sagen. Dagegen ist die Verfolgung und Beseitigung von Abtrünnigen ein
Kinderspiel. Sie hinterlassen wenigstens keine Leichen, wenn sie sterben.“

Mir entgeht nicht,
dass mein Partner noch immer angespannt ist.

„Du sorgst dich um
die junge Frau, die wir den Sanitätern übergeben haben, oder?“

Christoph seufzt.
„Ja, ihre Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Ich hoffe, dass die Ärzte wissen,
was sie tun.“

Ich klopfe ihm
aufmunternd auf den Rücken. „Das wird schon. Wenn es dich so sehr interessiert,
kannst du ihre Genesung überwachen.“

„Vielleicht mache
ich das tatsächlich“, murmelt er zu sich selbst.

Oh,
oh. Da nimmt sich jemand die Sache ganz schön zu Herzen.
Ich kenne Christoph seit meiner Wandlung und weiß, dass er eher ein sanfter
Riese ist. Mir geht es auch nahe, dass die Frau diese Nacht womöglich nicht
überlebt, doch der ältere Vollstrecker hat alles versucht, um sie zu retten.

„Komm, es ist Zeit
nach Hause zu fahren. Der Sonnenaufgang lässt nicht mehr lange auf sich
warten.“

 

Wir verabschieden
uns voneinander und jeder geht seines Weges. Kurz gebe ich Konstantin den aktuellen
Stand durch.

„Ich denke, dass
es wie geplant laufen sollte. Nachfragen zu unserer Person konnte der Rat
bisher immer unterbinden.“

„Darüber brauchen
wir uns keine Gedanken machen. Was wird aus den beiden Mädchen, die ihr gestern
von ihren Pflegeeltern befreit habt?“, hakt er nach.

„Das ist eine gute
Frage. Derzeit sind sie noch zur Beobachtung im Krankenhaus. In den nächsten
Tagen werden sie dem Jugendamt übergeben und wahrscheinlich im Heim landen. Bei
Mia bin ich mir sicher, dass sie eine magische Begabung hat. Annika ist ein
Mensch. Ich fand es jedoch falsch, sie von der Kleinen zu trennen und ihre
Erinnerungen zu nehmen. Sie hängen aneinander und wenn sie gemeinsam in einem
guten Umfeld aufwachsen, sollte es kein Problem sein.“

„Du klingst
ziemlich optimistisch. Doch wer soll sich denn um die beiden kümmern?“

„Also ich kenne
nur eine Hexe, die Mia den Umgang mit ihren Kräften beibringen könnte …“

Ich höre, wie
Konstantin frustriert die Luft ausstößt. „Verdammt nochmal! Wir sind kein
Kinderheim oder Jugendamt für übernatürliche Wesen!“

„Wir können sie
auch nicht den Menschen überlassen. Du weißt ganz genau, dass es schiefgehen
würde. Die Mädchen sind schon einmal durch die Hölle gegangen. Willst du ihnen
das erneut zumuten?“

„Wenn du sie so
sehr magst, warum kümmerst du dich dann nicht um die beiden?“

„Ja, mir sind die
Mädchen ans Herz gewachsen, aber ich kann sie schlecht quer durch die Republik
schleifen und mich richtig um ihre Bedürfnisse kümmern. Sie brauchen dringend
eine liebevolle Mutterfigur. Du bist ja sowieso dabei, eine Familie zu gründen,
und hast zumindest rudimentäre Erfahrungen mit Kindern.“

„Ich wollte keinen
Kindergarten eröffnen. Die Schwangerschaft birgt einige Risiken. Ich bezweifle,
dass es gut ist, wenn wir uns noch mehr Stress und Verantwortung aufhalsen“,
meint Konstantin genervt.

Ich weiß, dass er
nicht unrecht hat, doch bessere Kandidaten als ihn und Valeria für die
Elternrolle gibt es nicht. „Mir ist bewusst, dass ich viel verlange, aber
trefft euch bitte mal mit den Mädchen. Ich bin mir sicher, dass es euch ähnlich
ergehen wird wie mir. Sie haben dieses Leid einfach nicht verdient und
benötigen ein liebevolles Zuhause.“

Mein Mentor
seufzt. „Na gut. Ich werde es mir überlegen und mit Valeria darüber sprechen.
Da hast du mir ja wieder ein tolles Süppchen eingebrockt. Warum tust du dich
nicht mit Tamara zusammen und übernimmst die Pflege selbst?“

„Soweit ich weiß,
hat sie schon zwei Geschwister und ein Pflegekind in der Familie. Ich
bezweifle, dass ihre Eltern weitere Kinder aufnehmen können. Außerdem kann ich
Mia schlecht beibringen, was es bedeutet, eine Hexe zu sein. Früher oder später
würde den Menschen auffallen, dass sie anders ist.“

Viele würden mich
für verrückt erklären, weil ich die zwei traumatisierten Mädchen ausgerechnet
Konstantin aufs Auge drücken will, aber ich kenne ihn. Hinter der kalten,
abweisenden Schale steckt nicht nur ein brillanter Geist, sondern auch ein
großes Herz. Wir verraten es nur niemandem.

„Ist ja gut“,
brummt dieser leicht gereizt. „Ich sehe mir die Sache an, aber nicht mehr.“

Ein Grinsen kann
ich mir nicht verkneifen. „Danke! Du wirst es bestimmt nicht bereuen.“

„Falsch - ich
werde es definitiv bereuen. Falls ich mich darauf einlassen sollte, dann wirst
du zu jeder sich bietenden Gelegenheit zum Babysitten verdammt.“

Damit kann ich gut
leben. „In Ordnung. Deine Fracht hast du sicher abgeladen?“

„Ja, das war kein
Problem. Die verdatterten Gesichter der Wölfe hätte ich allerdings
fotografieren sollen.“

Ich lache. „Oh ja!
Wann kommt es schon mal vor, dass ein mit Blut besudelter Vampir eine vermisste
Werwölfin heil abliefert?“

„Zukünftig
vielleicht öfter. Mit einigen Werwölfen kann man tatsächlich vernünftig reden.
Du hast einen Fan“, meint Konstantin belustigt.

„Bitte nicht!“,
stöhne ich. „Die Kleine ist gerade mal achtzehn und verliebt sich garantiert in
jeden Typen, der sie rettet. Für meinen Geschmack ist sie viel zu jung.“

„Ja, ja. Du stehst
auf reifere Wölfinnen.“

„Bisher stehe ich
ausschließlich auf eine einzige Wölfin. Warum hast du mich eigentlich als
vergeben bezeichnet?“

Jetzt ist es
Konstantin, der lacht. „Ich kenne dich, David. Du bist eine treue Seele. Ihr
habt es zwar noch nicht geschafft, eure Beziehung zu vertiefen, aber in deinem
Kopf ist die Sache längt entschieden. Mach nur keine Dummheiten, Kleiner.“

Ich runzle die
Stirn. „Was meinst du mit Dummheiten?“

„Außer mitten in
der Nacht zu ihr zu fahren und das Risiko einzugehen, von ihrer Familie
erwischt zu werden?“

Mist!
Weshalb durchschaut er mich ständig?

„Wirf dein Glück
nicht leichtfertig weg. Derartige Begegnungen sind sogar in unserer langen
Existenz äußerst selten. Wenn du Tamara wirklich willst, dann wirst du kämpfen
müssen – vielleicht sogar gegen dich selbst.“

Mit diesen
kryptischen Worten verabschiedet sich der Vollstrecker von mir.

Was
möchte er mir damit sagen?, frage ich mich. 

 

Als ich aus meinen
Grübeleien auftauche, stehe ich bereits vor dem Haus von Tamaras Eltern. Dieses
unbändige Bedürfnis, sie sehen zu wollen, ist beinahe beängstigend. Mir ist
bewusst, dass ich mir großen Ärger einhandeln könnte, aber ich muss mit eigenen
Augen sehen, dass es ihr gut geht. Egal, was alle anderen sagen. Ich habe das
ungute Gefühl, dass ich sie in Gefahr bringe, wenn sie eine Beziehung mit mir
beginnt. Auf der anderen Seite kann ich mich einfach nicht von ihr fernhalten.
Doch ich habe nicht viel Zeit und muss vorsichtig sein. Wölfe besitzen gute
Nasen und Ohren. Ich kann es mir nicht leisten, dass mich jemand bei meiner
Stippvisite bemerkt. Aufmerksam mustere ich das Grundstück und das zweistöckige
Gebäude. Es steht leicht eingerückt neben anderen Einfamilienhäusern, die
weiter hinten in Wohnblocks übergehen. Für Schatten ist dank des kleinen
Gärtchens gesorgt. Jetzt muss ich nur herausfinden, wo Tamara sich aufhält und
wie ich unbemerkt zu ihr gelange. Den Weg durch die Haustür schließe ich
kategorisch aus. Die Begeisterung ihrer Familie dürfte grenzenlos sein, wenn
sie mich beim Herumschleichen erwischen. Daher konzentriere ich mich auf
alternative Routen. Es ist nicht schwer, mein Ziel zu orten. Ich habe
tatsächlich Glück. Das Zimmer, in dem Tamara schläft, liegt zur Straße hin in
der ersten Etage. Äußerst praktisch, dass davor ein alter Apfelbaum steht,
dessen Äste fast bis an ihr Fenster reichen. Ein bisschen fühle ich mich schon
in einen schnulzigen Liebesfilm versetzt, als ich mit einem Satz in den Baum
springe und mich vortaste. Ich habe nicht vergessen, dass meine Wölfin sich das
Zimmer mit Miriam teilt und bewege mich äußerst vorsichtig. Meine sensiblen
Sinne melden mir nur schlafende Personen im Haus. Eine Katze schleicht an den
Mülltonnen entlang, die in dem Durchgang zum Nachbarhaus stehen. Sogar die
kleinen Füße der Maus, auf die sie es abgesehen hat, höre ich. Leise rascheln
die Blätter des Baumes im Wind. Ich kann schon den leichten Duft der Äpfel
wahrnehmen, die noch ein paar Wochen benötigen, bis sie reif sind. All das ist
unwichtig, denn meine Aufmerksamkeit gilt dem Fenster, hinter dem Tamara ruht.
Leider sind die Vorhänge zugezogen und verwehren mir den Einblick. Ich weiß, dass
es mir genügen sollte, hier zu sitzen und ihrem Atem zu lauschen, doch ich will
sie sehen. Die drückende Hitze des Tages ist einer angenehmen Kühle gewichen
und genau das kann ich zu meinem Vorteil nutzen. Das Fenster wurde zum Lüften
geöffnet und bietet mir einen perfekten Einstiegsort. Vorsorglich taste ich den
Raum mit meinen Sinnen ab, bevor ich mich vom Ast auf das Fensterbrett
schwinge. Augenblicklich strömt mir Tamaras leckeres Aroma entgegen. Als Mensch
hätte ich jetzt sicherlich Herzklopfen, aber in meiner Brust herrscht Stille.
Manchmal vermisse ich dieses Gefühl. Wenn die freche Wölfin in meiner Nähe ist,
fühle ich mich beinahe lebendig. Gott weiß, warum. Lautlos wie eine Katze
gleite ich ins Zimmer. Es ist nicht riesig und macht einen gemütlichen
Eindruck. Ein großer Kleiderschrank steht neben einem gut gefüllten
Bücherregal, gegenüber befindet sich ein offensichtlich viel genutzter
Schreibtisch, auf dem einige Hefter und Blätter liegen. Meine Aufmerksamkeit
gilt dem Doppelbett, in dem ich zwei Gestalten ausmachen kann. Mir gefällt der
Gedanke überhaupt nicht, dass sie ihren Schlafplatz mit einer anderen Person
teilt. Es steht mir jedoch nicht zu, darüber zu urteilen. Das Mädchen ist keine
Konkurrenz und sehnt sich scheinbar nach Nähe, denn sie hat sich von hinten an
Tamara gekuschelt. Ich bin mehr als ein bisschen neidisch auf ihre Position.
Allerdings hege ich die Hoffnung, dass ich Tamara bald in meinem Bett haben
werde. Ich schleiche zu der schlafenden Wölfin und betrachte ihr Gesicht. Wenn sie
wach ist, dann sprüht Tamara voller Energie. In ihren grünen Augen stehen
Schalk und Lebenslust geschrieben. Im schwachen Lichtschein treten die zarten
Konturen deutlich hervor und sie wirkt irgendwie unschuldig. Ich spüre eine
eigenartige Enge in meiner Brust und kann der Versuchung nicht widerstehen, ihr
ganz leicht über die Wange zu streicheln. Sie seufzt leise „David“ und streckt
eine Hand nach mir aus. Überrascht zucke ich zurück. Noch immer sind ihre Augen
geschlossen, aber selbst im Schlaf scheint sie auf meine Anwesenheit zu
reagieren. Nur zu gern würde ich sie küssen. Es kostet mich einiges an Kraft,
dem Impuls zu widerstehen. Das letzte Mal, als ich diesem nachgab, wurden wir
quasi in flagranti von ihrem kleinen Bruder erwischt. Ich kann sehr gut darauf
verzichten, ihre junge Mitbewohnerin zu verstören.

„Bist du Tamaras
Freund?“, fragt plötzlich eine kindliche Stimme.

Ertappt fahre ich
zusammen und blicke in müde, braune Augen, die mich misstrauisch mustern.

„Das könnte man
sagen“, flüstere ich zurück.

„Was machst du
hier?“

„Ich wollte nur
nachsehen, ob es Tamara gut geht“, antworte ich wahrheitsgetreu und lausche auf
Anzeichen, dass diese bald erwachen könnte.

„Warum kommst du
mitten in der Nacht?“

„Ich musste noch
arbeiten, außerdem kann ich sie schlecht tagsüber besuchen.“

Miriam richtet
sich auf und mustert mich neugierig. „Du bist ein Vampir, so wie Konstantin und
Fabian.“

„Das stimmt.“

„Du riechst
eigenartig“, stellt das Mädchen fest.

„Wahrscheinlich.
Ich will gar nicht wissen, was alles an meiner Kleidung klebt. Du kannst
beruhigt schlafen, Miriam. Es ist Zeit für mich zu gehen.“ Mit diesen Worten
richte ich mich auf.

Sie schaut mich
überrascht an. „Willst du sie denn gar nicht wecken?“

Ich lächle leicht.
„Nein. Sie braucht ihren Schlaf. Wie gesagt, ich wollte mich nur versichern,
dass es ihr gut geht. In der Dunkelheit treiben sich derzeit ein paar
gefährliche Personen herum. Passt auf euch auf!“

Das Mädchen nickt
ernst. „Das machen wir. Gute Nacht, David.“

„Gute Nacht,
Miriam.“ Ich winke ihr kurz zu, bevor ich mich aus dem Fenster schwinge. Das
war wohl nichts mit unentdeckt bleiben, denke ich, als ich zum Auto laufe.
Trotzdem ist der kleine Besuch ganz gut verlaufen. Ich bin erstaunt, dass
Miriam so ruhig blieb und mich sofort als Tamaras Freund bezeichnete. Mir
gefällt die Vorstellung, dass ich die Bezeichnung irgendwann zu Recht tragen
könnte. Auf weitere Ausflüge dieser Art werde ich leider verzichten müssen. Man
soll sein Schicksal nicht unnötig herausfordern und ich hoffe sehr, dass ich Tamara
bald wieder wach antreffe.

 










18. Rauchende Köpfe (Tamara)

 

Als der Wecker
klingelt, würde ich ihn liebend gern gegen die nächste Wand schleudern.
Verschlafen überlege ich, ob ich einfach auf die Schlummertaste drücke, aber
eine Bewegung neben mir schreckt mich auf. Rasch schalte ich das nervtötende
Piepen aus. Mist! Ich hatte völlig vergessen, dass Miriam da ist.

Müde reibt sie
sich über die Augen. „Musst du schon wieder aufstehen?“, murmelt sie.

„Leider. Bei mir
dauert es noch eine Weile, bis ich Ferien habe.“

„Oh, ich hoffe,
ich störe dich nicht.“

Ich wuschle ihr
kurz durch die Haare, bevor ich mich widerwillig aus dem Bett schwinge. „Ach
quatsch. Es ist eher andersherum, weil du zwangsläufig aus dem Schlaf gerissen
wirst.“

Miriam zuckt mit
den Schultern. „Das macht mir nichts aus. Dein Freund ist nett.“

„Na dann ist ja
gut“, antworte ich, während ich im Schrank nach meinem Lieblingsshirt suche.
Als ich realisiere, was das Mädchen wirklich gesagt hat, schnelle ich hoch und
pralle prompt mit dem Kopf gegen einen der Einlegeböden.

„Aua!“ Mit einer
Hand halte ich mir die schmerzende Stelle und drehe mich zu Miriam um. „Was
hast du gerade gesagt?“

Sie schaut mich
unsicher an. „Ich finde deinen Freund ganz nett.“

Meine Augen werden
groß, während mein Hirn versucht, den Fehler im Bild zu entlarven. „Aber du
kennst ihn noch gar nicht!“

„Doch. Er war
letzte Nacht hier.“

„Er war was?
Bist du dir sicher?“ Völlig aus der Bahn geworfen lasse ich mich auf das Bett
zurücksinken.

Miriam nickt.

Verwirrt fahre ich
mir über das Gesicht. „Warum hat er mich nicht geweckt?“

„Er meinte, dass
er nur nachsehen wollte, ob es dir gut geht, und dass wir vorsichtig sein
sollen.“

Mich ärgert, dass
ich ihn verpasst habe. Normalerweise werde ich beim kleinsten Geräusch wach,
aber wenn David in meinem Zimmer steht, bekomme ich nichts mit. Wirklich
toll! Na gut, es lässt sich nicht mehr ändern. Auf der anderen Seite war es
vielleicht sehr schlau von ihm, denn mit Miriam im Raum gibt es keine
Privatsphäre. Ich werde ihm dann einfach schreiben, beschließe ich. 

„Du solltest noch
ein bisschen schlafen, schließlich hast du Ferien.“

„Ich werde es
versuchen.“ Miriam kuschelt sich wieder in die Decke und ein wenig beneide ich
sie darum. „Wird dein Freund jetzt öfter herkommen?“

Der Gedanke, dass mich
David nachts besucht, ist verlockend, ich muss jedoch an Miriam denken. „Nein,
das war eine einmalige Angelegenheit. Ich bin froh, dass es ihm gut geht. Er
hatte gestern einen gefährlichen Einsatz und machte sich nur Sorgen um mich.“

Was
auch immer in der Nacht passiert ist, es hat ihn beunruhigt.
Dieser Gedanke bringt wieder Leben in meinen verschlafenen Körper. Ein Blick
auf die Uhr verrät mir, dass ich mich sputen muss. Schnell ziehe ich mich an,
schnappe mir mein Zeug für die Uni und mache mich im Bad frisch. In der Küche
treffe ich meine Mutter an. Ich möchte sie gerade begrüßen, als die Stimme des
Nachrichtensprechers meine Aufmerksamkeit erregt. 

„Dresden. In der
letzten Nacht gelang es einer Spezialeinheit der Polizei, die beiden vermissten
Frauen aus den Händen ihrer Entführer zu befreien. Dabei wurden etwa vierzig
Mitglieder einer anscheinend satanistischen Sekte getötet oder begingen
Selbstmord. Darunter war auch der mutmaßliche Anführer. Zwei weitere Anhänger
befinden sich auf der Flucht. Nach ihnen wird mit Hochdruck gefahndet. Eine der
Entführten, erlag in den frühen Morgenstunden ihren schweren Verletzungen.
Hinweise, die zur Ergreifung der gesuchten Sektenmitglieder führen, können bei
jeder Polizeidienststelle abgegeben werden.“

Geschockt lehne
ich mich an den Türrahmen. Jetzt ist mir vollkommen klar, warum David hier war.
Im Gegensatz zu den Menschen weiß ich, welches Spezialeinsatzkommando diese
Aktion durchgeführt hat. Ein bisschen verwundert es mich schon, dass sie die
Sache publik gemacht haben. Auf der anderen Seite wäre das Verschwinden von so
vielen Leuten verdächtig. Der Tod einer der Geiseln trifft mich hart. Man
könnte leicht dem Irrglauben erliegen, dass die Vollstrecker allmächtig sind,
doch selbst sie können keine Wunder vollbringen.

„Tamara! Geht es
dir gut?“, fragt mich meine Mutter.

Ich nicke und
richte mich auf. „Ja, alles okay. Mich haben die Nachrichten nur unvorbereitet
getroffen.“

„Offenbar war es
ein regelrechtes Massaker.“ Sie zieht mich in eine innige Umarmung. „Ich bin
froh, dass meine Kinder gesund sind. Mir wird ganz anders, wenn ich daran
denke, dass die tote Frau sogar noch jünger war als du. Ihre arme Familie!“

„Schlimme Dinge
können jedem passieren. Ich gebe auf mich acht, versprochen. Die Werwölfin, die
ebenfalls entführt wurde, scheint unversehrt zu sein. Dann sind sie gestern
wenigstens nicht gänzlich zu spät gekommen.“

Sie sieht mich
verwirrt an. „Sie? Von wem redest du?“

„Die Vollstrecker
waren das SEK, Mama. Ich bezweifle, dass die Menschen sich so gut gegen die
Schwarzmagier hätten wehren können, ohne mit einer Hundertschaft anzurücken.“

„Woher willst du
das wissen?“

„Insider-Informationen“,
gebe ich schmunzelnd zurück. Dann werde ich wieder ernst. „Mit den Lakaien ist
nicht gut Kirschen essen.“

„Pass nur auf,
dass du dich nicht zu sehr in diese gefährliche Sache verwickeln lässt.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Konstantin wird mich wahrscheinlich nicht zu derartigen Einsätzen
schicken. Außerdem habe ich meinen persönlichen Leibwächter.“ Ein Blick auf die
Uhr, lässt meinen Adrenalinpegel gehörig steigen. „Mist! Ich muss los. Bis
heute Nachmittag.“ 

Schnell stopfe ich
mir ein Brötchen in den Mund und spüle es mit einer Tasse Tee herunter. Im
Gehen schnappe ich mir eine Flasche Wasser und flitze aus dem Haus. Auf diese
Weise entgehe ich nicht nur weiteren Nachfragen, sondern erreiche meine Bahn
zur Uni gerade noch rechtzeitig. 

 

Einige
Haltestellen später steigt Erika ein. Erfreut winke ich ihr zu. „Guten Morgen,
Morgenmuffelchen!“

„Morgen, Tamara“,
brummelt sie und lässt sich auf den Sitz neben mir fallen. Ihr merkt man
deutlich an, dass sie keine Frühaufsteherin ist. 

„Warum ist
eigentlich schon wieder Montag?“, jammert sie. „Bei dem ganzen Trubel wären ein
paar freie Tage toll.“

Ich seufze. „Wem
sagst du das! Ich sehne den Zeitpunkt herbei, ab dem ich meine eigene Wohnung
habe oder wenigstens ein Zimmer für mich allein. Miriam ist zwar total ruhig
und lieb, ein wenig mehr Privatsphäre und Freiheit wären trotzdem nicht
schlecht.“

„Das hat nicht
zufällig etwas damit zu tun, dass ein gewisser Vollstrecker Interesse an dir
hat?“, fragt sie mit einem schelmischen Zwinkern. 

Ich spüre, wie
meine Wangen an Farbe gewinnen. „Vielleicht ein kleines Bisschen. Es wird aber
wirklich Zeit für mich, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich bin zu alt, um mich
dauernd wie ein unerzogener Teenager vor meinen Eltern rechtfertigen zu
müssen.“

Erika lacht. „Ich
kann dich nur zu gut verstehen. Irgendwann muss man raus und sein
eigenständiges Leben beginnen. Ich helfe dir gern bei der Wohnungssuche.“

Dankbar nehme ich
das Angebot an. Die restliche Fahrt über unterhalten wir uns darüber, was ich
in meinen zukünftigen vier Wänden möchte und was nicht. Selbst eine winzige
Kammer, in die nur Bett, Schrank und Schreibtisch reinpassen, würde mir genügen,
solange es meine eigene wäre.

Die Vorlesungen
und Seminare halten mich vom Träumen ab. Bald schon raucht mein Kopf, weil ich
alles mitbekommen will, was für die Prüfungen wichtig ist – und das ist eine
ganze Menge. Ich bin mehr als nur froh, dass ich dieses Semester alle Fächer
abschließe und danach nur noch die Masterarbeit ansteht.

 

„Hast du heute
früh die Nachrichten gehört?“, fragt Erika beim Mittagessen.

„Ja. Es ist
traurig, dass sie nur eine der beiden Frauen retten konnten.“

Meine Freundin nickt
betreten. „Leider. Es ist trotzdem erstaunlich, dass sie bei der Übermacht der
Schwarzmagier überhaupt jemanden befreien konnten. Einerseits kann ich
Konstantins Vorgehensweise verstehen, aber auf der anderen Seite frage ich
mich, ob die zweite Geisel mit unserer Hilfe hätte gerettet werden können.“

„Mir geht es
ähnlich“, gebe ich zu. „Wahrscheinlich wären wir eher Ablenkung als Hilfe
gewesen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass die drei Vollstrecker trotz allem
erfolgreich waren und es heil überstanden.“

„Wenn du
Konstantin einmal in Aktion erlebt hast, weißt du, wie das geht. Es ist
wirklich beeindruckend und beängstigend zugleich. Wir haben verdammtes Glück,
dass sie auf unserer Seite stehen.“

Ich nicke nur.
Davids kleine Demonstration gibt mir eine ungefähre Vorstellung davon, was
möglich ist. „Was denkst du, wird als Nächstes passieren?“

Erika zuckt mit
den Schultern. „Gute Frage. Anscheinend lassen sie offiziell nach dem Rest
fahnden. Möglicherweise wird es jetzt ruhiger.“

„Das wäre in der
Prüfungszeit nicht verkehrt“, seufze ich. Eigentlich bin ich froh darüber,
weniger Stress zu haben, doch dadurch dezimieren sich die Gelegenheiten, David
unter dem Arbeitsvorwand zu sehen. Vielleicht wird er deswegen auch bald
abgezogen. Ich erschrecke über den Stich in meiner Brust, den mir diese
Überlegung versetzt. Eins wird mir bewusst: Ich möchte nicht, dass David geht
und mich hier zurücklässt.

„Tamara? Geht es
dir gut?“ Erika sieht mich besorgt an. „Du bist auf einmal so blass geworden.“

„Alles in
Ordnung“, wehre ich ab. 

„Na klar, und ich
bin Moses.“ Meine Freundin verdreht die Augen. „Rück raus mit der Sprache!“

„Also, ich …
ähm …“, stammle ich.

Erika lacht. „Es
hat mit David zu tun, oder?“

Ich nicke und hole
für mein Geständnis tief Luft. „Ich habe Angst, dass er gehen muss, bevor wir
die Chance hatten, uns richtig kennenzulernen.“

Vielsagend wackelt
sie mit den Augenbrauen. „Kennenlernen, also. Dir ist schon bewusst,
dass dafür ein paar Stunden ausreichen?“

Mir schießt das
Blut in die Wangen. „Du bist unmöglich! So meinte ich das bestimmt
nicht.“

„Natürlich. Die
Schwingungen zwischen euch sind eindeutig. Vielleicht willst du noch einiges
mehr, aber deine Wölfin will ihm definitiv auf diese Weise näherkommen. Warum
auch nicht? Du bist wirklich alt genug, um diese Erfahrungen zu machen.“

„Sag doch gleich,
dass ich eine alte Schachtel bin.“

Erika lacht. „Das
würde ich nie tun.“

„Niemals“,
gebe ich ebenfalls kichernd zurück. 

„Jetzt mal im
Ernst. Triff dich mit ihm und bring es hinter dich. Besonders wenn er bald gehen
muss, solltet ihr nicht unnötig zögern. Du musst David etwas geben, woran er
sich gern erinnert, wenn du willst, dass er wieder zu dir zurückkommt.“

Skeptisch ziehe
ich eine Augenbraue in die Höhe. „Deutest du etwa an, dass ich ihn mit Sex
gefügig machen soll? Ausgerechnet ich, die keine Ahnung von Tuten und Blasen
hat?“

Meine beste
Freundin grinst mich dreckig an. „Glaub mir, du wirst schnell lernen. So wie
David dich ansieht, hat er einiges mit dir vor.“

Ihre Worte
erinnern mich nicht nur an Davids verheißungsvolles Versprechen, sondern auch
an das, was wir bereits getan haben. Unbewusst fächle ich mir Luft zu.

„So, so. Ich liege
also richtig. Ihr habt das Wochenende wohl genutzt?“

„Ich war gestern
kurz bei ihm. Wir wurden jedoch unterbrochen, bevor … Du weißt schon.“

„Aaah! War’s gut?“

Die Farbe meiner
Wangen vertieft sich. Mit Erika darüber zu reden, ist aber nicht so peinlich
wie mit meiner Mutter. „Ja“, gebe ich zu. 

Meine Freundin
kichert. „Oh, oh. Du hast einen ganz verträumten Blick.“

„Es war sehr
schön. Eigentlich wollten wir nur reden …“

„Doch plötzlich
waren andere Dinge wichtiger.“ Erika ergreift meine Hand. „Das freut mich für
dich. David scheint nett zu sein und offensichtlich weiß er, was er tut.“

„Danke. Er ist
wirklich sehr zuvorkommend.“ Einen Augenblick zögere ich, doch dann stelle ich
die Frage, die mir seit gestern Abend keine Ruhe mehr lässt: „Sag mal, wie ist
es denn, mit einem von ihnen zu schlafen? Gibt es irgendwelche Besonderheiten?“

Diesmal wird Erika
rot. „Ich denke, dass sie großartige Liebhaber sein können. Sie spüren, ob uns
etwas gefällt oder nicht, und bei ihrer Lebenszeit haben sie natürlich einige
Erfahrungen gesammelt.“

„Mhm.“ Das war
nicht das, was ich wissen wollte. „Hat Fabian jemals versucht, dich zu beißen?“

Ihre Augen werden
groß. „Warum fragst du das?“

Unbehaglich zucke
ich mit den Schultern. „Na ja. David hat sich selbst gebissen, weil er mich
nicht verletzen wollte. Auf Nachfrage meinte er, dass es Vampiren verboten sei,
von anderen übernatürlichen Wesen zu trinken. Menschen hingegen würden sie den
Nachtkuss geben“, stammle ich unbeholfen.

Erika prustet los.
„Okay. Jetzt will ich Details hören, bevor ich darauf antworte.“

In Kurzform
erzähle ich ihr vom Besuch beim Vollstrecker. Als ich geendet habe, sieht mich Erika
eigenartig an. 

„Was?“, erkundige
ich mich und befürchte, mir gleich eine Gardinenpredigt anhören zu müssen.

„Du bist in ihn
verliebt und er in dich, wenn ich das richtig deute.“

Ich seufze. „Das
hat meine Mutter auch schon gesagt. Ich weiß nur, dass ich David sehr gern
habe, und meine Wölfin dreht durch, sobald er in der Nähe ist. Obwohl es ihm
schwerfiel, erzählte er mir ein paar Begebenheiten aus seinem Leben als Mensch.
Seine dunkle Seite habe ich bei der Begegnung mit Miriams schrecklichen Ex-Pflegeeltern
erlebt und trotzdem fürchte ich mich nicht vor ihm. Du hättest ihn mal mit
Annika und Mia sehen sollen.“

Erika grinst.
„Jupp. Du bist ganz schlimm verliebt.“

Ich fahre mir mit
den Händen durch meine kurzen Haare. „Und nun? Was soll ich denn jetzt machen?“

„Das, was dir dein
Herz sagt.“

Verzweifelt blicke
ich sie an. „Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis David weg muss!“

„Dramatisiere es
nicht. Ja, der Rat wird ihn abberufen, deswegen ist er nicht gleich aus der
Welt. Weißt du, wie viele Menschen heutzutage eine Fernbeziehung führen?
Außerdem hält die erste Beziehung selten ein Leben lang.“

Ich atme tief
durch. Mir ist bewusst, dass Erika recht hat, ich war jedoch noch nie in einer
solchen Situation. „Na gut. Ich versuche, das im Hinterkopf zu behalten.“ Dann
lache ich über mich selbst. „Schau mich nur an! Ich bin Mitte Zwanzig und
benehme mich wie ein liebestoller Teenager.“

„Na bis auf das
Alter passt es doch“, gibt Erika schmunzelnd zurück. „Genieße es, solange du
kannst.“

„Ist gut. Jetzt
will ich endlich die Antwort auf meine Frage haben.“

Erika sieht sich
um, bevor sie sich zu mir beugt. Dabei fallen mir gleich zwei Ketten auf, die
ich nie zuvor an ihr gesehen habe und eigentlich nicht zu ihrem sonstigen
Modegeschmack passen. Ehe ich sie darauf ansprechen kann, gesteht sie mir
leise: „Ja, Fabian hat mich gebissen.“

Ich bekomme große
Augen und meine Neugier ist geweckt. „Aber ich dachte, sie dürfen es nicht?“,
flüstere ich zurück.

„Es ist nicht
ungefährlich und normalerweise finden sie unser Blut auch nicht anziehend. Wer
weiß, wenn ich ihn damals nicht provoziert hätte, wäre es vielleicht anders
gekommen.“

„Wie denn
provoziert?“, erkundige ich mich ungeduldig. Erika ist nicht nur die beste
Quelle, was derartige Erfahrungen mit Vampiren angeht, sondern meine einzige.

„Wenn ich dir
einen Rat geben kann, dann den, dass man einen Vampir niemals beißen sollte.
Das triggert den Dämon.“

„Wow.“ Ich beuge
mich näher zu ihr. „Und – wie fühlt es sich an?“

„Gebissen zu
werden?“ Erika wirft mir einen unergründlichen Blick zu, bevor sich ein
verräterisches Lächeln auf ihren Lippen ausbreitet. „Ganz ehrlich? Es ist der
Wahnsinn. Danach weiß man erst, was wirkliche Leidenschaft ist.“

Aufregung macht
sich in meinem Körper breit. Ich kann mich nur zu gut an das Gefühl von Davids
Fängen auf meiner Haut erinnern. „Ist es falsch von mir, wenn ich mir wünsche,
dass er mich beißt?“

Jetzt erkenne ich
Besorgnis im Gesicht meiner Freundin. „Tamara, das kann ungeahnte Folgen
haben.“

„Welcher Art?“ Mir
entgeht die Unruhe nicht, die Erika plötzlich ausstrahlt. „Was verheimlichst du
mir?“

Sie steht auf.
„Komm. Das kann ich dir hier nicht erzählen. Wenn das jemand mitbekommt, gibt
es nicht nur Ärger, sondern könnte auch ziemlich gefährlich für mich werden.“

 

Eine ungute
Vorahnung befällt mich. Erika gehört nicht zu den Leuten, die übertreiben, um
sich wichtig zu machen. Wir geben das Geschirr ab und suchen uns eine Ecke, in
der wir ungestört und ungesehen reden können. Was auch immer sie mir mitteilen
will, es dürfte keine Kleinigkeit sein. Erika schaut sich noch einmal um, bevor
sie sich zu mir dreht.

„Was ich dir jetzt
sage, darfst du niemandem erzählen. Hast du mich verstanden?“

Ich nicke. „Ja,
ich schweige wie ein Grab. Ist es schlimm?“

Meine Freundin
zuckt mit den Schultern. „Das kommt ganz darauf an, wen du fragst. Denk dran:
kein Sterbenswort zu niemandem! Wenn es dich nicht selbst betreffen könnte,
würde ich mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen.“

Erika macht eine
kurze Pause. Offensichtlich kostet es sie Überwindung, mir dieses Geheimnis
anzuvertrauen, obwohl ich ihre beste Freundin bin. Die Spannung ist
unerträglich, und ich kann mich gerade so zurückhalten, sie zum Sprechen
aufzufordern. 

Schließlich seufzt
sie. „Ich glaube, es gibt keine sanfte Art, dir das zu sagen.“ Erika beugt sich
vor und flüstert mir etwas ins Ohr. Es dauert einen Moment, bis ich ihre Worte
verarbeitet habe. Meine Augen werden gefühlt so groß wie Untertassen. 

„Du bist …
?!“ Schnell hält sie mir den Mund zu.

„Ja, aber das ist
kein Grund, es in der halben Mensa zu verkünden“, rügt sie mich.

„Entschuldigung“,
murmle ich verlegen. „Aber wie? Ich dachte, dass sie keine Kinder zeugen
könnten.“

„Wir wissen es
nicht.“ Sie sieht mich ernst an „Es scheint mit der Gefährtenbindung
zusammenzuhängen - und mit dem Nachtkuss.“

„Warum schaust du
mich so an?“, frage ich vorsichtig.

„Vampire finden
Werwolfsblut normalerweise abstoßend. Sollte David plötzlich Interesse an
deinem Lebenssaft entwickeln, musst du dir ernsthafte Gedanken machen und
unbedingt verhüten.“

Entsetzt sehe ich
sie an. „Willst du damit etwa andeuten, dass mir dasselbe passieren könnte?
Aber wir sind keine Gefährten!“

Erikas Augenbrauen
wandern nach oben und sie legt den Kopf schief. „Bist du dir da so sicher?
Klar, David ist ein echtes Sahneschnittchen und du bist das erste Mal verliebt.
Ich werde das Gefühl jedoch nicht los, dass mehr dahintersteckt. Pass einfach
auf, okay? Bisher waren Mischlinge - dezent ausgedrückt - nicht gern gesehen.
Wir wissen derzeit nicht, wie die Schwangerschaft verlaufen wird oder ob ich es
überhaupt austragen kann.“

Ich spüre, wie
sehr das Thema sie belastet, und nehme sie in den Arm. „Vielen Dank für die
Warnung. Ich freue mich für euch beide, auch wenn es plötzlich kommt.“ 

Erika erwidert die
Umarmung. Als wir uns voneinander lösen, erkenne ich die Erleichterung in ihren
Zügen. „Was hat Fabian dazu gesagt? Wissen es deine Eltern schon?“

„Fabian ist total
aus dem Häuschen. Er würde mich am liebsten in ganz viel Watte packen und nicht
mehr aus der Wohnung lassen. Gerade mit diesen Irren ist alles kompliziert. Und
nein, meine Eltern haben keine Ahnung. Dafür ist es viel zu früh.“

 

In Gedanken
versunken verbringe ich den Rest des Tages, sobald mich die Vorlesungen nicht
mehr ablenken. Ich weiß, dass ich mich auf letztere konzentrieren sollte, aber
Erikas Enthüllungen wirbeln wild durch meinen Kopf. Ich will nicht wahrhaben,
was meine Freundin angedeutet hat. Das Gefühlschaos kommt bestimmt nur
davon, dass ich das erste Mal verliebt bin, versuche ich, mir einzureden. Es
ist doch nicht möglich, dass es jahrzehntelang keine Gefährten unter den Wölfen
gab und dieses Phänomen jetzt plötzlich unter gemischten Pärchen derart gehäuft
auftritt. Allerdings muss ich zugeben, dass diese Argumentation leicht
scheinheilig ist. Natürlich ist das denkbar und ich selbst habe vor meiner
Familie propagiert, dass wir uns mit den Vampiren zusammentun sollen. Nur war
mir zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst, welche Folgen das für mich haben könnte.
Das Wissen um das Risiko lässt mich zögern David zu kontaktieren. Auf der
anderen Seite spüre ich, dass ich mich nicht lange von ihm fernhalten kann. Ich
will seine Stimme hören, in seinen wunderschönen braunen Augen versinken und
ihn ganz nah bei mir haben. 

Verdammt!
So kann ich mich nicht konzentrieren. Frustriert werfe ich
meinen Kuli auf den vor mir liegenden Hefter und springe vom Stuhl. Mir entgeht
Miriams erschrockener Blick nicht, aber ich habe gerade keine Geduld für
Erklärungen. Meine Beine tragen mich wie ferngesteuert nach unten und hinaus in
den kleinen Vorgarten, der direkt ans Haus grenzt. Ich tigere ein bisschen hin
und her, bevor es mich zu unserem alten Apfelbaum zieht. Seufzend lasse ich
mich in seinem Schatten nieder und lehne den Kopf gegen den Stamm. Mit
geschlossenen Augen versuche ich, das Chaos in meinem Inneren zu ordnen. Das
ist alles andere als einfach. In mir streiten sich meine Bedürfnisse mit meiner
Vernunft, die mir sagt, dass ich meinen Abschluss nicht für eine flüchtige
Affäre riskieren soll. Außerdem weiß ich, dass Papa definitiv nicht begeistert
sein wird, wenn ich plötzlich mit einem Mann ankomme. Mir ist bewusst, dass er
mich nur beschützen möchte, doch ich bin erwachsen und will meine eigenen
Erfahrungen und eben auch Fehler machen. Sobald ich diesen einen Schritt gehe,
dann wird meine Familie es mitbekommen, dagegen kann ich nichts unternehmen.
Davids Geruch scheint recht anhänglich zu sein und ich übernachte selten bei
Freunden. Ich möchte meine Beziehung zu David gar nicht vor ihnen
verheimlichen. Es wäre ungerecht und unwürdig, ihn zu verstecken, nur um mir
Ärger zu ersparen. Das hat er wirklich nicht verdient und ich wüsste nicht,
warum ich mich für ihn oder meine Gefühle schämen sollte. Der Vollstrecker ist
ein wunderbarer Mensch – korrigiere: Vampir. 

Ein leichter
Windhauch trägt ein bekanntes Aroma zu mir. Verwundert schlage ich die Augen
auf. Mein Blick gleitet über meine Umgebung und sucht nach ihm, obwohl ich
weiß, dass er nicht hier sein kann. Noch steht die Sonne am Himmel und damit
hat er Ausgangssperre. Wie ist David letzte Nacht eigentlich unbemerkt in
mein Zimmer gekommen? Neugierig geworden, stehe ich auf und schnuppere so
unauffällig wie möglich. Sobald ich mich vom Baum entferne, wird der Duft
schwächer. Irritiert mustere ich das hölzerne Gewächs, bis mein Augenmerk eher
zufällig aufs Haus fällt. Miriam steht am Fenster und winkt mir zu. Plötzlich
geht mir ein Licht auf. 

„Er ist doch nicht
etwa auf den Apfelbaum geklettert?“ Schmunzelnd betrachte ich den dicken Ast,
der auf Höhe meines Zimmers endet. Von dort aus ist es ein gutes Stück bis zum
Sims, aber ich würde wetten, dass es für einen Vampir einfach ist, diese Kluft
zu überbrücken. Mittlerweile hat Miriam das Winken aufgegeben und macht sich am
Fenster zu schaffen.

„Tamara, dein
Telefon klingelt!“

Jetzt, da das
Fenster offen ist, kann ich es deutlich hören. „Oh, danke! Ich komme“, rufe ich
ihr zu und sprinte los. Wer wohl am anderen Ende ist? Ich hätte da einen
Wunschkandidaten. 

Meine Mutter sieht
mir verwundert hinterher, als ich an ihr vorbeirenne und die Treppen hochhüpfe.
Schwungvoll reiße ich die Tür zum Zimmer auf und stürze zu meinem Handy. Als
ich den Namen auf dem Display erkenne, beginnt mein Herz aufgeregt zu schlagen.
Schnell wische ich darüber, um den Anruf entgegenzunehmen.

„Hallo? Ist noch
jemand da?“

Leises Lachen
ertönt und beschert mir eine wohlige Gänsehaut. „Hallo Tamara. Du bist ja ganz
außer Atem. Störe ich dich?“

„Nein, überhaupt
nicht. Ich war nur eben im Garten und mein Telefon lag oben auf dem
Schreibtisch.“

„Ah gut, ich werde
dich auch nicht lange aufhalten. Ich wollte nur deine Stimme hören.“

Ich schmelze
förmlich dahin und lasse mich auf das Bett fallen. „Du bist süß und darfst mich
solange aufhalten, wie du möchtest. Eigentlich wollte ich dich noch anrufen und
mich beschweren, weil du mich letzte Nacht nicht geweckt hast.“

„Mein kleiner
Ausflug zu dir war spontan und kurz vor Sonnenaufgang. Miriam hat dir also
davon erzählt?“

„Ja und sie hat
mich damit vom Hocker gehauen. Es ist leichtsinnig, sich in ein Haus voller
Werwölfe zu schleichen, Herr Vollstrecker“, rüge ich ihn scherzhaft.

David seufzt. „Ich
weiß, aber ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass es dir gut geht.“

„Ich habe es in
den Nachrichten gehört. Es war schlimm, oder?“

„Der Job war noch
nie ein Spaziergang. Das mit der jungen Frau nimmt uns mit, vor allem Christoph
macht sich Vorwürfe, weil er zu lange gezögert hat.“

„Ich kann mir
nicht vorstellen, dass er ihr Leben absichtlich aufs Spiel setzen würde. Ihr
könnt nun mal keine Wunder vollbringen. Geht es dir gut? In den Nachrichten
hieß es, dass nach zwei weiteren Mitgliedern gefahndet wird.“

„Ja, bei mir ist
alles in Ordnung. Wir werden uns heute mit den beiden Mistkerlen befassen, die
mir entwischt sind.“ 

Ich kann den Frust
in seiner Stimme hören. „Komm schon, David. Ihr wart nur zu dritt und habt
knapp vierzig Mann ausgeschaltet. Es ist erstaunlich, dass ihr das überhaupt
bewerkstelligen konntet.“

Sein warmes Lachen
schmeichelt mein Ohr. „Danke, Kätzchen. Ich würde dich ja wahnsinnig gern
besuchen kommen. Doch dann pfählt Konstantin mich, weil ich meine Pflichten
vernachlässige.“

Ein bisschen
enttäuscht bin ich schon. „Schade. Wann sehen wir uns denn wieder?“

„Glaub mir, ich
finde das auch nicht so toll. Letzte Nacht hätte ich dich liebend gern
geschnappt und in meine Höhle getragen. Deine kleine Mitbewohnerin wäre davon
bestimmt nicht so begeistert gewesen.“

„Du hattest großes
Glück, dass sie nicht das komplette Haus aufgeweckt hat. Von dir würde ich mich
allerdings gern entführen lassen.“

Ein tiefes Grollen
dringt aus dem Lautsprecher. „Provoziere es nicht, Tamara. Ich halte mich an
meine Versprechen. Wenn ich dich das nächste Mal für mich alleine habe, fresse
ich dich mit Haut und Haaren.“

Mir wird ganz heiß
und einige erotische Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. So wie meine
Wölfin durchdreht, scheint ihr Davids Vorschlag ebenfalls zu gefallen. 

„Ich verlasse mich
darauf. Sehen wir uns Mittwoch? Donnerstags habe ich nur eine Vorlesung im
dritten Block.“

„Das klingt
verlockend. Bis dahin sollte die Sache mit den Schwarzmagiern geklärt sein.
Denk diesmal an Wechselsachen.“

„Auf jeden Fall!
Hören wir uns morgen wieder?“

„Wenn du möchtest,
gern. Versprich mir nur, dass du auf dich acht gibst und für deine Prüfungen
lernst. Sonst muss ich dich ein bisschen verhauen.“

„Du könntest mir
ja beim Lernen helfen“, schlage ich vor.

„Glaub mir, das
Fach, was mir vorschwebt, wird definitiv nicht in deinen Prüfungen abgefragt.“

Ein vorfreudiges
Prickeln durchläuft meinen Körper. David hat keine Ahnung, wie sehr ich auf
diesen ‚Unterricht‘ angewiesen bin. Vielleicht fällt mir bis dahin ein guter
Weg ein, um ihm meinen speziellen Zustand zu beichten. „Okay, Herr
Professor. Dann freue ich mich schon jetzt auf Ihre Lehreinheit am Mittwoch.“

David lacht. „Mach
keinen Unsinn, Tamara und grüß Miriam von mir. Ich freue mich auf dich.“

„Ich mich
ebenfalls. Deine Grüße richte ich aus.“

„Schlaf gut,
kleine Wölfin.“

„Pass auf dich
auf. Wenn du dich verletzen lässt, verhaue ich dich.“

„Das wird nicht
passieren, aber du kannst es gern versuchen. Bis morgen.“

„Bis morgen.“

Mit pochendem
Herzen liege ich auf dem Bett und starre die Decke an. Langsam glaube ich
selbst, dass ich in diesen wunderbaren Mann verliebt bin.







19. NÄGEL MIT
KÖPFEN (DAVID)

Mit angehaltenem
Atem warte ich auf das Zeichen von Konstantin. In der halb zerfallenen
Bruchbude vor uns sollen sich die flüchtigen Schwarzmagier verstecken. Da gibt
es leider nur zwei Probleme: Sie sind nicht allein und wir haben nur wenig
Zeit, bis die Polizei hier eintrifft und das Chaos ausbricht. Offenbar haben
sie sich ein neues Opfer für ihren dämonischen Meister gesucht. Ohne den Rest
der Sekte verfügen sie kaum noch über Macht und sollten daher vergleichsweise
leichte Beute sein. Trotzdem wäre es fatal, sie zu unterschätzen. Valerias
Schutzamulette sowie ein paar andere nützliche magische Artefakte haben wir
dabei. Der letzte Einsatz hat gezeigt, dass sie Gold wert sind. Diesmal haben
wir es zwar nur mit zwei Schwarzmagiern zu tun, aber diese sind verzweifelt und
auf der Flucht. Ich überprüfe ein letztes Mal meine Ausrüstung und schleiche
mich auf Konstantins Signal zum Haus.

„Sie sind im
Keller und scheinen ein Ritual vorzubereiten“, flüstert er mir zu.

„Uns bleibt also
nicht viel Zeit.“

Mein Mentor nickt.
„Wir sollten vorsichtig sein. Ich kann zwar keine magischen Fallen spüren, aber
das muss nichts bedeuten. Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind und die
Polizei ebenfalls. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keine
Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.“

Zur Abwechslung
entscheiden wir uns, die Vordertür zu nehmen. Das ist auch der einzige
benutzbare Eingang in dieses Rattenloch. Die Tür hängt schief in den Angeln und
vom Lack ist kaum noch etwas zu erahnen. Vorsichtig packe ich sie mit meinen
behandschuhten Händen und versuche, sie so geräuschlos wie möglich zu öffnen.
Ein leises Knarzen erklingt trotzdem. Ich unterdrücke einen Fluch und lausche
auf weitere Geräusche. Doch bis auf das Piepsen der hier wohnenden Ratten kann
ich nichts hören. Leider dringt jetzt der modrig faule Geruch des Hausinneren
zu uns und der kommt nicht nur von den Schwarzmagiern.

„Eine Junkie-Unterkunft“,
brummt Konstantin angewidert.

Ich kann ihm nur
zustimmen. Es riecht nach menschlichen Ausscheidungen, Erbrochenem, altem Blut
und dem verfaulenden Mauerwerk. Eine Kombination, die einem den Magen umdrehen
kann. Doch davon dürfen wir uns nicht aufhalten lassen. Zum Glück müssen wir
nicht atmen. Ich will gerade die Bruchbude betreten, als Konstantin mich packt.

„Stolperdraht!“

Überrascht sehe
ich nach unten und entdecke den gut getarnten Draht. Vorsichtig steige ich
darüber und verfolge ihn. Etwa eineinhalb Meter von der Tür entfernt entdecke
ich den Rest der Konstruktion. Unter einem dreckigen Laken verborgen hängt ein
langes Küchenmesser in einer Vorrichtung, das genau auf Brusthöhe gelandet
wäre, wenn ich die Falle ausgelöst hätte. Als Gegengewicht dient ein verbeulter
Benzinkanister. Behutsam entferne ich das Laken und wickle es um das Messer,
dann schneide ich den Kanister ab. Das Messer rast auf die Tür zu, wird aber
von Konstantin aufgefangen. Dieser reißt die restliche Vorrichtung mit einem
Ruck aus der Verankerung, während ich den Benzinkanister abstelle. 

„Na wenn das kein
netter Empfang ist. Da können die Menschen wirklich froh sein, dass wir vor ihnen
da sind.“

„Ich bezweifle,
dass das die einzige Überraschung ist. Pass besser auf, Kleiner.“

Verlegen kratze
ich mich am Kopf. Normalerweise wäre mir das nicht entgangen. „Geht klar.
Danke!“

Vorsichtig
schleichen wir uns näher an unser Ziel heran. Kurz vor der Kellertreppe stoßen
wir auf das nächste Hindernis. Ein aufrufendes Pentagramm ziert den morschen
Boden. Dem Geruch nach wurde es mit Blut gemalt. Noch einmal wollten sich die
Lakaien offenbar nicht überraschen lassen. Konstantin zieht eins von Valerias
Päckchen hervor. Er zündet es an und wirft es ins Pentagramm. Beißender Rauch
entsteht und breitet sich über den Boden aus. Wir gehen vorsorglich in Deckung,
dann schleudert Konstantin ein kleines Fläschchen in den Qualm. Es kracht
ordentlich, danach herrscht Stille.

„Jetzt sind sie
auf jeden Fall vorgewarnt“, brumme ich.

Konstantin zuckt
mit den Schultern. „Manchmal geht es eben nicht auf die sanfte Tour.“

Schnellen
Schrittes laufen wir die Kellertreppe herunter. Dabei achten wir darauf, nicht
in weitere Fallen oder auf morsche Stufen zu treten. Je weiter wir kommen,
desto intensiver wird der Gestank der Verdorbenheit. Wir zücken unsere Waffen
und machen uns zum Angriff bereit. Als wir am Ende der Treppe anlangen, surrt
uns schon ein Feuerball entgegen. Mit einem Hechtsprung suchen wir das Weite.
Gleichzeitig visiere ich unseren Angreifer an, entsichere meine Pistole und
drücke ab. Der Schwarzmagier geht schreiend zu Boden. Viel Zeit zur Erholung
hat er allerdings nicht, denn schon ist Konstantin bei ihm und beendet das
Trauerspiel. Ich springe auf und stürze mich auf den verbliebenen Lakaien, der
sich hinter der Geisel versteckt hat. Die ältere Dame zittert wie Espenlaub und
macht einen völlig verängstigten Eindruck. Ich kann es ihr nicht verübeln. 

„Ich bring sie um,
wenn ihr noch einen Schritt näher kommt!“, droht er und hält ihr ein Messer an
die Kehle.

Theatralisch
seufzend lasse ich meine Waffe fallen. „Sei so nett und lass die alte Lady aus
dem Spiel. Sie ist sowieso kein gutes Opfer. Du willst doch keinen Küchendämon
beschwören, oder?“

„Jedes Opfer ist
ein gutes Opfer“, zischt der Schwarzmagier beleidigt.

Ich zucke nur mit
den Schultern und lasse ihn nicht aus den Augen. „Wenn du meinst. Ich dachte
immer, Asmodäus steht eher auf Frischfleisch. Für so eine alte Schachtel wird
er sich sicherlich nicht bedanken.“ Kurz schweift mein Blick zu dem
blutüberströmten Fellbündel in der Mitte des Pentagramms. „Fiffi habt ihr schon
den Garaus gemacht. Also wenn sich euer Dämonenfürst darüber nicht freut, weiß
ich auch nicht weiter“, verhöhne ich den Lakaien.

„Halt’s Maul, du
dämlicher Blutsauger!“

„Sonst was? Die
Oma kippt sowieso gleich aus den Latschen. Dann ist sie nutzlos für dich.“ Wie
auf mein Stichwort sackt die alte Dame zusammen.

„Scheiße!“
Verdattert lässt der Lakai sein Opfer los. Auf diesen Moment hat Konstantin nur
gewartet. Er packt den Schwarzmagier und schleudert ihn gegen die nächste Wand.
Ich fange die alte Frau auf und überprüfe ihren Gesundheitszustand. Ihr geht es
den Umständen entsprechend gut. Konstantin hat sie genau im richtigen
Augenblick in den Schlaf geschickt. Von ihrem Dackel kann man das leider nicht
behaupten. Die arme Frau wird ihren treuen Begleiter vermissen, aber immerhin
noch ein paar Jahre leben, wenn sie Glück hat. Ich bringe sie nach oben und
setze sie im Auto ab. Was jetzt kommt, muss sie nicht mitkriegen.

Als ich zurück in
den Keller komme, hat mein Mentor den Schwarzmagier schon in der Mangel.

„Was hattet ihr
vor? Für Asmodäus war das Opfer zu kläglich.“

Mit furchtgeweiteten
Augen starrt der Schwarzmagier ihn an. Lustig, dass sie Dämonen beschwören,
aber trotzdem Angst vor Vampiren haben. Dabei sind wir deutlich häufiger
anzutreffen. 

„W-wir br-brauchen
die Opfer, um unsere Kräfte zu behalten. Solange wir Asmodäus frisches Blut
liefern, erhält er unsere Fähigkeiten.“

„Fauler Zauber auf
Zeit also. Ich hatte mich schon gewundert, warum auf einmal so viele
Magiebegabte auftauchen“, brumme ich.

„Um einen Dämonen
zu beschwören, benötigt man keine besonderen Fähigkeiten. Allerdings sind die
wenigsten so dumm, wirklich einen Handel mit ihnen abzuschließen.“ Konstantin
schüttelt den Lakaien. „Was war euer Plan? Der Rest eurer Sekte ist tot und
Asmodäus noch viel zu schwach, um wieder beschworen zu werden.“

Der Mensch schaut
uns entsetzt an. „Alle sind tot?“

Ich schüttle den
Kopf. „Das bringt nichts. Der Typ macht sich gleich in die Hosen, doch eine
sinnvolle Antwort bekommen wir so nicht aus ihm heraus.“

Mein Mentor
seufzt. „Du hast recht. Kürzen wir den Spaß einfach ab. Gute Nacht, kleiner
Schwarzmagier.“ Mit diesen Worten dringt er in den Verstand des Menschen ein
und sucht sich die Informationen, die wir haben wollen. Schließlich lässt er
ihn einfach fallen.

„Und?“

Konstantin
streicht sich nachdenklich über das Kinn. „Also die Zahlen stimmen überein.
Beim großen Opferritus waren alle menschlichen Mitglieder anwesend. Mit diesen
Beiden hätten wir den letzten Rest erledigt. Er kann sich jedoch daran
erinnern, dass es noch einen Werwolf gab, der bei ihnen mitmischen wollte. Den
Namen weiß er nicht. Der Typ muss ziemlich unzuverlässig gewesen sein und eine
große Klappe gehabt haben. Allerdings duldete ihr Anführer das, weil der
Werwolf Insider-Informationen über die Rudel liefern konnte. Unter anderem
deswegen sind sie an die junge Werwölfin, Stephanie, herangekommen. Der
Verräter hat sie rausgelockt und dann wurde sie von den Schwarzmagiern
geschnappt.“

„Mhm, also war
unsere Vermutung richtig. Jetzt müssen wir ‚nur‘ noch herausfinden, wer das
ist.“

„Wir sollten Karl
auf jeden Fall warnen. Wenn ich das richtig verstehe, wollte der Verräter nur
selbst an Macht gewinnen und Ärger unter den Wölfen auslösen. Mit dem Dämon
selbst hatte er wenig zu tun. Die Sekte war einfach nur ein Mittel zum Zweck.“

„Warum haben sie
diesmal gezielt nach einem Werwolf als Opfer gesucht?“

Konstantin zuckt
mit den Schultern. „Wahrscheinlich mehr Macht. Du kannst dir sicherlich denken,
dass Wolfsblut eine andere Liga ist als menschliches.“

„Mhm, mächtigeres
Blut bedeutet wahrscheinlich weniger Opfer für die Beschwörung von Asmodäus“,
vermute ich.

„Richtig.
Allerdings hätten sie trotzdem noch mehr benötigt. Bis er sich erholt hat,
werden ein paar Jahrzehnte ins Land gehen, wenn nicht länger,. Er lebte
schließlich auch von dem Blutzoll, den ihm seine Diener schuldeten. Wenn sie
nicht rechtzeitig neue Opfer ranschafften, hat er sich einfach an ihrer eigenen
Lebensenergie bedient. Es braucht nicht nur viel Blut, um ihn zu beschwören,
sondern auch Nachschub, um ihn in dieser Welt zu halten.“

„Dann ist klar,
warum sie gleich ganze Städte versklaven wollen. Das ist ja ein Fass ohne
Boden.“

„Rational
betrachtet auf jeden Fall. Nur vergessen sie diesen Haken gern und sehen nur
ihren eigenen Vorteil. Doch das Problem hat sich vorerst erledigt. Bis auf den
Wolf im Schafspelz haben wir alle Lakaien aufgespürt und vernichtet.“

„Gut. Dann lass es
uns zu Ende bringen und von hier verschwinden. Die Polizei müsste auch bald
eintreffen und ich will ihnen nicht schon wieder begegnen.“

Wir zerstören das
große Pentagramm und verwischen unsere Spuren. Für die Menschen wird es später
so aussehen, als hätten sich die Schwarzmagier gegenseitig umgebracht. Die alte
Dame setzen wir zu Hause ab und prägen ihr ein, dass ihr Dackel vor einigen
Wochen friedlich eingeschlafen ist. Das grausame Ende ihres vierbeinigen
Freundes löschen wir aus ihrer Erinnerung. Auf ihre alten Tage muss sie sich
nicht mehr mit derartigen Dingen auseinandersetzen. Uns oder den Lakaien ist
sie nie begegnet.

 

„Denkst du, dass
sich das Problem jetzt endlich erledigt hat?“, frage ich Konstantin auf dem
Rückweg zum Auto.

„Ja. Der Wolf kann
uns noch Ärger machen, aber die Sache mit den Magiern hat sich endgültig
erledigt.“

Ich atme
erleichtert aus. Wenn diese Gefahr gebannt ist, können wir alle aufatmen.
Nebenbei habe ich endlich mal wieder etwas Freizeit. Und ich wüsste genau,
mit welcher Person ich diese am liebsten verbringen würde …

„Träumst du schon
wieder vor dich hin?“, zieht Konstantin mich auf. „Dich scheint es ja wirklich
erwischt zu haben.“

Unbehaglich zucke
ich mit den Schultern. „Ja, ich mag Tamara, sehr sogar. Außerdem habe ich mir
nach der Aktion auch eine kleine Belohnung verdient.“

Lachend klopft er
mir auf den Rücken. „Na dann will ich dich nicht länger davon abhalten. Morgen
rufe ich bestimmt nicht bei dir an. Da beschäftige ich mich endlich mal wieder
mit meiner Frau.“

Grinsend schüttle
ich den Kopf. „Du hast sie immerhin jede Nacht in deiner Nähe. Noch einmal
lasse ich mich nicht von einem Anruf stören. Meine Beherrschung hat Grenzen.“

„Na dann, wünsche
ich dir eine gute Nacht“, meint er breit grinsend.

„Danke, euch
ebenfalls.“

 

Als ich mich in
dieser Nacht ins Bett lege, kann ich den Mittwoch kaum erwarten. Ich hoffe,
dass bei Tamara nichts dazwischen kommt. Gern würde ich endlich etwas Zeit mit
ihr verbringen, ohne die Arbeit ständig im Nacken sitzen zu haben. In der
Gegenwart der jungen Wölfin fühle ich mich irgendwie lebendig und unbeschwert.
Sie akzeptiert mich so, wie ich bin, und das ist ein wertvolles Geschenk.

 










20. Ausflug mit Folgen (Tamara)

 

Die Zeit vergeht
wie im Flug. Alles in mir sehnt den Mittwochabend herbei. Trotzdem versuche
ich, mich an mein Versprechen zu halten und für die Prüfungen zu lernen. Ich
stelle bald fest, dass Telefonate sehr anregend sein können, zumindest mit dem
richtigen Gesprächspartner. Manchmal bin ich kurz davor, über mein eigenes
Verhalten zu lachen, denn oft erwische ich mich bei sehnsüchtigen Träumereien.
Erika zieht mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf. Und sowas nennt
sich beste Freundin …

Miriam hat sich in
den letzten Tagen gut bei uns eingelebt. Ihre anfängliche Scheu sowie die Angst
vor meinem Vater lassen langsam nach. Ich muss zugeben, dass ich erstaunt bin,
wie gut ich mit ihr klarkomme. Natürlich ist es eine Umstellung, mein Zimmer
wieder mit jemanden zu teilen, doch Miriam macht es mir leicht. Man könnte
schon fast sagen – zu leicht. Sie ist beinahe unsichtbar. Es liegen keine
Sachen herum. Sie ist nicht aufmüpfig oder laut. Damit ist sie das komplette
Gegenteil zu meinen Geschwistern. Bis jetzt ist es an dieser Front friedlich.
Es dürfte allerdings nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sich in die Haare
kriegen. Miriam ist kurz davor, sich das erste Mal zu verwandeln. Mit dem
Erwachen ihrer Wölfin wird es zwangsläufig zu Spannungen kommen. Meine jüngere
Schwester Saskia hat das vor ein paar Monaten hinter sich gebracht und geht uns
seither nicht nur deshalb auf die Nerven. Die Welpen sind immer anstrengend -
für sich und ihre Umgebung. Deswegen ist es so wichtig, dass Miriam bei uns und
nicht unter gewöhnlichen Menschen ist.

Im Moment wäre es
mir ehrlich gesagt lieber, wenn sie sich mal mit meinen Geschwistern zoffen
würde. Das kommt irgendwann. Miriam ist erst seit einer halben Woche bei uns.
Nach den Erfahrungen mit ihren ehemaligen Pflegeeltern wird es wohl eine Weile
dauern, bis sie sich etwas mehr traut. Ich will nicht sagen, dass meine Eltern
uns verwöhnt haben, doch an Miriams Reaktion sieht man die Unterschiede. Für
uns ist es selbstverständlich, dass es drei Mahlzeiten gibt und keiner hungern
muss. Miriam bekommt immer noch große Augen, wenn sie von uns ermuntert wird,
sich mehr Essen zu nehmen. Als Papa für die Kinder – ja, auch für mich – Ü-Eier
mitbrachte, wollte das Mädchen nicht glauben, dass wirklich eins für sie ist.
Meine Geschwister hingegen bedankten sich zwar artig, aber es war nichts
Besonderes. 

Ich bin schon
gespannt, wie Miriam auf meinen Vorschlag reagiert. Meine Konzentration ist
mittlerweile zu gering, um weiter zu lernen. Bis ich David endlich wiedersehe,
sind es leider noch einige Stunden und irgendwie muss ich diese totschlagen.
Wenn ich länger in meinem Zimmer hocken muss, drehe ich vor Aufregung durch.
Das sollte ich jedoch erst mit meinen Eltern sprechen und meine Abwesenheit
über Nacht beichten. Ich weiß genau, wen ich dafür am besten auswähle und
schlendere in die Küche.

„Mama, ich hatte
mir überlegt, dass ich mit den Zwergen auf den Rummel gehen könnte“, teile ich
ihr mit.

Überrascht sieht
sie mich an. „Bist du sicher, dass du das willst? Das wird anstrengend.“

„Mit Saskia auf
jeden Fall“, stimme ich ihr zu. Dann zucke ich mit den Schultern. „Aber Miriam
freut sich garantiert. Ich kann Phil bestimmt überreden, ein bisschen auf seine
kleine Schwester aufzupassen. Er ist dadurch zwar nicht ganz so cool für seine
Freunde, falls ihm welche über den Weg laufen, aber ich kenne seine
Schwachstelle.“

Meine Mutter
lacht. „Ihr beiden habt einen guten Draht zueinander. Darüber war und bin ich
sehr froh.“

„Philipp hat es
euch nicht leicht gemacht. Das stimmt. Diese Phase ist ja zum Glück vorbei.
Dafür wird uns Saskia wahrscheinlich ordentlich auf Trab halten. Sie ist
bereits jetzt eine kleine Diva.“

„Daran will ich
ehrlich gesagt noch nicht denken“, gesteht meine Mama.

„Das schafft ihr
schon“, muntere ich sie auf und drücke sie kurz an mich. „Ich würde in einer
Stunde losfahren wollen.“

Sie sieht mich
neugierig an. „Das heißt, du wirst erst nach Sonnenuntergang zu Hause sein?“

„Ja“, antworte ich
so unbeteiligt wie möglich.

„Hat das einen
besonderen Grund? Gerade nach den jüngsten Vorfällen wäre es mir lieber, ihr
würdet eher wieder zurück sein.“

„Nö“, meine ich
schnell. Vielleicht ein bisschen zu schnell. Meine Mutter ist ja nicht blöd.
Ich war in der letzten Woche mehrmals bis tief in die Nacht unterwegs und von
David weiß sie auch. Bei unseren feinen Nasen ist es schwierig, bestimmte Dinge
zu verbergen und manche Gerüche halten sich hartnäckig.

„Du willst dich
mit ihm treffen, oder?“

Ich bemerke, dass
meine Wangen an Farbe gewinnen. „Ja, ich bin mit ihm verabredet. Es kann jedoch
sein, dass Konstantin ihn einspannt. Mein Plan ist, dass ich die Meute hier
abliefere und dann bei ihm übernachte.“

Meine Mutter
betrachtet mich eingehend. „Dir ist es also Ernst. So wie du dich in den
vergangenen beiden Tagen verhalten hast, vermutete ich schon etwas in der
Richtung. Ich weiß, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. Sei bitte trotzdem
vorsichtig.“

„Ja, ich mag ihn –
sehr sogar und ich bin nirgendwo sicherer als bei ihm.“

Sie möchte noch
mehr sagen, doch plötzlich stürmt die Meute in die Küche. 

„Mama, Mama!
Können wir dieses Jahr wieder auf den Rummel gehen?“, fragt Saskia ungeduldig.
Philipp steht grinsend hinter ihr und Miriam steckt behutsam den Kopf zur Tür
herein. Meine Mutter und ich tauschen einen amüsierten Blick.

„Ach, ich weiß
nicht, Schatz. Die vielen Menschen und der Lärm. Du weißt, dass ich solche
Veranstaltungen nicht mag.“

Meine kleine
Schwester macht eine Schnute und schaut unsere Mutter mit ihrem besten
Hundeblick an. „Och Mama! Bitte, bitte, bitte!“

„Vielleicht geht
jemand anderes mit euch ...“ Mama tut so, als müsste sie überlegen.
„Tamara, hast du Lust, diesen Flohzirkus zu beaufsichtigen?“

„Ich? Wie kommst
du denn darauf?“, gebe ich gespielt überrascht zurück. Nun richtet sich die
Aufmerksamkeit meiner Schwester auf mich. Sie zieht alle Register der
Kategorien ‚niedlich‘ und ‚ich bin doch so lieb‘.

„Bitte, Tamara!
Ich verspreche auch, immer auf dich zu hören und nicht zu weit wegzulaufen.
Bitte, bitte!“

Einen Moment lang
lasse ich sie zappeln. Wenn ich zu schnell zustimme, fällt das auf und damit
wäre mein Bonus futsch.

„Mhm. Ich weiß
nicht.“ Ich gucke zu meinem Brüderchen. „Wie sieht es bei dir aus, Phil?“

Der zuckt mit den
Schultern. „Ich bin dabei.“

„Miriam?“

Das Mädchen schaut
mich mit großen Augen an. „Ja, Tamara?“, fragt sie vorsichtig.

Ich verkneife mir
einen Seufzer und übergehe ihre antrainierte Angst vor Strafe. „Möchtest du
mitkommen?“

„Darf ich das
denn?“, ist ihre überraschte Antwort.

„Natürlich“, gebe
ich zurück. „Du gehörst jetzt zur Familie. Warum solltest du als Einzige hierbleiben
müssen?“

Ihr Gesicht hellt
sich auf. „Wirklich? Oh, danke!“ Sie hopst wie ein Flummi durch die Küche und
umarmt mich spontan.

„Ach, Mäuschen.“
Ich streiche ihr über das Haar.

Seitdem wir ihre
Sachen und damit auch Wolfi von ihren Ex-Pflegeeltern geholt haben, fühlt sie
sich etwas sicherer. Trotzdem ist es noch ein weiter Weg, bis das hier ihr
Zuhause wird. Es erfüllt mich mit Genugtuung, dass wir diesen furchtbaren
Menschen eine Lehre erteilen konnten. Ich kenne nur einen Bruchteil dessen, was
der Pflegevater auf dem Kerbholz hat. David weiß viel mehr und musste sich sehr
beherrschen, das Dreckschwein nicht umzubringen. Wenn Valerias Fluch und die
Justiz funktionieren, dann bekommt er seine gerechte Strafe. 

Mir bleibt keine
Zeit, um diesen Gedanken lange nachzuhängen, denn mit dem Angebot, die Zwerge
zum Rummel zu begleiten, habe ich das Tor zur Hölle geöffnet. 

Meine Schwester
rennt panisch in ihr Zimmer. „Was ziehe ich nur an?“

Alle außer Miriam
verdrehen die Augen. 

„In einer halben
Stunde geht es los“, rufe ich Saskia hinterher. „Wenn du nicht rechtzeitig
fertig bist, fahren wir ohne dich.“

„Muss man sich für
den Jahrmarkt speziell anziehen?“, erkundigt sich Miriam verunsichert.

„Nein. Die
Fahrgeschäfte sind nichts besonderes. Wichtig ist, dass du nirgendwo
hängenbleiben kannst und trittsicher bist. Hauptsache, du fühlst dich wohl.“

Miriam schaut an
sich herunter. Mit einer kurzen Jeans und einem geblümten Shirt meiner
Schwester ist sie passend gekleidet. „Ist das okay so?“

„Klar. Saskia ist
in dieser Hinsicht eine Prinzessin. Es könnte schließlich sein, dass sie
jemanden aus ihrer Klasse trifft und da will sie sich keine Blöße geben. Sie
ist sehr modebewusst oder einfach nur aus Prinzip nervtötend.“

„Letzteres auf
jeden Fall“, wirft Phil lachend ein. „Man könnte meinen, sie wäre das nächste
Supermodel, wenn man ihre Anwandlungen miterlebt.“

Ich schüttle
verständnislos den Kopf. „Es ist in Ordnung, wenn man als Frau auf seine
Kleidung achtet. Ich verschwende allerdings keine unnötige Zeit damit, stundenlang
vor dem Spiegel zu stehen, nur um für irgendjemanden hübsch auszusehen.“

Meine Mutter und
Philipp sehen mich eigenartig an. „Was denn?“

„Vielleicht ändert
sich das ja bald. Obwohl ich bezweifle, dass du jemals so extrem sein könntest
wie deine jüngere Schwester“, meint Mama nur.

Meine Wangen röten
sich. „Ihm ist egal, was ich anhabe.“

Phil lacht sich
scheckig und ich benötige einen Moment, um die Zweideutigkeit meiner Aussage zu
begreifen. 

„Das glaube
ich gern. Hauptsache, er bekommt dich schnell aus den Klamotten raus.“

„Philipp!“, rufen
meine Mutter und ich gleichzeitig. Ich empört und sie warnend.

Einen Augenblick
später weiß ich, warum. 

„Von wem redet
ihr?“, will mein Vater wissen.

Während ich meinen
Bruder mit Blicken erdolche, suche ich fieberhaft nach einer Antwort, die
meinen Vater nicht gleich durch die Decke gehen lässt. Allerdings bringt es
nichts, um den heißen Brei herumzureden. Ich habe nicht vor, meine Beziehung zu
David zu verheimlichen. Das wäre auch gar nicht möglich. Daher seufze ich nur
und wappne mich für den drohenden Krach.

„Ich habe jemanden
kennengelernt“, gestehe ich und straffe die Schultern.

Papas Augen weiten
sich. „Wie bitte?“

„Ich habe einen
Mann getroffen, den ich sympathisch finde“, präzisiere ich vorsichtig.

„WAS?“

„Thomas, Tamara
ist erwachsen“, erinnert ihn meine Mutter. „Es wird Zeit, dass sie endlich mal
einen netten Freund mit nach Hause bringt.“

Okay,
so hätte ich das nicht ausgedrückt … „Ich interessiere
mich für einen Mann, ja und er hat gute Chancen, mein Freund zu werden.“

„Wer ist es?“,
knurrt mein Vater.

„Kennst du nicht“,
gebe ich zurück.

„Tamara! Wer. Ist.
Es?“

„Das wirst du noch
früh genug erfahren. Ich gehe jetzt mit den Kids auf den Rummel!“

Entschlossen packe
ich Miriams Hand und verlasse die Küche. Der wütende Tonfall meines Vaters hat
meine Ziehschwester in Angst versetzt.

„Komm, lass uns
die Sachen holen und dann geht es auch gleich los.“

Schnell stopfe ich
mir Geld, Handy und Schlüssel in die Handtasche, während Miriam sich eine Jacke
für später greift.

„Bekommst du
Ärger, weil du einen Freund hast?“, fragt sie vorsichtig.

Ich seufze. „Nein,
Papa kann nur schlecht loslassen. Er will, dass ich glücklich bin, aber in
seinen Augen bin ich noch immer sein kleines Mädchen, das vor bösen Männern
beschützt werden muss. Das ist so ein Vater-Ding. Leider sind viele Wölfe in
dieser Hinsicht extremer als Menschen. Dazu kommt, dass es mein erster Freund
ist.“

Miriam überlegt
kurz. „Du bist älter als die meisten Frauen in dieser Situation, oder?“

„Könnte man so
sagen. Es hat sich bisher einfach nichts ergeben. Dass David jetzt diesen Platz
einnimmt, macht es nicht leichter“, gebe ich zu.

„Weil er ein
Vampir ist?“

„Ja, unter
anderem. Werwölfe und Vampire waren lange verfeindet. Die Vorurteile halten
sich hartnäckig, auch wenn die wenigstens von uns Kontakt zu den Blutsaugern
haben.“

„Mhm, dein Freund
schien nett zu sein.“

Ich lache leise.
„Er ist ein toller Mann und ich fühle mich sehr wohl bei ihm.“

„Wirst du ihn
heiraten?“

Miriams
unschuldige Frage bringt mich vollkommen aus dem Konzept. „Wie bitte?“

Jetzt wird sie rot
und schaut mich schüchtern an. „Meine Mama hat mal gemeint, dass Menschen
heiraten, wenn sie sich sehr lieb haben.“

Vorher
machen sie im Normalfall noch ganz andere Sachen,
denke ich. „Ähm, ich weiß nicht. Heutzutage ist es nicht mehr notwendig, früh
zu heiraten. Ich habe darüber ehrlich gesagt nie nachgedacht. Normalerweise
leben die meisten Paare erst einmal einige Jahre zusammen, bevor sie sich zu
diesem Schritt entscheiden.“

„Okay.“

Ich ergreife ihre
Hand. „Komm. Jetzt machen wir uns einen schönen Nachmittag auf dem Rummel.“

„Oh ja!“

Wir treten auf den
Gang. „Saskia, Phil! Es geht los!“

Überraschenderweise
reagieren meine Geschwister sofort und wenige Minuten später sitzen wir im
Auto. Meine Mutter hat anscheinend etwas gefunden, um meinen Vater daran zu
hindern, mir weitere Fragen bezüglich meines Freundes zu stellen. Darüber bin
ich sehr froh.

Die Lautstärke im
Auto ist grenzwertig. Meine Schwester plappert die ganze Zeit vor sich hin. Ab
und zu steigen Phil oder sogar Miriam mit ein. Davon oder von der anstrengenden
Parkplatzsuche lasse ich mir die gute Laune aber nicht verderben. Gerade bin
ich für die Ablenkung dankbar, denn mit jeder Minute, die vergeht, steigt meine
Aufregung. Mir ist bis jetzt noch keine passende Möglichkeit eingefallen, wie
ich David mein kleines Geheimnis beichten könnte. Wahrscheinlich muss ich es
einfach auf mich zukommen lassen.

Am Eingang zum
Rummel halte ich meine jüngeren Begleiter zurück. Selbst hier ist der Lärmpegel
enorm und die Gerüche der verschiedenen Fressbuden liegen in der Luft. 

„Falls wir uns
verlieren sollten, treffen wir uns hier wieder. Saskia, Miriam, ihr geht bitte
nirgendwo alleine hin, ohne Phil oder mir Bescheid zu geben. Passt auf eure
Sachen auf!“

Saskia verdreht
nur die Augen, während Miriam artig nickt. 

„Ja, ja. Können
wir jetzt endlich los? Ich will Autoscooter fahren.“

„Nimm Miriam mit!“

„Na gut“, stöhnt
Saskia, packt unser neuestes Familienmitglied an der Hand und zieht sie durch
die Menschenmenge.

Ich werfe einen
Blick zur Seite. „Was ist mit dir? Hast du keine Lust, irgendwas zu machen?“

Phil kratzt sich
verlegen am Kopf. „Doch. Ich wollte mich für vorhin entschuldigen. Wenn ich
geahnt hätte, dass Paps hinter mir steht, hätte ich den Mund gehalten.“

„Schon gut. Es war
nur eine Frage der Zeit, bis es zu dieser Situation kommt.“ Als kleine Rache
wuschle ich ihm durch seine gestylte Mähne. 

„Hey, lass das!“

Ich lache gut
gelaunt und hake mich bei ihm unter. „Komm schon. Wir wissen beide, dass mir
das große Donnerwetter noch bevorsteht. Bis dahin möchte ich mein Leben
genießen. Papa muss endlich akzeptieren, dass ich eine erwachsene Frau bin.
Dich hat er schließlich auch nicht zur Rede gestellt, obwohl du ein echter
Schürzenjäger bist.“

„Bin ich gar
nicht“, wehrt mein Brüderchen ab. „Was kann ich dafür, dass ich so viele
Angebote bekomme?“

„Ja, ja. Du nutzt
das auch überhaupt nicht aus. Pass nur auf, dass du deswegen nicht mal auf die
Nase fliegst. Den Ruf eines Playboys wird man schwer los. Jede Frau, die eine
ernsthafte Beziehung anstrebt, wird einen weiten Bogen um dich machen.“

Phil zuckt nur mit
den Schultern. „Ich bin jung und koste meine Freiheit aus. Für eine feste
Freundin habe ich doch gar keine Zeit.“

„Du bist ein
Spinner, sonst nichts. Deine Eroberungen haben meistens mehr Vorbau als Hirn.
Das spricht nicht unbedingt für deinen Geschmack. Von daher sollten wir alle
froh sein, dass du noch keine davon als dauerhafte Freundin angeschleppt hast.
Saskia reicht mit ihren Allüren vollkommen.“

„Jetzt bist du
gemein! Mir gefällt der Typ eben.“

Ich schüttle nur
den Kopf. „Als deine große Schwester und vor allem als Frau gebe ich dir einen
kleinen Rat: Wenn du glücklich werden willst, dann such dir ein nettes Mädchen,
das nicht nur hübsch anzusehen ist, sondern auch Köpfchen hat. Die Barbies
lassen dich irgendwann fallen, wenn du nicht mehr ‚in‘ bist oder du ihnen keine
teuren Geschenke kaufen kannst.“

„Mhm“, brummt
Philip missmutig. „Was läuft da eigentlich zwischen dir und diesem
Vollstrecker? So, wie du dich verhältst, möchtest du wohl mehr als eine
Bettgeschichte.“

„Natürlich will
ich mehr als das! Ich bin schließlich kein hormongesteuerter Welpe!“

„Kein Welpe,
stimmt. Hormongesteuert bist du auf jeden Fall.“

Wir zanken uns
eine Weile spielerisch und stürzen uns ebenfalls ins Getümmel. Beim Autoscooter
hänge ich alle ab, fahre mit Miriam Kettenkarussell und lache über die leicht
grünlichen Gesichter der anderen, nachdem sie aus einem besonders waghalsigen
Fahrgeschäft wanken. David habe ich in einer ruhigen Minute geschrieben und
warte sehnsüchtig auf eine positive Antwort. Wie gern würde ich mit ihm über
den Jahrmarkt schlendern, aber noch steht die Sonne hartnäckig am Himmel. Wenn
wir nicht gerade in irgendeinem bunten Sitz festgeschnallt sind und durch die
Luft geschleudert werden, stehen wir an einer Fressbude. Dieser Adrenalinrausch
scheint bei meinen jüngeren Begleitern regelrechte Fressattacken auszulösen.
Miriam isst zum ersten Mal Zuckerwatte, während sich meine kleine Schwester
eine riesige Tüte Popcorn einverleibt. Phil hält sich typisch Mann lieber an
die fleischhaltigen Snacks. Weil die Steaks verboten gut riechen, genehmige ich
mir ebenfalls eins. Ein bisschen Nahrung benötige selbst ich.

Als mein Handy
schließlich klingelt, lasse ich beinahe mein Getränk fallen. Unter dem
Gelächter meines Bruders laufe ich knallrot an und drehe mich schnell weg,
bevor ich den Anruf entgegennehme.

„Hallo David.“

„Hi Tamara.“

Ich habe meinen
Namen schon weiß Gott wie oft gehört, doch wenn David ihn ausspricht, bekomme
ich eine wohlige Gänsehaut. Dieser Mann hat eine verdammt sexy Stimme oder
mein Hirn ist wirklich kaputt.

„Habt ihr Spaß?“,
erkundigt er sich.

„Ja, es ist
lustig, obwohl ich den Flohzirkus am Hals habe.“ Hinter mir ertönen empörte
Rufe meiner Geschwister.

David lacht leise.
„Das freut mich. Soll ich dich dann von Zuhause abholen?“

„Du kannst auch
gern noch herkommen, wenn du möchtest?“, biete ich ihm an.

„Hat der Rummel
überhaupt so lange auf?“

„Ja, bis
Mitternacht, weil Ferien sind. Bis zum Schluss werden die Zwerge wahrscheinlich
nicht durchhalten, aber bis elf bestimmt.“

Einen Moment ist
es auf der anderen Seite der Leitung still. „Denkst du denn, dass es so eine
gute Idee ist, dich in der Öffentlichkeit mit mir sehen zu lassen? Es könnte einige
Gemüter erhitzen.“

„Das ist mir egal
und dir sollte es ebenso gehen!“, brause ich auf. Ich bin diese ewigen
Diskussionen leid.

„Ist ja schon
gut“, lenkt David ein. „Ich möchte dir nur keine Probleme bereiten.“

Ich seufze. „Ich
würde mich freuen, wenn du zu uns kommst.“

„Na gut. Dir kann
ich sowieso keinen Wunsch abschlagen. Vorher muss ich fix etwas zu mir nehmen.“

„Mach das. Ich
freu mich auf dich.“

„Ich mich auch.
Bis später, Kätzchen.“

Aufgewühlt drehe
ich mich zu meiner Familie um, die mich ausnahmslos mustert. Von halbstarken
Werwölfen umgeben zu sein, die nicht nur gute Ohren haben, sondern zudem
neugierig sind, ist manchmal belastend.

„Wir bekommen dann
also Zuwachs“, merkt Phil an.

„Ja, das tun wir
und diesmal bist du nett zu ihm“, gebe ich zurück.

Saskia schaut
verwirrt drein. Durch ihren Kleidertick hat sie die Diskussion vorhin nicht
mitbekommen. „Wer ist dieser David? Von dem habe ich noch nie gehört.“

„Tamaras Freund“,
wirft Miriam freudig ein. „Und er ist nett.“

„Dein Freund?“
Meine Schwester kann es kaum glauben. „Ein Wunder, dass ich das noch erleben
darf.“

„Zügel dein
freches Mundwerk, sonst läufst du nach Hause“, drohe ich.

Das bringt sie zur
Vernunft. „Entschuldigung. Sieht er denn gut aus?“

Ich verdrehe die
Augen. „Du solltest wirklich weniger auf Äußerlichkeiten achten. Mir gefällt er
und basta.“

„Oh, na dann bin
ich aber gespannt.“

Hatte
ich schon einmal erwähnt, dass Saskia verdammt anstrengend sein kann?
Insgeheim plane ich, ihre Modezeitungen zu klauen und zu verbrennen. Leider besteht
ihr Freundeskreis ebenfalls aus kleinen Diven. Deren Welt dreht sich nur um
Haare, Mode, den neusten Klatsch und natürlich Jungs. Für unser aller Wohl
hoffe ich, dass sich das irgendwann ändert. Um die Zeit bis Davids Ankunft
totzuschlagen, schlage ich eine Fahrt mit dem Riesenrad vor. Wie vermutet will
Saskia mehr Action und zerrt Phil mit sich zum Breakdance. Mein Mitleid
hält sich in Grenzen. Während ich mit Miriam geduldig in der langen Schlange
warte, versinkt die Sonne am Horizont und taucht alles in ein rötlich goldenes
Licht. Als wir endlich in unserem Korb sitzen, sind nur noch wenige rote
Streifen am dunklen Himmel zu sehen. Mein Herz schlägt schneller, wenn ich
daran denke, dass David bald hier sein wird. 

Ich kehre erst
wieder in die Realität zurück, als Miriam einen leisen Schrei ausstößt. Gerade
rechtzeitig halte ich mich an dem metallenen Geländer fest und schon beginnt
die Fahrt. Auf Miriams Gesicht erkenne ich eine Mischung aus Angst und Freude.
Ich spare mir die Frage, ob es ihre erste Runde auf einem Riesenrad ist. In
meinem Bauch kribbelt es, als wir an Höhe gewinnen. Wir sind vergleichsweise
flott unterwegs und als wir am höchsten Punkt stehenbleiben, schaukelt die
Gondel beträchtlich.

„Uns kann aber
nichts passieren, oder?“, fragt sie und blickt ängstlich auf das beleuchtete
Panorama der Altstadt.

„Nein, wir kommen
heil unten an. Unser Korb muss nur im Gleichgewicht bleiben.“

„Okay. Wozu ist
eigentlich diese Säule?“

Ich umfasse mit
den Händen das dicke Stahlrohr, was senkrecht durch die Gondel verläuft. „Wenn
ich das anschiebe, drehen wir uns um die eigene Achse.“

Miriam wird blass.
„Oh, nein. Das brauche ich nicht.“

Lachend lehne ich
mich zurück und zeige auf ein paar Jugendliche, die ihr Abteil wie einen
Brummkreisel wirbeln lassen. „Ich mag es nicht, aber einige finden es
offensichtlich gut.“

Nach einer
weiteren Runde ist unsere Fahrt bereits zu Ende. „Das war toll, oder?“, frage
ich Miriam.

„Ja, obwohl ich
schon ein bisschen Angst hatte, als wir so ganz oben waren. Trotzdem sind mir
die ruhigen Fahrgeschäfte wie das Riesenrad lieber.“

Ich lege ihr einen
Arm um die Schultern und schlendere zu meinen Geschwistern, die etwas abseits
der Schlange warten. „Das ist in Ordnung. Ich finde die schnellen Sachen auch
nicht so gut. Man muss zum Glück nicht alles mitmachen.“

Kurz bevor wir die
anderen erreichen, nehme ich einen bekannten Geruch wahr. Sofort drehe ich mich
um und mein Herz macht einen Satz.

„David!“, rufe ich
und springe ihm in die Arme.

„Hi Tamara“, meint
der Vollstrecker amüsiert und hält mich dicht an seinem Körper. „Schön, dich zu
sehen.“ 

Ich bemerke, wie
sein Blick zu meinem Mund wandert und strecke mich ihm entgegen.
Glücklicherweise lässt er sich nicht lange bitten. Er gibt mir einen Kuss, der
mir deutlich zeigt, wie sehr er mich vermisst und was er noch mit mir vorhat.
Erst ein lautes Räuspern erinnert mich daran, dass ich familiären Anhang habe.

„Sucht euch
gefälligst ein Hotelzimmer oder sowas. Hier sind Minderjährige anwesend“,
brummt Phil.

„Oh,
entschuldigt“, murmle ich verlegen und nehme Davids Hand in meine.

Ein Grinsen kann
ich mir jedoch nicht verkneifen, als ich das verdatterte Gesicht von Saskia
sehe, deren Mund offen steht.

„Meinen Bruder
Philipp und Miriam hast du ja schon kennengelernt. Die Dritte im Bunde ist meine
kleine Schwester Saskia.“ Sobald ich ihren Namen erwähne, taut sie auf und
wirft dem Vollstrecker einen flirtenden Blick zu, für den ich sie liebend gern
erwürgen würde. 

„Das ist David, mein
Freund“, beende ich die Begrüßung. Es erfüllt mich mit Genugtuung, diesen
tollen Mann als den meinen zu markieren. Zudem schenkt David Saskia nicht mehr
als ein flüchtiges Lächeln und konzentriert sich auf Miriam.

„Ich soll dich
ganz lieb von Mia und Annika grüßen.“

Das Mädchen wagt
sich neugierig näher an ihn heran. „Danke. Geht es ihnen gut?“

„Ja, sie erholen
sich schnell und sind erst einmal im Heim untergebracht. Gegen eure ehemaligen
Pflegeeltern wurden mittlerweile Ermittlungen eingeleitet. Sie werden nie
wieder ein Kind in ihre dreckigen Finger bekommen und mit etwas Glück den Rest
ihres Lebens hinter Schwedischen Gardinen verbringen.“

Nach dieser
Aussage ist Miriam sichtlich erleichtert. „Das ist gut. Was wird aus Annika und
Mia?“

Davids Grinsen
zeigt seine beneidenswert weißen Zähne. „Ich arbeite daran, jemanden davon zu
überzeugen, dass Mia unbedingt eine talentierte Lehrerin und liebevolle Mutter
benötigt. Allerdings ist der alte Kerl ein harter Brocken.“

Ich stoße ihn
leicht in die Seite. „Psst! Sprich nicht so über Konstantin. Ich habe immer das
Gefühl, dass er jedes Wort hört.“

Der Vampir lacht.
„Es stimmt, dass er beinahe alles mitbekommt, aber er ist nicht allwissend.
Außerdem gehöre ich zu den wenigen, die ihn ein bisschen ärgern dürfen, ohne
den Kopf zu verlieren.“

„Wer ist
Konstantin?“, fragt mein Bruder irritiert.

„So etwas wie mein
Chef, und wesentlich mehr als ein Kollege. Er leitet die aktuelle Aktion, bei
der Chris und ich sowie euer Alpha ihn unterstützen.“

„Ah, okay.“

„Konstantin hat
mich zusammen mit Valeria, Fabian und Erika gefunden“, wirft Miriam zögerlich
ein. „Was hat er mit Mia und Annika zu tun?“

David zwinkert ihr
zu. „Na, er ist der Einzige, der eine Hexe in der Hinterhand hat, die Mia
unterrichten könnte.“

„Die beiden sollen
zu Valeria?“ Diese Vorstellung scheint Miriam zu gefallen.

„Wenn es nach mir
ginge, ja. Allerdings ist noch nichts entschieden.“

Ich bemerke, dass
wir den Verkehr aufhalten. „Los, lasst uns ein andermal weiterreden. Hier ist
nicht der richtige Ort, um derlei Themen zu besprechen. Man weiß nie, wer alles
seine Ohren spitzt.“

David legt mir
seinen Arm um die Taille. „Du hast natürlich recht. Was möchtest du denn
unternehmen?“

Seine Nähe bringt
mich auf einige Ideen, nur sind sie weder jugendfrei noch für die
Öffentlichkeit geeignet. Daher verwerfe ich sie einstweilen. Als ich einen
hässlichen rosa Plüschelefanten an einer der vielen Schießbuden entdecke, kommt
mir ein Gedanke.

„Wie wäre es, wenn
du mir dieses hübsche Kuscheltier schenkst?“

David lacht, als
er diese Geschmacksverirrung sieht. „Von mir aus gern, aber du musst ihn die
ganze Zeit mitschleppen und darfst ihn nicht heimlich entsorgen.“

„Abgemacht.“

Gemütlich
schlendern wir zur Bude. Ich bemerke, dass unsere kleine Gruppe Blicke auf sich
zieht. Bisher ist mir nicht aufgefallen, dass David so sehr aus der Menge
heraussticht. Zwar hat er sich heute leger gekleidet, trotzdem fällt er
aufgrund seiner Hautfarbe unter den vielen Bleichgesichtern auf wie ein bunter
Hund.

„Guten Abend. Die
Dame hier hätte gern den Hauptpreis“, begrüßt er den Budenbesitzer. Dieser mustert
den Vollstrecker misstrauisch. „Den gibt‘s nur, wenn S’e alle zehn Schuss
treff‘n.“

„Dann werde ich
wohl mein Glück versuchen müssen“, meint David locker und gibt dem Herrn das
Geld. Skeptisch reicht der Mann ihm eins von den Luftdruckgewehren. Der Vampir
inspiziert es kurz und sucht sich eine Gruppe der beweglichen Ziele aus.

„Kann es
losgehen?“

Der Mensch
schrickt zusammen und startet den Mechanismus. Gespannt stehe ich neben David
und betrachte die kleinen Figuren, die sich schnell bewegen. Einen Moment lang
beobachtet er diese nur, bevor er abdrückt. Mit einem ‚Pling‘ kippt die erste
Figur um. Routiniert lädt er nach. Als auch der zweite, dritte und vierte
Schuss in rascher Reihenfolge ihr Ziel finden, wird es ruhig. David lässt sich
davon jedoch nicht beeindrucken. Schließlich fällt die letzte Figur um und der
Vollstrecker legt das Gewehr ab. Nicht nur dem Budenbesitzer ist die Kinnlade
heruntergefallen.

„Hammermäßig! Wo
hast du denn so schießen gelernt?“, entfährt es Philip.

David zuckt lässig
mit den Schultern. „Konstantin ist ein guter Lehrer und verdammt streng.“ Dann
wendet er sich an den Besitzer. „Bekommt die Dame jetzt ihren Elefanten?“

„Nnatürlich!“ Der
arme Mann stolpert beinahe über seine eigenen Füße, um mir das Plüschtier so
schnell wie möglich zu geben. Obwohl das Ding potthässlich ist, drücke ich es
an mich und strahle meinen Freund an.

„Danke“, flüstere
ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

„Sehr gern. Was
machen wir nun?“ Sein Blick spricht Bände, aber noch müssen wir uns gedulden.

„Vielleicht etwas,
wo du nicht so angeben kannst?“

„Von mir aus. Du
wolltest unbedingt dieses Plüschding“, meint er grinsend. 

„Ja, ein bisschen
Klischee muss schließlich sein.“ Gut gelaunt hake ich mich bei ihm ein.










21. Auf der falschen Seite (Paul)

 

Lustlos bewege ich
mich durch die Menschenmenge. Die grell blinkenden Lichter und die schlechte
Musik, die aus den Fahrgeschäften schrillt, verursachen mir Kopfschmerzen.
Schon kurz nach unserer Ankunft habe ich meine Entscheidung bereut, mit ein
paar Kumpeln aus dem Rudel auf den Jahrmarkt zu gehen. Laut grölend schütten
sie sich ein Bier nach dem anderen rein und werfen begehrliche Blicke auf die
eine oder andere Frau. Auch ich habe einen Becher in der Hand, doch irgendwie
schmeckt mein Bier schal. Je länger ich mit ihnen unterwegs bin, desto
deplatzierter fühle ich mich.

Waren
die Jungs schon immer so beschränkt?, frage ich mich
wiederholt. Natürlich waren alle erfreut, mich gesund zu sehen und zu Beginn
wurde ich oft mit Fragen bestürmt. Nachdem sich die Vampire als Retter und
nicht als die erwarteten Feinde herausgestellt haben, interessiert sich kaum
einer mehr für meine Meinung. Unbequeme Wahrheiten sind unbeliebt und gerade in
unserem Rudel sind Ausreißer nicht gern gesehen. Allerdings sind mir diese Dinge
erst bewusst geworden, als ich Karl mit seinen Wölfen erlebt habe. Das andere
Rudel ist wesentlich aufgeschlossener und wird vergleichsweise demokratisch
geführt. Eine Vermischung zwischen Werwolf und Vampir wäre bei uns undenkbar
und würde wahrscheinlich bestraft. Bis ich Fabian und Konstantin bei meiner
Befreiung traf, hatte ich nie Kontakt zu Vampiren und hielt sie für die bösen
Blutsauger, als die sie in unseren Geschichten dargestellt werden. So gesehen,
hat mir meine eigene Dummheit die Augen geöffnet, nur weiß ich jetzt nicht, was
ich mit meiner neuen Sichtweise anfangen soll.

„Hey, was ist los
mit dir? Hast du verlernt, wie man Spaß hat?“, fragt Maik. Bei seiner Bierfahne
rümpfe ich die Nase.

„Nein, ich
benötige einfach ein wenig Zeit, um mich zu erholen“, wehre ich ab.

„Ach Quatsch! Was
du brauchst, ist noch ein Bier und eine Frau! Wir finden schon ein Mädel für
dich.“

Hoffentlich
nicht … Ich will ehrlich gesagt gar nicht wissen,
was sie mir auftischen. Heimlich bin ich bereits dabei, eine Ausrede zu
formulieren. So wie die Jungs rangehen, sind sie auf Krach aus und davon hatte
ich in letzter Zeit wirklich genug.

„Hey, wie wäre es
denn mit der Kleinen dort an der Schießbude? Die ist vielleicht ein bisschen
mager, aber immerhin eine Wölfin.“

Bevor ich genannte
Frau in der Menge ausmachen kann, steigt mir ein bekanntes Aroma in die Nase.
Mein innerer Wolf ist auf einmal auch putzmunter. In Gedanken fluche ich, denn
das kann nur Ärger geben. Tamara war die vorherigen Male nicht sonderlich
begeistert, mich zu sehen, und ich bezweifle, dass es heute anders sein wird.
Außerdem erkenne ich einen weiteren Faktor, der diese Situation von unangenehm
zu gefährlich eskalieren lassen könnte: Der dunkelhäutige Vollstrecker ist bei
ihr. Shit! Ich muss unbedingt für Ablenkung sorgen, sonst wird das sehr
unschön.

„Hey, hast du die
kleine Blondine dort am Riesenrad schon gesehen? Die hat ordentlich Holz vor
den Hütten“, versuche ich mein Glück. Leider wird mein lächerliches Bemühen mit
Nichtachtung bestraft.

„Ja, ja. Die
können wir uns später noch ansehen. Ich will wissen, warum die Leute so
glotzen.“

Ich tue so, als
würde mich alles andere viel mehr interessieren. Wenn meine Vermutung stimmt
und der Vampir gerade am Drücker ist, kann ich mir grob vorstellen, was da passiert.

„Heilige Scheiße!
Der Typ ist heftig!“, entfährt es einem meiner Begleiter.

Ich hoffe, dass
sie zu betrunken und zu abgelenkt durch die vielfältigen Gerüche sind, um zu
erkennen, dass da ein Vampir vor ihnen steht. Als Tamara David glücklich anlächelt
und ihm einen Kuss gibt, muss ich ein Knurren zurückhalten. Meine lächerlichen
Besitzansprüche sind nebensächlich. Wenn ich mich nicht sofort zusammenreiße,
ist die Kacke am Dampfen. So wie die Jungs drauf sind, würde das in einer
unschönen Situation enden, und das will ich nicht.

„So wie es
aussieht, ist die Kleine bereits vergeben, obwohl sie sich ausgerechnet einen
Schwarzen gesucht hat. Sorry, Alter.“ Maik schlägt mir leicht auf die Schulter.

„Tja, so ist das
Leben. Vielleicht finde ich die Blondine von vorhin wieder und sie tröstet mich
über den Verlust hinweg. Ihre Freundin sah auch nicht schlecht aus …“

Kurz scheint meine
Aussage das Interesse der anderen zu wecken. Erleichtert sehe ich zu, wie
Tamara und ihre Gruppe sich von uns entfernen. „Kommt schon! Ich will unbedingt
noch mit diesem Frisbee-Teil fahren, bevor der Rummel schließt.“

Wir bewegen uns
tatsächlich zum gewünschten Fahrgeschäft, bis wir plötzlich auf einen
wildfremden Wolf treffen.

„Hey, Gregor!
Alter, was machst du denn alleine hier? Du hättest doch gleich mit uns kommen
können. Wir wollen ja schließlich, dass sich unsere neuen Mitglieder auch
wohlfühlen.“ 

Maiks Worte lassen
mich aufhorchen. Mir war nicht bekannt, dass es Zuwachs im Rudel gab,
möglicherweise meint mein Kumpel auch nur seine Gang aus aufmüpfigen
Jungwölfen.

„Hey Maik, ich
hatte darauf spekuliert, euch hier zu treffen“, gibt der Fremde zurück und
begrüßt meinen Bekannten mit dem internen Handschlag. Rein optisch passt er
wunderbar zum Rest meiner Begleiter. Kurzgeschorene Haare, enganliegendes
Shirt, was das breite Kreuz betont, und Sporthose. Während sich die anderen
begrüßen und derbe Witze austauschen, komme ich mir noch deplatzierter vor. Die
Ankunft des Fremden trägt nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. Meine
Rudelgefährten kann ich wenigstens einschätzen, obwohl ich mich innerlich immer
weiter von ihnen distanziere. Meine Instinkte sagen mir, dass dieser Gregor
Ärger bedeutet und den kann ich mit Tamara in der Nähe überhaupt nicht
gebrauchen.

Am Frisbee
angekommen, reihen wir uns in die vergleichsweise kurze Schlange ein. Mit
klopfendem Herzen sehe ich auf das Monstrum aus Stahl und blinkenden Lichtern.
Die Schreie der durch die Gegend geschleuderten Fahrgäste verursachen mir eine
leichte Gänsehaut. Will ich mir das wirklich antun? Ich bin hin und her
gerissen. Einerseits freue ich mich auf den Adrenalinkick, andererseits weiß
ich nicht, wie gut mir die Fahrt nach dem Bier tun würde. Erst als ich an der
Kasse bin, fällt mir auf, dass der Rest hinterherhängt.

„Hey, was ist denn
nun? Kommt ihr mit oder zieht ihr den Schwanz ein?“

Ich runzle die
Stirn, als mein Ruf ungehört verhallt. Die Jungs diskutieren aufgeregt und
werfen immer wieder Blicke zum Ausgang. Mit einem unguten Gefühl im Bauch
verlasse ich meinen Platz und nähere mich der Gruppe. Wortfetzen, wie ‚Hure‘
und ‚Vampir‘ dringen an mein Ohr. Der Rädelsführer ist der neue Werwolf. Meine
Alarmglocken schrillen und obwohl das dort eigentlich meine Freunde sind,
verstecke ich mich hinter einer der Buden und belausche sie. 

„Ich wusste, dass
sie genauso ein billiges Flittchen ist wie ihre Freundin Erika. Noch eine
Vampirhure, die die Reinheit unseres Rudels besudelt. Karl ist so ein Weichei,
was das angeht. Statt die Weiber in ihre Schranken zu verweisen, lässt er sie
machen und droht sogar rechtschaffenen Wölfen mit dem Rauswurf!“ Gregor spuckt
verächtlich auf den Boden. „Euer Alpha würde hart durchgreifen und diese Tussen
bestrafen. Wo kommen wir hin, wenn wir uns unsere Frauen von den dämlichen
Blutsaugern wegnehmen lassen?!“

Ich höre
zustimmende Rufe von den anderen und spüre deutlich, wie die Aggression
ansteigt. 

„Ich sage euch,
wir dürfen uns das nicht gefallen lassen! Tamara fickt nicht nur mit einem
Vampir, nein, sie hat sich obendrein einen Neger ausgesucht! Sowas muss
bestraft werden!“

Verdammte
Scheiße! Was ist das denn für ein kranker Typ?

„Los, jetzt oder
nie! Wir werden dieser Hure und dem Blutsauger eine Abreibung verpassen, die
sich gewaschen hat!“

„Was machen wir
mit Paul? Der ist seit seiner Gefangenschaft zum Vampirfreund mutiert“, wirft
einer meiner - ehemaligen - Kumpel ein.

„Ach, der sitzt
bestimmt schon im Frisbee“, meint Maik. 

„Falls er doch
Ärger macht, werden wir mit ihm fertig.“ Gregor sagt das mit einem leicht irren
Glanz in den Augen, der keinen Zweifel daran lässt, was mir drohen würde. „In
einem ordentlichen Rudel ist kein Platz für Vampirkuschler! Wir sind nicht auf
diese blutrünstigen Dämonen angewiesen, sondern stark genug, um unsere Probleme
selbst in den Griff zu bekommen.“

„Jawohl! Werwölfe
sind die Größten!“, tönt es aus dem Pulk der Hirnamputierten und ich bin
versucht, meinen Kopf gegen die Wand zu schlagen, weil ich das alles nicht
fassen kann. 

„Wie gut die Wölfe
ihre Probleme lösen können, habe ich gemerkt, während ich fast zwei Monate von
den durchgeknallten Wolfjägern gequält wurde“, murmle ich bitter. 

Vorsichtig werfe
ich einen Blick zum Ausgang und sehe, wie sich Tamara und ihre kleine Gruppe
immer weiter von der Menschenmenge entfernen. Ich muss sie warnen! Nur wie?
Ich habe keine Telefonnummer und mir läuft die Zeit davon. Kurz entschlossen
laufe ich los und bleibe in der Deckung der Fahrgeschäfte. Allerdings muss ich
mich nach wenigen Metern auf die freie Fläche wagen, wenn ich mein Ziel nicht
aus den Augen verlieren will. Zwangsläufig reduziere ich meine Geschwindigkeit,
um die Aufmerksamkeit der gefährlich auf Krawall gebürsteten Wölfe nicht auf
mich zu ziehen. Mein Vorsprung ist hauchdünn und wenn sie mich in die Finger
bekommen, bevor ich ihre Opfer vorwarnen kann, wird das wirklich unschön für
alle. Im Gegensatz zu den anderen weiß ich, dass David ein Vollstrecker ist,
aber gegen sechs Wölfe kämpfen zu müssen, ist vielleicht selbst für ihn zu
viel. Außerdem wäre ein solcher Kampf in der Nähe so vieler Menschen eine
Katastrophe. Jeder könnte sehen, dass wir anders sind. Geheimniswahrung ade.
Mit etwas Glück kann ich das verhindern. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
Ich erwarte jeden Moment, dass die anderen mich entdecken. Von ihnen geht eine
regelrechte Welle der Aggression aus, die ich deutlich hinter mir spüren kann.
Ebenso wie ich beschleunigen sie ihr Tempo, als Tamara sich immer weiter
entfernt und auf den dunklen Parkplatz zusteuert. Wenn ich sie rechtzeitig
warnen will, muss ich meine Deckung aufgeben, wird mir bewusst. Kurz
vor dem Ausgang renne ich los. Es dauert nicht lange, bis ich bemerkt werde.
Ich lege noch einen Zahn zu und bete, dass die Verfolger von den umstehenden
Menschen wenigstens ein bisschen aufgehalten werden. Erleichtert sehe ich, dass
David sich umdreht.

„Lauft!“, rufe ich
ihm zu.

„Dieser elende
Verräter! Na warte, wenn ich dich in die Finger bekomme, kannst du was
erleben!“, höre ich Gregor hinter mir fluchen.

Glücklicherweise
reagiert der Vollstrecker umgehend. Erst jetzt realisiere ich, dass der Rest
der kleinen Gruppe hauptsächlich aus halbstarken Wölfen besteht und auch zwei
junge Mädchen unter ihnen sind. Das schmalere schnappt sich der Vampir, während
der einzige andere Mann das zweite an der Hand packt und losrennt. 

Viel zu nah hinter
mir dröhnen die Schritte meiner ehemaligen Kameraden.

„Schneller! Wir
dürfen sie nicht entkommen lassen!“

„Verdammt nochmal,
was ist in euch gefahren?“, brülle ich zurück. „Da sind Kinder dabei und sie
haben euch überhaupt nichts getan.“

„Umso besser, dann
werden die Gören gleich erfahren, was passiert, wenn sie ihre Beine für Vampire
breitmachen!“

Spätestens jetzt
ist mir klar, dass Gregor den Verstand verloren hat.

„Der Feigling
versucht abzuhauen!“, ruft ein anderer aus der Gruppe.

Verwundert richte
ich den Blick nach vorn und sehe gerade noch rechtzeitig, wie sich David rasch
von Tamara entfernt. Jetzt hat er allerdings beide Mädchen bei sich. Trotz
seines Ballasts verschwindet er innerhalb von wenigen Augenblicken in der
Dunkelheit. Die Wölfin und ihr Begleiter schlagen die entgegengesetzte Richtung
ein.

„Was machen wir
jetzt?“

„Den feigen Neger
kriegen wir später. Mal schauen, was er sagt, wenn wir seine Hure ordentlich
rannehmen.“

Bei diesen Worten
stellen sich meine Nackenhaare auf. Mich schockiert es zutiefst, dass keiner
meiner Bekannten sich gegen diesen Plan ausspricht. Das ist viel mehr als eine
grenzwertige Schlägerei, sondern ein Aufruf zur Vergewaltigung. Mit solchen
verdorbenen Individuen war ich jahrelang befreundet?!

Ich schreie überrascht
auf, als mich etwas Hartes am Kopf trifft. Kurz darauf gerate ich ins
Straucheln und stürze zu Boden. Ich kann mich gerade so mit den Händen
abfangen, um zu verhindern, dass mein Gesicht auf die unter mir befindlichen
Steine kracht. Leider hat der Rest meines Körpers nicht so viel Glück. Stöhnend
rapple ich mich auf und fahre mir über den Hinterkopf. Es verwundert mich
nicht, dass meine Hand rötlich gefärbt wieder in meinem Blickfeld auftaucht.
Den Geruch meines eigenen Blutes kenne ich dank der letzten Monate gut genug.

„Oh, ist der
kleine Vampirfreund etwa gestolpert?“, höhnt Gregor nur wenige Schritte hinter
mir.

Knurrend drehe ich
mich um. Mein Wolf lechzt nach Vergeltung. Mir ist bewusst, dass ich gegen die
Übermacht keine Chance habe, aber vielleicht kann Tamara dadurch entkommen.

„Warum hasst du
die Vampire und ihre Verbündeten so sehr?“, frage ich den fremden Wolf. 

„Das geht dich
nichts an!“, zischt dieser.

„Willst du ihm
nicht von deiner vernichtenden Niederlage gegen Fabian erzählen?“, höre ich
plötzlich Tamaras Stimme.

Entsetzt drehe ich
mich zu ihr um. „Was machst du hier? Du hättest weglaufen sollen.“

Die Wölfin zieht
nur eine Augenbraue in die Höhe und verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich
lasse niemanden zurück.“

„Wie heldenhaft
von dir. Doch der Verräter hat recht: Du hättest fliehen sollen, als du die
Gelegenheit hattest, so wie dein blutsaugender Lover.“

„Ach halt einfach
deine Fresse, Gregor! Ich hätte gedacht, dass dir eine Abreibung reicht, aber
offensichtlich bist du zu dämlich, um zu wissen, wann du verloren hast.“

Der Genannte tritt
einen Schritt nach vorn und will Tamara packen.

„Finger weg von
meiner Schwester!“, knurrt jemand und kommt ebenfalls aus den Schatten.

„Oh, der
Richter-Welpe ist auch da. Eure ganze Familie besitzt scheinbar keinen Funken
Ehre oder Stolz.“

„Sei vorsichtig,
was du von dir gibst! Immerhin wurde von uns niemand aus dem Rudel geworfen.“

„Für diese
Frechheit wird Karl noch büßen!“, faucht Gregor.

„Interessant, dass
du deinem ehemaligen Alpha drohst. Das ist mehr als nur ein bisschen
lebensmüde“, bemerkt Tamara.

„Pff!“ Gregor
spuckt aus. „Dieses Weichei ist nicht würdig, ein Rudel zu führen!“

Tamara lacht. „Du
könntest es sicherlich besser, was? Welche Drogen hast du denn eingeworfen, um
einen derartigen Realitätsverlust zu erleiden?“

Das war eine
Provokation zu viel. Bevor irgendjemand reagieren kann, stürzt Gregor sich auf
die Wölfin. Diese weicht keinen Millimeter zurück, aber in ihren Augen blitzt
es golden. Seine rechte Faust schnellt hervor und ich springe auf. Fassungslos
beobachte ich, wie sich Tamara im letzten Moment wegduckt und dem Wolf ein Knie
in den Schritt rammt. Gregor sackt ungläubig zusammen.

„Ich habe jüngere
Geschwister, du Trottel!“

„Das wirst du mir
büßen, du Hure!“, knirscht er mit zusammengebissenen Zähnen. „Du kannst dich
schlecht mit allen von uns anlegen.“

„Das muss sie auch
nicht“, ertönt es plötzlich hinter den restlichen Wölfen. David tritt aus dem
Schatten. In seiner Hand glänzt ein tödlich aussehendes Schwert.

„Ach, der große
Vampir traut sich aus seinem Versteck? Hast du Angst, dass du ohne dein
Käsemesser nicht gegen uns ankommst?“

Scheinbar gelassen
steckt der Vollstrecker seine Waffe weg. „Große Worte für jemanden, der gerade
von einer zarten Frau niedergestreckt wurde. Um ein paar vorlaute Werwölfe
zurechtzustutzen, benötige ich nur meine Hände.“

„Was steht ihr so
dämlich rum? Macht euch nützlich!“, brüllt Gregor, während er sich mühsam
aufrappelt.

„An eurer Stelle
würde ich mich verziehen“, werfe ich ein. „Was andere Rudel machen, geht uns
nichts an. Sich mit einem Vollstrecker anzulegen, der mit einem Alpha
kooperiert, ist dumm.“

„Elender
Verräter!“, ertönt es aus dem Pulk der Hirnlosen. 

„Schnauze!“, gebe
ich zurück. „Warum sollte ich gegen jemanden kämpfen, der mir nie etwas getan
hat?“ Jedem einzelnen meiner ehemaligen Freunde sehe ich fest in die Augen.
„Falls ihr es noch nicht begriffen habt. Dieser ‚ach so tolle‘ Wolf …“ Ich
zeige auf Gregor. „… missbraucht euch für seinen privaten Rachefeldzug.“

„Gregor wurde
übrigens zum Abschuss freigegeben, wie ich gerade von Karl erfuhr“, fügt David
hinzu. „Ich habe nie einen Auftrag lieber erfüllt.“

Der Jungwolf
erbleicht. „D-das kann nicht sein!“

David lässt seine
Hände knacken und zeigt seine dämonische Seite. „Du kannst ihn gleich
persönlich fragen. Um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, zähle ich
dir gern deine Vergehen gegen die Rudelgesetze auf: Angriffe auf
Rudelmitglieder, Ungehorsam, Missachtung des Gastrechtes, Anstiftung zu
mehreren Straftaten - unter anderem Vergewaltigung - und nicht zu vergessen:
Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und der Geheimniswahrung vor den
Menschen. Irgendwann ist das Maß voll.“ 

Von einem Moment
auf den nächsten steht er vor Gregor und hat ihn an der Kehle gepackt. Dieser
versucht verzweifelt, den Griff um seinen Hals zu lockern, während seine Beine
in der Luft strampeln. Der Vollstrecker demonstriert deutlich seine
Überlegenheit. Ja, Werwölfe sind stärker als Menschen, aber so gut wie keiner
wäre in der Lage, einen knapp neunzig Kilo schweren Mann mit nur einer Hand
mehrere Zentimeter über dem Boden zu halten. Rasch erlahmt Gregors Widerstand
und sein Gesicht nimmt einen ungesunden Farbton an. Dann lässt der Vampir ihn
einfach fallen. Hustend krümmt sich der Wolf auf dem steinigen Untergrund
zusammen.

„Will sich noch
jemand mit mir anlegen?“, erkundigt David sich beinahe liebenswürdig. Eine
Hohlbirne mit mehr Alkohol als Sauerstoff im Blut stürmt heran. Er kommt jedoch
nicht weit. Nur ein einziger Schlag des Vampirs lässt ihn mehrere Meter weit
fliegen. 

Abschätzend
mustert er den Rest der Truppe. „Könntet ihr euch bitte schnell entscheiden?
Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“

Maik hebt
abwehrend die Hände. „Nein, danke. Ich verzichte.“ Seine Kumpels nicken
hektisch.

„Verschwindet.
Wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr jemandem auch nur ein Haar krümmt, hat euer
letztes Stündlein geschlagen.“ Davids Drohung zeigt Wirkung, denn die Idioten
drehen sich um und nehmen die Beine in die Hand. 

„Feiglinge!“,
keucht Gregor.

Der Vollstrecker
wendet sich ihm zu. „Du redest ja immer noch.“

„So einfach wirst
du mich nicht los, Blutsauger!“

„Da irrst du dich
gewaltig, aber Intelligenz gehört offensichtlich nicht zu deiner Ausstattung.
Ich muss zugeben, dass es mir in den Fingern juckt, dich über den Jordan zu
schicken, doch damit muss Karl sich beschäftigen.“ Mit einem gezielten Tritt
befördert er den Unruhestifter in die Ohnmacht. Nur Augenblicke später ist
Gregor verschnürt.

„Geht es euch
gut?“, erkundigt David sich.

„Ja, bei uns ist
alles in Ordnung“, erwidert Tamara und läuft zu dem Vampir. „Ich glaube, Paul
hat was abbekommen.“

„Nur eine winzige
Platzwunde“, meine ich locker, auch wenn sich meine Beine nach dieser
Auseinandersetzung zittrig anfühlen.

„Ach, dann ist das
dein Blut, was ich rieche.“ David steht plötzlich vor mir. Unwillkürlich zucke
ich zusammen. 

„Ein wenig
schreckhaft, was?“, witzelt er und dreht mich um. Erstaunlich vorsichtig
untersucht er die Verletzung. „Du hast eine Beule und einen kleinen Schnitt,
aber mit etwas Kühlung dürfte morgen alles verschwunden sein. Ihr Wölfe heilt
zum Glück schnell.“

„Okay.“

Der Vollstrecker
tritt vor mich. „Vielen Dank für die Warnung. Das waren Leute aus deinem Rudel,
oder?“

Ich seufze
niedergeschlagen. „Ja. Ich weiß nicht, was mit ihnen los war. Bei uns werden
derartige Verbindungen nicht gutgeheißen, doch deswegen würden sie trotzdem nie
wagen, jemanden anzugreifen. Ein paar Beleidigungen, ja, jedoch nicht so eine
Aktion. Mir war bis vorhin nicht bewusst, was in unserem Rudel alles falsch
läuft.“ Dann straffe ich die Schultern. „Ich werde mit Jörg reden. So darf das
nicht weitergehen. In meinen Augen ist Karl ein verdammt guter Alpha.“

„Er wird dich
unterstützen, falls du Hilfe benötigst“, versichert Tamara mir.

„Danke. Das ist
gut zu wissen. Ich gehe jetzt nach Hause.“

„Soll ich dich
irgendwo absetzen? Ich muss diesen tollwütigen Köter noch in seine Zelle
verfrachten, bevor ich mich dem vergnüglichen Teil der Nacht widmen kann.“ Bei
seinen letzten Worten streift Davids Blick kurz Tamara.

Das Angebot
überrascht mich. So ganz wohl ist mir in der Nähe des Vollstreckers nicht, aber
wenn ich nicht ewig auf die Bahn warten muss, bin ich auch nicht böse. „Gern,
wenn es dir keine Umstände bereitet.“

„Passt schon.
Jetzt lasst uns aufbrechen. Miriam und Saskia warten ungeduldig auf ein
Lebenszeichen von uns.“ David packt Gregor und wirft sich ihn über die
Schulter.

„Unsere Eltern
sind bestimmt schon nervös“, meint Tamaras Bruder.

Die Wölfin
ergreift die Hand des Vollstreckers. „So habe ich mir den Ausflug wirklich
nicht vorgestellt. Ich wollte nur, dass Miriam ein bisschen Spaß hat und die
schrecklichen Erinnerungen vergessen kann. Dann passiert sowas.“

„Hey, mach dir
keine Vorwürfe. Es konnte niemand ahnen, dass wir auf Vampirhasser treffen
würden. Netter Move übrigens. Konstantin wäre stolz auf dich.“ David zwinkert
ihr zu.

Sie schenkt ihm
ein Lächeln, für das ich viel geben würde. „Ich bezweifle, dass ich seinen
Ansprüchen gerecht werden könnte, aber danke für den Versuch. Wenn man einen
aufmüpfigen kleinen Bruder hat, lernt man ein paar schmutzige Tricks. Werwölfe
können verdammt aufdringlich sein, da sollte man als Frau wissen, wie man sie
abwehrt.“

Ihr Bruder
schüttelt den Kopf. „Zum Glück musste ich nie erfahren, wie gut deine
Trittkraft ist. Das sah verdammt schmerzhaft aus.“

„Ich gehe davon
aus, dass er trotz eurer besseren Regenerationsfähigkeit noch einige Zeit
Schmerzen haben wird. Wie kann es eigentlich sein, dass dieser Typ unseren
friedfertigen Fabian dazu gebracht hat, ihn zu vermöbeln?“, erkundigt David
sich.

„Das war bei der
letzten Rudelversammlung. Karl hatte die Verbindung zwischen Fabian und Erika
anerkannt und auch bestätigt, dass sie Gefährten sind. Gregor war der Meinung,
dass die jungen Wölfinnen sich gefälligst einen Wolf suchen sollen.“ Tamara
schnaubt abfällig. „Diese Höhlenmenschen haben einfach nicht kapiert, dass wir
selbst bestimmen, mit wem wir eine Beziehung haben wollen. Jede halbwegs
intelligente Wölfin wird sich von ihren Artgenossen fernhalten. Wir sind quasi
gemeinsam aufgewachsen. Wenn wir Interesse an einem von ihnen gehabt hätten,
würden sie das schon mitbekommen. Die Jungwölfe legen alles flach, was nicht
bei drei auf den Bäumen ist, aber wir Mädels sollen möglichst unbefleckt in die
Ehe eingehen.“

Getroffen ziehe
ich den Kopf ein und bin erleichtert, dass es Tamaras Bruder ähnlich ergeht.
David wirft uns einen amüsierten Blick zu. „Schürzenjäger, was?“

Unbehaglich zucke
ich mit den Schultern. „Sind Vampire etwa anders?“

„Das kommt auf den
Vampir an. Wenn man mehrere hundert Jahre lebt, wird vieles langweilig. Vergiss
nicht, dass wir die Gedanken unserer Partnerinnen kennen und das ist nicht
zwangsläufig schmeichelhaft. Es gibt nur sehr wenige Frauen, die unser
Interesse wecken und es dauerhaft erhalten können. Wir können uns glücklich
schätzen, wenn wir eine solche entdecken.“ Bei seinen letzten Worten sieht er
Tamara an. Die Spannung zwischen den beiden ist deutlich spürbar.

Mir ist
unbehaglich zumute. Bei unserer vorherigen Begegnung habe ich mich mit meiner
Reaktion nicht gerade beliebt gemacht. Ich war offensichtlich von der Rolle.
Ja, ich finde Tamara noch immer faszinierend und würde sie gern für mich
beanspruchen. Doch ich weiß nun, dass ich sowieso keine Chance bei ihr habe.
Mit David möchte ich mich definitiv nicht anlegen. Er hat sie anscheinend als
sein Eigentum markiert.

Kurze Zeit später
halten wir vor einem imposanten schwarzen Jeep. Mir bleibt jedoch keine Zeit,
das Gefährt zu bestaunen, weil plötzlich zwei junge Wölfinnen auf uns
zustürzen.

„Tamara!“

„Endlich! Was war
denn los?“

Das zartere der
Mädchen klammert sich an Tamara. „Geht es euch gut und sind die bösen Männer
weg?“

„Ja, Mäuschen.
Alles ist in Ordnung. Uns ist nichts passiert. Wir fahren jetzt nach Hause.“

Die zweite
Teeniewölfin mustert mich interessiert, bevor sie ihren Blick auf David und das
komische Bündel auf seiner Schulter richtet. „Habt ihr Gefangene gemacht?“

Der Vollstrecker
grinst. „So etwas in der Art. Karl will sich ihn vorknöpfen und es wird alles
andere als angenehm werden.“

„Das geschieht ihm
recht. Er gehört zu unserem Rudel, oder?“

„Gehörte. Karl hat
ihn vor Kurzem rausgeworfen, weil Gregor wiederholt Ärger angezettelt hat“,
erklärt Tamara.

Das Mädchen sieht
sie ungläubig an. Der Rauswurf aus dem Rudel ist eine der härtesten Strafen, die
es bei uns Wölfen gibt. Ich will ehrlich gesagt nicht wissen, was diesem Arsch
bevorsteht, auch wenn er es verdient hat.

„Und wer ist
das?“, meint das Mädchen und zeigt auf mich.

Tamara stellt mich
vor: „Das ist Paul, ein Freund von uns.“ Für mich fügt sie hinzu: „Meine
Schwester Saskia, Miriam und das ist Philip, mein Bruder.“

Ich winke
verlegen. „Hi.“

„Kommt. Ich bringe
euch jetzt endlich nach Hause“, kündigt Tamara an und schiebt die Mädchen zu
ihrem Bruder. Als sie sich David zuwendet, ziehe ich mich ein wenig zurück.

„Sehen wir uns
später?“, fragt sie leise.

„Wenn du das
möchtest?“

„Natürlich will
ich das! Holst du mich ab?“

„Gern. Ich beeile
mich.“

„Bis dann.“

Eine kurze Pause
entsteht. Den Geräuschen nach zu urteilen, knutschen sie gerade.

„Tschüs, Paul!“,
ruft Tamara, bevor sie sich schnellen Schrittes entfernt.

„Tschüs“, erwidere
ich unangenehm berührt, weil ich ihr privates Gespräch belauscht habe. Als der
Kofferraum geöffnet und etwas Schweres ins Auto geworfen wird, zucke ich
zusammen.

„Steig ein,
Kleiner“, meint David zu mir, nachdem er die Fracht verstaut hat.

„Ich bin nicht
klein“, brumme ich.

„Aber verdammt
jung“, gibt der Vampir zurück.

„Hey, ich bin
vierundzwanzig!“

„Also noch ein
richtiger Welpe.“ Der Vollstrecker lacht, während ich die Arme vor der Brust
verschränke.

„Lass dich nicht
von mir ärgern. Es ist unmöglich, älter als ich zu sein, wenn man kein Vampir
ist.“

Meine Neugier ist
geweckt. „Wie alt bist du denn?“

„Ich wurde vor
hundertdreiundneunzig Jahren gewandelt. Wir schätzen, dass ich damals Ende
Zwanzig war. Genau weiß das niemand.“

Erstaunt sehe ich
ihn an. „Wow, das ist steinalt.“

„Für manche
Vampire bin ich ein Küken. Wo soll ich dich rauslassen?“

Ich nenne ihm
meine Adresse und betrachte ihn vorsichtig von der Seite. So nah bei einem
Vampir zu sein, ist ungewohnt und ein bisschen beklemmend. Außerdem hatten wir
keinen sonderlich guten Start.

„Entspann dich.
Ich beiße dich schon nicht. Wölfe stehen nicht auf unserer Speisekarte.“

Das erleichtert
mich durchaus. „Gut zu wissen.“

„Die wenigsten
Gerüchte über uns sind wahr. Wir fressen keine Kinder und können ohne Einladung
Häuser betreten.“

Interessiert höre
ich mir Davids Ausführungen an. Dadurch vergeht die Fahrt wie im Flug und ich
verliere meine Scheu vor diesen fremden Wesen.

„So, wir sind da.
Gib auf dich acht. Wenn es in deinem Rudel wirklich so schwierig ist, könnte es
unangenehm für dich werden.“

„Danke für’s
Fahren. Ich werde sehen, was kommt.“

„Kein Problem.
Danke für die Warnung heute. Das hat dich viel gekostet.“

„Ich konnte das
einfach nicht geschehen lassen. Ihr habt niemandem etwas getan.“

David sieht mich
fest an. „Trotzdem. Unschuld hat noch keinen vor dem Mob gerettet.“

Nachdenklich
blicke ich ihm hinterher, bevor ich die Haustür aufschließe. Mir ist bewusst,
dass meine heutige Entscheidung Folgen haben wird, doch lieber stehe ich für
das Richtige ein und werde aus dem Rudel geworfen, als derartige Verbrechen
zuzulassen.










22. Eine prickelnde Verabredung
(Tamara)

 

Erleichtert und
nervös zugleich parke ich das Auto vor dem Haus. So hatte ich mir den Ausflug
nun wirklich nicht vorgestellt. Dabei fing alles so gut an. 

„Kommt! Es wird
Zeit im Bett zu verschwinden“, meine ich und steige aus.

„Was war
eigentlich los?“, hakt Saskia nach.

„Das ist
kompliziert. Diese Typen waren betrunken und sind einfach zu blöd, um zu
erkennen, dass die Vampire nicht unsere Feinde sind.“

„Also ich fand
David nett, obwohl er ein Vampir ist. Er sieht gut aus und ist sooo stark“,
schwärmt sie.

Genervt verdrehe
ich die Augen. „Falls du es vergessen hast: David ist mein Freund.“

Saskia betrachtet
sich in ihrem Handspiegel. „Wenn du ihn halten willst, musst du ihm schon etwas
bieten, besonders in deinem Alter.“

Du
darfst sie nicht erwürgen. Sie ist deine kleine Schwester, auch wenn sie gerade
ätzend ist … 

„Wow. Du bist
wirklich gemein.“ 

Nach dem Ausspruch
herrscht Stille, denn der kam von einer unerwarteten Seite. Miriam mustert
Saskia abschätzig. „Du solltest froh sein, dass du so eine tolle Schwester
hast, stattdessen hackst du auf ihr rum und versuchst, ihr den Freund
auszuspannen. Schäm dich!“

Empört schaut
Saskia auf das bisher schüchterne Mädchen. „Du wagst es, mich zu kritisieren?“

„Ja!“

„Hör auf, so eine
Zicke zu sein, Saskia!“, mischt Phil sich ein. „

„Ich habe keine
Lust, mir noch mehr Beleidigungen von dir anzuhören.“, werfe ich meiner
Schwester an den Kopf Wütend steige ich aus dem Auto und knalle die Tür hinter
mir zu. Leichte Füße laufen mir hinterher. „Tamara!“

Ich drehe mich um
und lächle Miriam an, die mir den pinken Plüschelefanten entgegenstreckt.
„Hier, den hast du vorhin in meine Obhut gegeben.“

„Danke, Mäuschen.“
Ich klemme mir den Elefanten unter den Arm und umarme das Mädchen. „Komm, es
ist Zeit zum Schlafen.“

Bevor ich die
Haustür aufschließen kann, wird diese aufgerissen. „Da seid ihr ja endlich! Ist
etwas passiert?“, erkundigt meine Mutter sich nach einem kurzen Blick auf
unsere kleine Gruppe, die ernste Mienen zur Schau trägt.

„Wir hatten einen
unangenehmen Zusammenstoß mit ein paar Jungwölfen aus einem anderen Rudel. Uns
geht es gut.“

„Warum seid ihr
denn aneinandergeraten?“, fragt mein Vater mit gerunzelter Stirn. „Es gibt
keine Streitigkeiten mit anderen Rudeln.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Ihnen passte meine Begleitung nicht.“

„Tamaras Freund
ist nämlich ein Vampir“, wirft meine Schwester gehässig ein. „Schwarz ist er
auch noch.“

Vor Schreck fehlen
meinem Vater die Worte. Diesen Moment nutze ich, um Saskia eine Ohrfeige zu
verpassen. „Du bist ein hinterhältiges Miststück! Das war definitiv das letzte
Mal, dass ich dich irgendwohin mitgenommen habe.“

„Tamara! In diesem
Haus wird niemand geschlagen.“ Meine Mutter blickt mich streng an, dann wendet
sie sich an Saskia. „Geh auf dein Zimmer! Du hast die nächsten drei Wochen
Hausarrest und dein Taschengeld ist ebenfalls gestrichen.“

Entsetzt schaut
meine Schwester zu ihr. „Das kann nicht dein Ernst sein, Mama!“

„Oh doch! Das ist
mein voller Ernst.“

„Ihr könnt mich
alle mal!“ Saskia wirbelt herum und rennt in ihr Zimmer, dessen Tür so
schwungvoll zuknallt, dass die Wände wackeln.

„Sind hier alle
verrückt geworden?“ Papa hat seine Stimme wiedergefunden. „Was zur Hölle hat
das zu bedeuten? Ich will sofort wissen, was vorgefallen ist.“

„Gregor hat
versucht, sich an mir und generell an dem aufgeschlossenen Teil der Wölfe zu
rächen. Es passte ihm nicht, dass ich Umgang mit einem Vampir habe. Zur
Sicherheit brachte er ein paar angetrunkene Wölfe mit, die ganz scharf darauf
waren mich ‚Vampirhure‘ zu bestrafen. Selbst die Mädchen wollten sie nicht
verschonen.“

Auf den Gesichtern
meiner Eltern ist das blanke Entsetzen zu sehen.

„Stimmt, was
Saskia gesagt hat?“

Ich schaue meinen
Vater furchtlos an. „Ja. David ist ein Vampir und schwarz. Für mich ist das
total unwichtig, denn er ist eine der zuverlässigsten und liebevollsten
Personen, die ich kenne.“ Ich wende mich zum Gehen.

„Wo willst du
hin?“, ruft mein Vater überrascht.

„Sachen packen.
Ich habe noch eine Verabredung.“

„Du hast was?!“
Pure Begeisterung spricht aus den Worten meines Vaters.

„Ich gehe aus und
du brauchst nicht erst zu versuchen, es mir zu verbieten, Paps. Ich bin
erwachsen und habe mir ein bisschen Liebe verdient.“

Schnellen
Schrittes begebe ich mich in mein Zimmer. Ich suche Wechselkleidung, die
Unterlagen für die Uni und die nötigsten Hygieneartikel zusammen. Als Letztes
greife ich mir meine Pille. Ich kann mich noch sehr gut an Erikas Warnung
erinnern und will nichts riskieren. Während ich alles in meinen Rucksack
stopfe, bete ich, dass David mich bald abholt. Ich habe einfach keine Nerven
mehr für irgendwelche Diskussionen. Das Einzige, was ich will, ist endlich in
seinen Armen zu versinken. Ich habe mich so auf diesen Abend gefreut und lasse
ihn mir von niemandem zerstören. 

„Schläfst du heute
woanders?“, erkundigt sich Miriam, als sie meinen Rucksack erblickt.

„Ja. Das ist gut
möglich. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde morgen Nachmittag nach der
Uni wiederkommen.“ 

Miriam setzt sich
aufs Bett und sieht irgendwie geknickt aus. Sofort befällt mich ein schlechtes
Gewissen, weil ich sie nach den Ereignissen alleine lasse.

„Hey, ist alles in
Ordnung?“, frage ich und geselle mich zu ihr.

„Gehst du wegen
mir? Ich möchte dich nicht aus deinem Zimmer vertreiben.“

„Ach, Miriam. Das
tust du nicht. Ab und zu übernachte ich bei Freunden. Erika hat ebenfalls hier
übernachtet, obwohl wir meistens bei ihr waren. Sie hat eine eigene Wohnung.
Das ist einfach bequemer.“ 

Ihre Miene hellt
sich auf. „Besuchst du Erika?“

„Heute nicht. Ich
sehe sie jeden Tag in der Uni.“ 

„Zu wem gehst du
dann?“ Die Verwirrung ist ihr deutlich anzusehen. 

Ich bemerke, wie
sich meine Wangen röten. „Na ja. Ich bin mit David verabredet.“ 

„Oh.“ Ihre Augen
werden groß. „Er ist ganz nett, oder?“

„Ja, das ist er.“
Ich umarme sie kurz und stehe auf. „Jetzt solltest du schlafen. Es ist schon
spät. Du darfst auch mit meinem Elefanten kuscheln.“

Sie strahlt mich
an. „Danke! Gute Nacht, Tamara.“

Ich lege meine
neueste Errungenschaft neben Miriam ins Bett und gebe ihr einen Kuss auf den
Scheitel. „Träum süß, Mäuschen.“

Gerade als ich
nach unten gehen will, klingelt mein Handy. Mit klopfendem Herzen nehme ich den
Anruf entgegen. 

„Ja?“ 

„Ich bin in fünf
Minuten bei dir. Sollen wir uns wieder an der Ecke treffen?“

Der Vorschlag ist
verführerisch, doch die Zeit des Versteckens ist vorbei. „Nein, ich warte vor
unserem Haus auf dich. Wenn die Stimmung nicht so geladen wäre, würde ich dich
hereinbitten, aber heute ist das eine schlechte Idee.“ 

„Na gut. Hast du
an deine Wechselkleidung gedacht?“

Ich schmunzle.
„Ja, Papi. Ich habe alles eingepackt, was ich benötige.“ 

„Glaub mir, meine
Gefühle für dich sind alles andere als väterlich.“ 

Bei diesen Worten
kribbelt es in meinem Bauch. „Das hoffe ich, sonst beschwere ich mich bei
deinem Vorgesetzten über diese leeren Versprechungen.“

David lacht. „Das
möchte ich sehen. Ich halte mich immer an meine Versprechen. Bis gleich,
Tamara.“ 

Nachdem ich
aufgelegt habe, schnappe ich mir meinen Rucksack. Rasch schleiche ich die
Treppe hinunter. Kurz bevor ich die Tür öffnen kann, hält mich eine Stimme
zurück. 

„Wohin gedenkst du
um diese Zeit verschwinden zu können? Nach den Ereignissen der letzten Tage
solltest du zu Hause bleiben, wo du sicher bist.“

Genervt drehe ich
mich zu meinem Vater um. „Ich lasse mir meine Verabredung garantiert nicht von
irgendwelchen Irren verderben. Dort, wo ich hingehe, bin ich sicher.“

Skeptisch
betrachtet er mich. „Selbst wenn dem so wäre. Mir passt es nicht, dass du dich
mitten in der Nacht mit einem fremden Mann triffst.“

„Ich kenne und
vertraue ihm. Das reicht vollkommen aus.“

Als ich
Scheinwerfer vor dem Haus sehe, umarme ich meinen Vater und eile zur Tür. „Mir
passiert schon nichts. Gute Nacht und bis morgen.“

„Tamara!“ 

Geschwind schlüpfe
ich nach draußen. Wie vermutet, wartet David bereits am Auto. Schnell laufe ich
auf ihn zu. Mir entgeht jedoch nicht, dass die Tür wieder aufgeht und mir
jemand folgt. Für einen Moment bin ich versucht, mich hinter dem Vampir zu
verstecken. Weil das aber wirklich zu albern wäre, strecke ich nur meine Hand
aus. Sofort ergreift er sie und zieht mich zu sich. Die Schritte stoppen abrupt.


„Tamara! Du kannst
nicht einfach so verschwinden!“

Seufzend drehe ich
mich zu meinem Vater um. „Natürlich kann ich das. Ich bin weit über achtzehn
Jahre und in guter Gesellschaft.“

Dass Papa das
anders sieht, ist deutlich zu erkennen. Irritiert mustert er unsere ineinander
verschlungenen Hände und plustert sich auf. „Wer sind Sie eigentlich?“

„Papa!“, rufe ich
empört über seine Unhöflichkeit.

„Guten Abend, Herr
Richter. Mein Schöpfer hat mich David getauft. Ich bin rund zweihundert Jahre
alt, alleinstehend, Vollstrecker und kooperiere derzeit mit Ihrem Alpha, Karl.“


Ich beneide David
um die Ruhe, die er ausstrahlt. Ein winziges Grinsen kann ich mir nicht
verkneifen, denn seine Vorstellung hat meinen Vater aus dem Konzept gebracht.
Er ist gerade dabei, sich zu regenerieren, als meine Mutter auftaucht. 

„Thomas!“ Er zuckt
zusammen. „Du solltest dich wirklich schämen! Wo hast du deine Manieren
gelassen?“ 

Entschuldigend
lächelt sie David an. „Bitte verzeihen Sie meinem Mann diese Unflätigkeit. Er
kann sich noch nicht damit abfinden, dass sein kleines Mädchen eine erwachsene
Frau ist. Ich bin Sabine Richter, Tamaras Mutter.“ Sie streckt ihm ihre Hand
entgegen, die David ohne Zögern schüttelt.

„Guten Abend Frau
Richter. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich muss Ihnen außerdem zu ihrer
wunderbaren Tochter gratulieren. Sie ist eine außergewöhnliche Frau.“

Während ich
erröte, lacht Mama leise. „Sie wissen, wie man mit Worten umgeht. Die Freude
ist ganz meinerseits. Tamara hat schon einiges über Sie erzählt.“

David wirft mir
einen vieldeutigen Blick zu. „Hat sie das?“

„Ja. Sie ist seit
Tagen aus dem Häuschen“, verrät meine Mutter und bringt mich damit in
Verlegenheit. Dann wird sie ernst. „Vielen Dank für Ihre Hilfe! Die Kinder
meinten, dass es einen Zwischenfall gab.“ Als mein Vater protestieren will,
rammt sie ihm kurzerhand den Ellenbogen in die Seite.

„Ja, leider. Es
gibt immer wieder Wölfe, die ihren Hass uns Vampiren gegenüber ausleben
wollen“, seufzt David. „Zum Glück konnten wir die Angelegenheit klären. Der
Unruhestifter befindet sich jetzt in Gewahrsam und wird sich morgen Karls
Urteil stellen müssen. Allerdings hat Tamara Gregor niedergestreckt. Ich habe
nur den Rest erledigt.“

„Du hast Miriam
und Saskia in Sicherheit gebracht und diese Idioten vertrieben. Gregor bekam
nur das, was er verdiente. Ich hoffe, er kann noch eine ganze Weile nicht
aufrecht laufen“, ergänze ich.

Der Vollstrecker
zwinkert mir zu. „Du hast gut getroffen. Diesen Tritt wird er nicht so schnell
vergessen.“

„Meine große
Tochter ist kein zartes Pflänzchen. Trotzdem danke ich Ihnen dafür, dass Sie
unsere Kinder beschützt haben.“ Meine Mutter mustert uns aufmerksam. Natürlich
fällt ihr die Spannung zwischen David und mir auf. Ich kann nicht verbergen,
dass mein Körper in seiner Nähe durchdreht. „Aber genug der Worte. Wir wollen
euch nicht länger von eurer Verabredung abhalten.“ Sie wirft meinem Vampir
einen strengen Blick zu. „Behandeln Sie mein Mädchen gut und bringen Sie sie
heil nach Hause.“

David nickt ernst.
„Darauf können Sie sich verlassen.“

„Gut. Dann wünsche
ich euch eine schöne Nacht.“

„Vielen Dank! Das
wünsche ich Ihnen ebenfalls.“

 

Amüsiert sehen wir
zu, wie meine Mutter meinen Vater zurück ins Haus schleift. Paps war
offensichtlich überfordert. Dass Mama für uns Partei ergreift, hat ihn ziemlich
getroffen.

Erleichtert drehe
ich mich zu David. Diese Situation wäre anders verlaufen, hätte meine Mutter
sich nicht eingemischt. 

„Lass uns zu dir
fahren.“

Er zieht mich an
sich. „Nichts lieber als das.“ 

Der Kuss, der
darauf folgt, ist ein kleiner Vorgeschmack auf das, was kommt. Noch ganz
aufgewühlt werde ich auf den Beifahrersitz verfrachtet. Als David den Motor
startet, wird mir bewusst, dass ich im Begriff bin, mich endgültig von meinem
Sonderstatus zu verabschieden. Während der Fahrt reden wir kein Wort. Mir
schwirren zu viele Gedanken durch den Kopf, um ein sinnvolles Gespräch zu
führen. Zudem dauert sie nicht lange. Je näher wir seiner Wohnung kommen, desto
schneller schlägt mein Herz.

„Geht es dir gut?
Du weißt, dass du nichts tun musst, was dir widerstrebt“, fragt David, nachdem
er den Wagen geparkt hat.

„Nein, alles ist
in Ordnung. Ich bin einfach nur aufgeregt.“

Er betrachtet mich
nachdenklich. „Falls du es dir anders überlegt hast, bringe ich dich sofort
nach Hause.“

„Nein! Das letzte,
was ich möchte, ist zu meinen Eltern zurückzukehren, wenn sie mich einmal
freigegeben haben.“ Aufgebracht funkle ich ihn an. „Willst du etwa einen
Rückzieher machen?“

„Ganz bestimmt
nicht, Kätzchen. Ich lasse dich erst wieder gehen, wenn ich mein Versprechen
erfüllt habe.“

Erleichterung
macht sich in mir breit. Nichts wäre schlimmer, als jetzt sitzengelassen zu
werden. Im nächsten Moment schreie ich auf. Die Autotür wird aufgerissen und
zwei starke Hände packen mich. Rascher als ich gucken kann, werde ich aus dem
Fahrzeug gehoben und über eine Schulter geworfen.

„David!“, quieke
ich.

Dieser lacht sich
scheckig. „Ich wusste gar nicht, dass du so hoch kommst.“

„Du Fiesling!
Warum musst du mich so erschrecken?“ Der Vollstrecker bewegt sich rasend schnell,
sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich an ihm festzuklammern.
Offensichtlich hat die Garage eine direkte Verbindung zu seinem Versteck.
Dadurch bleiben uns die schockierten Blicke der Anwohner erspart. Am Ende würde
sonst noch jemand die Polizei wegen einer angeblichen Entführung anfordern.

„Ich muss meine
Beute doch in Sicherheit bringen, bevor sie fliehen kann oder mir streitig
gemacht wird“, witzelt er. 

„Höhlenmensch“,
grummle ich, vergrabe gleichzeitig jedoch meine Nase in seinem Shirt. Ich liebe
seinen Geruch, obwohl er gerade verunstaltet ist. „Bäh! Du stinkst nach Gregor.
Sieh bloß zu, dass du aus dem Oberteil herauskommst.“

„Tut mir leid.
Soll ich dich anders tragen?“ 

„Wenn ich nicht
wie ein Mehlsack transportiert werde, bin ich nicht böse. Mir steigt das Blut
in den Kopf.“

„Na das muss ja
nicht sein.“ Sofort schwingt er mich herum, sodass ich in seinen Armen liege.
Automatisch kuschle ich mich näher an ihn. Diese Position ist viel besser.

„Wie findest du
dich eigentlich in der Dunkelheit zurecht?“

„Ich spüre, wo die
Mauern sind. Vampire haben so etwas wie einen Röntgenblick. Du könntest es mit
dem sensorischen System von Schlangen vergleichen. Die orientieren sich
ebenfalls anhand von Wärmequellen. Wenn meine Augen kein Licht mehr einfangen
können, schalten sie quasi auf Nachtsicht um.“

„Das klingt
interessant. Warum kein Ultraschall wie bei Fledermäusen?“

David lacht.
„Immer diese alten Märchen. Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Vampir in
eine Fledermaus verwandeln könnte. Zudem müssten wir dazu Signale in einer
bestimmten Frequenz ausstoßen und riesige Ohren haben, um den Schall wieder
aufzufangen.“

Die Vorstellung
von David mit Fledermausohren bringt mich zum Lachen. „Okay. Das sähe wirklich
sonderbar aus.“

„Definitiv. Du rennst
als Mensch auch nicht mit deinem Wolfsschwanz durch die Gegend, obwohl das
wenigstens niedlich wäre.“

Ich kichere.
„Nein, danke. Da müsste ich Löcher in alle Kleider machen. Außerdem können wir
uns nur komplett verwandeln. Werformen - also eine Mischung aus menschlicher
und Wolfsgestalt - sind mir bisher nie untergekommen.“

„Irgendwie stelle
ich mir die Metamorphose in einen Wolf schmerzhaft vor. Dein Körper wird doch
vollständig umgebaut.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Zu Beginn ist es unangenehm und einige Jungwölfe bekommen Panik,
wenn die erste Verwandlung ansteht. Es fühlt sich eigenartig an, wenn der
innere Wolf nach außen dringt. Nicht nur meine menschliche Gestalt
verschwindet, sondern die Wölfin übernimmt zudem das Ruder.“

 

Unser Geplänkel
hilft mir ungemein, meine Aufregung zu unterdrücken. Jeder Schritt bringt uns
näher zu dem eigentlichen Zweck der Verabredung.

„Ich habe mich
heute vorsorglich bei Konstantin abgemeldet. Eine Nacht wird er ohne mich
auskommen.“ 

Davids Anmerkung
rückt die Erinnerung an unser letztes Treffen in den Vordergrund. Mit ihr
kommen ein angenehmes Prickeln und die Sehnsucht nach seinen Berührungen.

Endlich passieren
wir den Durchgang und stehen im Wohnzimmer. Mein Vampir schaltet das Licht ein
und setzt mich mitsamt meines Gepäckes ab.

„So, da wären wir.
Möchtest du etwas trinken?“

Kommt
es mir nur so vor oder ist David nervös?, frage ich mich. „Was
hast du denn anzubieten?“

Er grinst mich
frech an. „Eine ganze Menge. Ich beweise es dir.“

Lachend lasse ich
mich von ihm in die Küche ziehen. „Das sagen sie alle und am Ende gibt es
nichts als heiße Luft.“ Als der Vollstrecker einen Schrank öffnet, klappt mir
die Kinnlade herunter. „Wow. Das war das letzte Mal noch nicht da.“

„Diesmal hatte ich
Zeit, um meine Vorräte aufzustocken. Ich will schließlich nicht, dass du
verhungerst oder verdurstest, während du bei mir bist.“

„Ähm, du weißt
schon, dass das für ein paar Wochen ausreicht?“

David zieht mich
an seinen Körper. „Vielleicht plane ich ja, dich solange hierzubehalten.“

Ehe ich etwas
entgegnen kann, küsst er mich und alles andere wird unwichtig. Ich lege meine
Arme um seinen Hals und genieße diese kleine Eroberung. Seine Lippen lösen sich
von meinen und wandern über mein Gesicht. Er verteilt Küsse auf Augenlidern,
Stirn und Nase, bevor er meinen Hals liebkost. Das fühlt sich unglaublich gut
an.

„Möchtest du nun
ein Getränk oder sollen wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen?“,
flüstert David mir ins Ohr.

Widerwillig öffne
ich die Augen und werfe einen Blick auf das Angebot. Neben diversen Säften und
Limonaden entdecke ich einen Fruchtsekt, den Phil immer hämisch als
Blubberwasser für Mädchen bezeichnet. Ein Gläschen davon könnte helfen,
meine Anspannung zu reduzieren … 

„Mhm, wie wäre es
damit und einer Flasche Wasser?“, schlage ich vor und zeige auf meine Wahl.

„Gern. Du bist
bestimmt niedlich, wenn du einen Schwips hast.“

Meine Augenbrauen
wandern in die Höhe. „Willst du mich etwa betrunken machen?“

„Du hast dir den
Alkohol ausgesucht“, meint er, während er die Sektflasche entkorkt. Nach einer
kurzen Suche in den Schränken fördert er sogar passende Gläser zu Tage. Eins
drückt er mir gefüllt in die Hand. Sogleich steigt mir das fruchtige Aroma in
die Nase.

„Danke. Möchtest
du nicht kosten?“, frage ich irritiert, als er sich selbst Wasser einschenkt.

Seine dunklen
Augen funkeln belustigt. „Vampire können sich nur betrinken, indem sie von
einem alkoholisierten Menschen naschen.“

Meine Neugier ist
geweckt. „Gibt es denn spezielle Bars für euch? Ich kann mir nicht vorstellen,
dass alle auf Genussmittel verzichten wollen.“

David lässt sein
Glas leicht gegen meines klingen. „Es existieren einige wenige Clubs, die
strengen Kontrollen unterliegen. Angetrunkene Vampire werden rasch unangenehm
und das Suchtpotential ist groß.“

„Oh, okay. Das
klingt nicht so toll.“

„Wozu brauche ich
Alkohol, wenn ich mich an einer schönen Frau wie dir berauschen kann?“

Meine Wangen röten
sich. Ich bekomme äußerst selten Komplimente. Schnell nehme ich einen Schluck
vom Sekt.

„Musst du dir Mut
antrinken?“, zieht er mich auf.

„Möglicherweise
habe ich einfach nur Durst“, gebe ich zurück.

Sein Blick gleitet
über meinen Körper. „Also ich habe Hunger und hätte auch eine Idee, wie ich ihn
stillen könnte. Was denkst du?“

Mir wird ganz
heiß, denn ich weiß genau, worauf er anspielt. „Eventuell ließe sich etwas
dagegen unternehmen.“ 

Nervös spiele ich
mit meinem Glas. Heute bin ich irgendwie gehemmt, obwohl ich doch nichts lieber
täte, als in Davids Armen zu versinken. Vielleicht liegt es daran, dass dieses
Treffen nicht so spontan ist und wir uns mehr oder minder zum Sex verabredet
haben.

David reißt mich
aus meinen Überlegungen. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort ist es
gemütlicher.“

„Gern.“ Ich greife
mir meine Flasche und folge ihm.

Wir stellen alles
auf dem kleinen Tisch ab und machen es uns auf dem Sofa bequem. Sanft
streichelt David meine Wange. „Du wirkst leicht verkrampft, Tamara. Was ist
los?“ 

Ich kuschle mich
an ihn und genieße seine Nähe. „Diesmal ist es so geplant. Alles, was wir sagen
und tun, dient nur dem einen Zweck.“

„Setz dich nicht
selbst unter Druck. Was passiert, passiert. Alles andere ist unwichtig. Wir
können uns auch einen Film ansehen, falls dir das besser gefällt. Ich möchte
nur einen schönen Abend mit dir verbringen. Nach dem ganzen Theater wäre es
verständlich gewesen, wenn du abgesagt hättest.“

Schlagartig richte
ich mich auf und funkle ihn an. „Ich habe mich seit Tagen auf unsere
Verabredung gefreut und lasse sie mir von niemandem kaputt machen! Meine
Erfahrungen sind in diesem Bereich einfach nur kümmerlich. Deswegen bin ich
nicht so abgeklärt wie andere Frauen.“

„Warum hören wir
nicht auf mit Diskutieren und schauen, wohin uns die Nacht führt?“ Der
Vollstrecker drückt mir die Fernbedienung in die Hand. „Hier. Das schicke Teil
dahinten ist mit einer Onlinevideothek verknüpft. Such dir einen Film aus. Ich
muss mal kurz ins Bad.“

 

Ein wenig
überrascht blicke ich ihm hinterher. Da das ein guter Vorschlag ist, zappe ich
durch das Angebot und entscheide mich schließlich für einen Animationsfilm, der
lustig klingt. Außerdem nutze ich die Zeit, um eine wichtige Kleinigkeit zu
erledigen. Fix suche ich im Rucksack nach meiner Pille und spüle sie mit einem
Schluck Wasser herunter. Einen Augenblick später ist David wieder bei mir.

„Du hast dein Shirt
gewechselt.“

„Richtig. Mich hat
der Mief von Gregor selbst gestört.“ Amüsiert betrachtet er meine Auswahl. „Ich
sehe, du bist fündig geworden.“

Jetzt bin ich
verunsichert. Mir ist bewusst, dass es eigentlich ein Kinderfilm ist, aber auf
Schnulzen oder so habe ich gerade keine Lust. „Ist der in Ordnung? Sonst nehmen
wir einfach einen anderen.“

Der Vampir lacht
und drückt mir einen Kuss auf den Mund. „Quatsch. Ich wollte schon immer mal
wissen, was im Kopf einer Frau vor sich geht.“

„Mach dich ruhig
über mich lustig. Am Ende lernst du noch etwas. Hast du Knabberzeug da?“

„Du meinst Chips
und so? Ich glaube, ich hatte Derartiges eingepackt. Ich schau mal nach.“

David verschwindet
in der Küche. Diese Gelegenheit nutze ich und hüpfe selbst ins Bad. Nichts ist
lästiger, als wenn man mitten im Film aufs Klo muss. Bei meiner Rückkehr stehen
eine große Schüssel Popcorn und Salzstangen auf dem Tisch.

„Ach, da bist du
wieder. Mehr gibt der Vorratsschrank nicht her.“

Ich lasse mich auf
dem Sofa nieder und nasche vom Popcorn. „Find ich vollkommen ausreichend.“

„Ein Glück, dann
können wir den Film jetzt starten“, sagt David mit einem Augenzwinkern.

„Gern. Ich bin
gespannt, wie er ist. Die Vorschau war lustig.“ 

 

Aneinander gelehnt
verfolgen wir das Geschehen auf dem Bildschirm. Wir lachen gemeinsam über die
witzigen Dialoge und futtern Snacks. David wischt mir bei den traurigen Szenen
sanft die Tränen aus dem Gesicht und beschwert sich nicht, weil ich sein
Oberteil voll heule. Als doch noch alles gut ausgeht, falle ich ihm vor Freude
um den Hals. Seine Hände legen sich auf meine Hüfte und ziehen mich auf seinen
Schoß. 

Einen Moment lang
schauen wir uns schweigend in die Augen. Ich erzittere unter seinem intensiven
Blick, in dem so viele Gefühle geschrieben stehen. Sein Begehren kann ich
deutlich spüren, aber das ist nur ein winziger Teil des großen Ganzen. Das Herz
schlägt aufgeregt in meiner Brust, während sich mein Körper nach seinen
Berührungen sehnt. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Münder voneinander. Als
ich die Spannung nicht mehr aushalte, überwinde ich den Abstand. Verlangend
presse ich meine Lippen auf die seinen und verliere mich in diesem Augenblick. 

Als der Kuss
endet, sehen wir uns schwer atmend an.

„Bist du dir
sicher, dass du es möchtest?“, fragt David.

„Ja.“

Rasch richtet er
sich auf und trägt mich ins Schlafzimmer. Vor dem Bett stellt er mich auf die
Füße und betrachtet mich eingehend. Er scheint hin und her gerissen zu sein. 

„Willst du
wirklich weitermachen?“

Ich straffe die
Schultern und blicke ihn an. „Mir ist egal, was die anderen sagen! Ich wollte
mich nie an einen Wolf binden. Ich mag dich sehr, David.“ Verlegen lasse ich
mich auf die Matratze sinken.

Er setzt sich zu
mir. „Ich mag dich auch, Tamara.“ Er legt seine Hand an meine Wange und mein Herz
schlägt Purzelbäume. 

Seit Jahren suche
ich nach einem Mann, den ich sympathisch finde und genug vertraue, um diesen
einen Schritt zu gehen. Nun habe ich ihn in dem ungewöhnlichsten Kandidaten
gefunden, den mir das Schicksal zuspielen konnte: Einem vampirischen
Vollstrecker, der in seinem Leben Schreckliches durchmachen musste. Es ist
bewundernswert, dass er trotz dieser Erfahrungen so offen und lebenslustig ist.

Als sein Daumen
über meine Unterlippe streicht, reißt er mich effektiv aus meinen Gedanken.
Augenblicklich bildet sich eine angenehme Gänsehaut auf meiner Haut und ich
lehne mich zu ihm. Unsere Münder berühren sich nur leicht, beinahe zaghaft.
Doch mich hungert es nach mehr und ich intensiviere den Kuss. Ich kann Davids
Lächeln deutlich spüren. Er zieht mich an sich und ich seufze glücklich. Das
ist bei Weitem nicht unser erster Kuss, aber er verspricht mir genau das, was
ich mir ersehne. Ich öffne meinen Mund und stupse seine Lippen mit meiner Zunge
an. Sofort reagiert er darauf und ich schmecke sein wunderbares Aroma. Ein
bisschen erinnert es mich an Zartbitterschokolade und die liebe ich. Begehren
brennt in meinen Adern und breitet sich im ganzen Körper aus. Meine Hände
fahren über seinen Rücken. Genüsslich wandern sie nach vorn und ich werde auch
dort nicht enttäuscht. Unter dem Stoff kann ich gut ausgebildete Muskeln
erfühlen. Die Wölfin in mir weiß Fitness zu schätzen. Meine menschliche Seite
ist hingegen von seinem Charakter begeistert. Könnte ich mir einen Partner fürs
Leben aussuchen, wäre David definitiv der Topfavorit. 

Wir lassen uns
aufs Bett fallen. Zuerst zögerlich, dann mutiger erkundet er meinen Leib. Es
fühlt sich verdammt gut an. Mit einem Stöhnen lege ich meinen Kopf in den
Nacken und entblöße damit meinen Hals. Ein dunkles Grollen lässt seinen
Brustkorb vibrieren.

„Hat Erika dir
nicht gesagt, dass es unklug ist, wenn du dich einem Vampir derartig
präsentierst?“

Seine Lippen
fahren über die empfindliche Haut und stoppen an der kräftig pulsierenden
Schlagader. Meine Finger graben sich in seine Schultern, als er den Mund öffnet
und ich neben seinem heißen Atem auch die Spitzen seiner Fänge fühle. Ein
leichter Stromstoß schießt direkt in meinen Unterleib. Verlangend presse ich
mich an ihn.

„Tamara“, knurrt
er.

„Ich kann nicht
anders“, gebe ich atemlos zurück.

Mit einer
scheinbar großen Kraftanstrengung reißt er sich von meinem Hals los und fällt
stattdessen über meinen Mund her. Stöhnend klammere ich mich an ihn. Die Lust
vernebelt meinen Verstand. Ich möchte ihn endlich Haut an Haut spüren. Meine
Hände gleiten zielstrebig zum Saum seines schwarzen Shirts und zerren
ungeduldig daran. 

David unterbricht
zu meinem Leidwesen den Kuss und betrachtet mich nachdenklich. „Ist es wirklich
das, was du willst, Tamara?“

„Ja“, antworte ich
ohne Zögern. Allerdings weiß ich, dass genau jetzt der Moment der Wahrheit
gekommen ist. Wenn ich ihn nicht vorwarne, könnte es schmerzhaft werden. 

„David,
ich …“, beginne ich meine Erklärung, wenngleich mich der Geruch unserer
Erregung halb wahnsinnig macht. „Ich bin noch Jungfrau“, platzt es schließlich
aus mir heraus.

Mein Vampir
erstarrt. Zu sagen, dass er überrascht ist, wäre wahrscheinlich die
Untertreibung des Jahrhunderts. 

„Jungfrau“,
flüstert er und sein Blick wandert über meine Figur. „Wie hast du die Männer so
lange von dir fernhalten können?“

Peinlich berührt
zucke ich mit den Schultern. „Ich habe bisher einfach niemanden gefunden, den
ich genug mochte, um diesen Schritt zu gehen. Viel Freizeit oder Privatsphäre
hatte ich aufgrund meiner Wohnsituation auch nicht. Erst wachten meine Eltern
mit Argusaugen über mich und dann habe ich Babysitter für meine jüngeren
Geschwister gespielt.“

„Aha. Obwohl du
mich erst seit ein paar Tagen kennst, glaubst du, dass ich der Richtige bin?“

„Ja.“

Seine
dunkelbraunen Augen sehen mich liebevoll an. „Es bedeutet mir viel, dass du
mich ausgesucht hast. Ich hoffe, ich kann dir dein Vertrauen vergelten.“

Ich ziehe seinen
Kopf zu mir. „Davon bin ich überzeugt.“

Der folgende Kuss
lässt mich förmlich dahinschmelzen. David berührt mich zärtlich, beinahe
ehrfürchtig. Stück für Stück fallen die lästigen Stoffbarrieren unseren
fleißigen Händen zum Opfer. Mir entweicht ein glücklicher Seufzer, als wir
endlich nackt auf dem Bett liegen. Der Kontrast zwischen uns könnte nicht
größer sein. Meine Haut ist leicht gebräunt, doch neben David wirke ich echt
blass.

„Du bist
wunderschön“, meint er leise und betrachtet mich andächtig. Ich schaue an mir
herunter, kann jedoch nichts Besonderes entdecken. Ich bin eher mittelmäßig
gebaut und besitze etwas mehr Muskelmasse als der Durchschnitt. An manchen
Stellen würde ich mir ein bisschen Fett wünschen. Uns Werwölfen ist ein
natürlicher Bewegungsdrang in die Wiege gelegt worden und körperliche
Gesundheit hat einen hohen Stellenwert. Wahrscheinlich sind das uralte Triebe
und Instinkte, die wir selbst nach so langer Zeit in der Zivilisation nicht
vollständig abgelegt haben. Für mich ist der Anblick nichts Neues, ganz im
Gegensatz zu David. Dunkelbraune Haut spannt sich straff über seine durchweg
muskulöse Gestalt. 

„Du bist aber auch
nicht zu verachten“, necke ich ihn und teste, ob seine Haut wirklich so weich
ist, wie sie aussieht. Darunter kann ich deutlich die Kraft spüren, die in ihm
steckt. Wenn David sich in ein Tier verwandeln würde, dann wäre es ein Panther.
Er ist ebenfalls ein graziler und eleganter Jäger, der die Nacht und ihre
Schatten zu seinem Vorteil zu nutzen weiß. Neugierig erkunde ich seinen Körper,
der so angenehm anders ist, als ich es kenne. Männliche Wölfe neigen zu einer
breiteren Statur, auf die die meisten auch recht stolz sind. Ich finde Schränke
allerdings nicht so anziehend. Nicht selten verbirgt sich hinter den
aufgepumpten Muskeln ein wenig spektakulärer Charakter.

Doch die Gedanken
werden schnell unwichtig. Zu wertvoll sind die Empfindungen, die ich sammle und
die David mir schenkt. Seine Hände streichen sanft über meine Haut und
hinterlassen feurige Spuren. Besonders viel Zeit widmet er meinen Brüsten, die
ich bisher als zu klein empfand. Ihm scheinen sie zu gefallen, denn er knetet
sie liebevoll. Seine Lippen umschließen eine Knospe, während die andere Seite
von seinen geschickten Fingern verwöhnt wird. Ich strecke mich ihm entgegen. In
meinem Unterleib sammelt sich die Hitze und jede seiner Liebkosungen facht das
Feuer an. Ich bin so gefangen in diesen neuen Eindrücken, dass ich kaum
mitbekomme, wie er seine Aufmerksamkeit nach unten verlagert. Eine Hand gleitet
langsam über meinen Bauch bis zu meinem Oberschenkel. Dort malt er Muster auf
meine Haut. Endlich kehrt sein Mund zu meinem zurück. Unsere Küsse werden
leidenschaftlicher. Schließlich nähert er sich dem Ort, den vor ihm noch
niemand auf diese Weise erkundet hat. Er fährt zärtlich durch die kurzen,
dunklen Haare meiner Scham und wagt sich immer weiter vor. Stöhnend winde ich
mich, als er zielsicher genau die Stellen ansteuert, an denen ich am
empfindlichsten bin. Als einer seiner Finger in mich eintaucht, schwebe ich
zwischen Furcht und Verlangen. Mir ist bewusst, dass es sich dieses Mal nur um
das Vorspiel handelt.

„Du brauchst keine
Angst zu haben. Ich bin vorsichtig mit dir, auch wenn ich nichts lieber täte
als dich mit Haut und Haaren zu verschlingen.“ Davids Stimme ist rauer
geworden, was ich sehr sexy finde. Geduldig bereitet er mich auf das Kommende
vor. Nach wenigen Herzschlägen lässt meine Anspannung nach und ich flehe nach
mehr.

„David“, keuche
ich und klammere mich an ihn.

„Entspann dich
einfach und genieß es“, antwortet er, während mich seine geschickten Hände in
den Wahnsinn treiben. 

Plötzlich kippt
alles. Ein Zittern geht durch meinen ganzen Körper und löst eine wahre
Explosion an Empfindungen aus. Ich höre Davids tiefes Knurren und fühle einen
Augenblick später, wie er sich gegen mich drängt.

„Ich muss dich
haben“, meint er schon fast entschuldigend.

Bereitwillig
spreize ich meine Beine und gewähre ihm den Zugang. Als ich seine harte
Erregung an meiner Scham spüre, beschleunigt sich mein Puls. Im Gegensatz zu
den Frauen aus früheren Zeiten weiß ich zumindest theoretisch, was auf mich
zukommt. Ob das erste Mal schmerzhaft wird oder nicht, hängt von vielen
Faktoren ab. Wichtig ist jedoch, dass ich mich nicht verkrampfe. Also versuche
ich, entspannt durchzuatmen. Bisher kann ich mich über meinen Liebhaber nun
wirklich nicht beschweren und ich vertraue darauf, dass es so bleibt.

„Gut so“, lobt der
Vampir mich und küsst meinen Hals. „Du kannst mich gern berühren und sag mir
Bescheid, wenn es zu unangenehm für dich ist.“

Fasziniert
betrachte ich seine Gestalt. Ein leichter Schweißfilm hat sich auf seiner Haut
gebildet und verleiht ihr einen samtigen Glanz. Meine Hände fahren über seine
Schultern, seinen Rücken und kneten seinen knackigen Hintern. Wir keuchen
beide, als er das Becken reflexartig bewegt und damit gegen meinen Eingang
drückt. Mit einer Hand umfasse ich schließlich sein Glied. Die seidige Haut
fesselt mich. Neugierig gleiten meine Finger an ihm hoch und wieder nach unten.
Feuchtigkeit sammelt sich an der Spitze. Probeweise streiche ich darüber und
werde mit einem Stöhnen belohnt.

„Wenn du so
weitermachst, gibt es gleich eine ziemliche Schweinerei“, warnt er mich.

Als angehende
Wissenschaftlerin habe ich ein Faible für Experimente, doch ich sollte den
armen Mann nicht so quälen. Davids Körper ist angespannt und ich kann sehen,
dass es ihn sehr viel Selbstbeherrschung kostet, nicht einfach den Trieben zu
folgen. Ein Muskel an seinem Kiefer tritt hervor und sein Gesicht wirkt
hochkonzentriert. Nur wegen meiner Unerfahrenheit hält er sich zurück. Ich hebe
meinen Kopf vom Kissen und küsse ihn. Hungrig erobert er meine Lippen und ich
reibe mich automatisch an ihm. Dass ich ihn noch immer in der Hand habe,
realisiere ich erst, als sich seine Finger um meine schließen.

„Bevor wir
weitergehen, sollten wir ihm ein Mützchen überziehen“, meint er. 

Überrascht sehe
ich ihn an, aber dann könnte ich mir selbst in den Hintern beißen. „Vampire
übertragen keine Krankheiten, oder?“

„Nein, wir sind
clean und in Kombination mit Menschen sind bis jetzt noch keine Kinder
entstanden.“ Er sieht mich aufmerksam an. „Allerdings gehe ich lieber auf
Nummer sicher. Ich habe mehr als einmal erlebt, dass die unwahrscheinlichsten
Dinge eintreten.“ 

David streckt sich
und greift in den Nachttisch.

„Das sind ziemlich
viele Kondome“, bemerke ich erstaunt. „Hast du häufiger Damenbesuch?“

Mit geschickten
Handgriffen erledigt der Vollstrecker das Nötige. „Du weißt, dass ich keine
Frauen hierher einlade. Vielleicht war ich ja guter Hoffnung“, meint er und
grinst mich frech an.

„Guter Hoffnung?“,
frage ich mit erhobenen Augenbrauen.

„Du bist mir schon
bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Nach unserem letzten Treffen wäre es
auch sehr unverantwortlich, wenn ich keine hier hätte.“

Er führt meine
Hand an seinen Mund und küsst jeden einzelnen Finger. „Ich habe gelernt, die
Chancen zu ergreifen, die sich mir bieten. Du gehörst mir, solange du mich in
deiner Nähe duldest.“

„Ganz schön
besitzergreifend für jemanden, der nur auf der Durchreise ist“, kommentiere ich
trocken.

„Wer sagt, dass
ich meinen Aufenthalt nicht ein wenig verlängern kann? Noch gibt es genug
Angelegenheiten, die geklärt werden müssen. Doch plaudern können wir
hinterher.“

„Na gut“, stimme
ich zu und fahre über seinen kräftigen Rücken.

David bringt sich
in die richtige Position und stützt seine Arme neben mir ab. Langsam dringt er
in mich ein, bis er auf die natürliche Barriere trifft. 

„Das wird jetzt
wahrscheinlich ein bisschen wehtun“, warnt er mich vor.

Ich schlucke. „Ich
weiß. Lass es uns am besten nicht länger hinauszögern.“

„Na gut. Ich
versuche, vorsichtig zu sein.“ Er gibt mir einen sanften Kuss und beginnt, sich
in mir zu bewegen. Mit einem gezielten Stoß durchbricht er schließlich mein
Hymen. Kurz spüre ich ein unangenehmes Stechen im Unterleib. Davids Mund dämpft
mein Stöhnen. Er verhält sich vollkommen ruhig, aber seine Muskeln sind
angespannt. Für einen Moment verharren wir in dieser Haltung. Dann siegt meine
Neugier und ich bewege probehalber mein Becken. Glücklicherweise ist der
Schmerz einem dumpfen Pochen gewichen.

„Ist bei dir alles
okay?“, fragt er und klingt leicht angestrengt.

„Ja, du darfst
weitermachen“, antworte ich lächelnd.

„Na ein Glück!“,
erwidert er erleichtert. 

Ich schließe meine
Augen und spüre nur noch. Mit rhythmischen Bewegungen arbeitet sich David immer
weiter vor, bis er mich vollständig ausfüllt. Es fühlt sich eigenartig und doch
wunderbar an, ihn in mir zu haben. Langsam kehrt meine Leidenschaft zurück und
mit jedem Stoß steigert sich mein Vergnügen. Meine Hände krallen sich in seinen
Hintern. Ich passe mich seinen Rhythmus an und gemeinsam steuern wir auf den
Höhepunkt zu. Unsere Lustschreie vermischen sich, als wir schließlich Erlösung
finden.

 










23. Bettgeschichten

 

Ineinander
verschlungen liegen wir im Bett und schöpfen neuen Atem. Ich vergrabe meine
Nase in Davids Halsbeuge und atme seinen angenehm würzigen Duft ein. Mein
Körper ist herrlich befriedigt und seine Nähe ist einfach nur wunderbar.

„Hey, kleine
Schnüffelnase. Wie geht es dir?“, fragt er mich und küsst meine Nasenspitze.

„Sehr gut“,
antworte ich ihm lächelnd.

David dreht sich
zur Seite und nimmt mich mit. Ich kuschle mich an seine Brust. Wäre ich eine
Katze, würde ich garantiert schnurren. Einen Arm hat er locker um mich gelegt
und seine Hand streichelt meinen nackten Rücken.

„Netter Hintern“,
bemerkt er und tätschelt besagten Körperteil.

Ich kann mir ein
Kichern nicht verkneifen. „Deiner ist auch hübsch anzusehen.“

„Der hat jetzt
definitiv ein paar Dellen“, witzelt er.

„Soll ich ihn zur
Entschuldigung küssen?“

David macht ein
gespielt nachdenkliches Gesicht. „Mhm, eigentlich keine schlechte Idee.
Allerdings müsste ich dich dafür freigeben und ich fühle mich ganz wohl, wo ich
gerade bin.“

Zur Verdeutlichung
bewegt er sich in mir. Ich stöhne leise und beiße ihm aus Rache in die
Schulter. Wenn ich darüber nachgedacht hätte, mit wem ich das Bett teile, hätte
ich das wahrscheinlich nicht getan. 

Schneller als ich
gucken kann, liege ich auf dem Bauch. Starke Hände ergreifen mich und ziehen
mich auf die Knie. David drängt sich von hinten an mich. Sein heißer Atem in
meinem Nacken reizt meine innere Wölfin.

„Hat dir denn
niemand gesagt, dass man Vampire nicht beißen soll, wenn man seine Haut intakt
zu schätzen weiß?“, flüstert er mir ins Ohr.

„Ich habe nicht
daran gedacht“, keuche ich, weil er genau in diesem Moment mit ziemlich spitzen
Zähnen über meinen Hals fährt.

„Es ist äußerst
leichtsinnig, Kätzchen.“ Einen Arm hat er um meinen Bauch geschlungen und hält
mich dicht an seinen Körper gepresst. Die andere Hand massiert meine Brust. Das
Zeichen seiner Erregung spüre ich überdeutlich an meinem Po.

„Ich dachte, es
ist Vampiren verboten, von übernatürlichen Wesen zu trinken?“, erkundige ich
mich schwach.

„Es heißt, wir
könnten es nicht verarbeiten, doch da bin ich mir nicht so sicher. Dein Blut
ist definitiv verlockend“, gibt er zu.

Irritiert drehe
ich den Kopf, um David anzusehen. Noch immer bin ich leicht geschockt, wenn ich
ihm in seiner dämonischen Gestalt gegenüber stehe. Die roten Augen glühen
förmlich und die Fänge sind durchaus beeindruckend. „Woher willst du das
wissen?“

David zieht eine
Augenbraue in die Höhe und lässt seine Hand zwischen meine Beine gleiten.
„Deswegen“, meint er und hält mir seine blutigen Finger vor die Nase.

„Oh, das hatte ich
ganz vergessen“, murmle ich peinlich berührt und schaue an mir herunter. Je ein
rötlicher Streifen ist auf den Innenseiten meiner Oberschenkel zu sehen.

„Hast du
Schmerzen?“

Ich fühle in mich
hinein und zucke mit den Schultern. „Eigentlich nicht, ich bin nur etwas wund.“

Nachdenklich
betrachtet David die Flüssigkeit an seinen Fingerspitzen. „Wärst du ein Mensch,
könnte ich dir schnell Abhilfe verschaffen …“

„Abhilfe
verschaffen?“

„Vampirspeichel
fördert die Heilung“, sagt er nur. „Sobald wir mit Blut in Kontakt kommen,
werden diese nützlichen Stoffe produziert.“

Ein bisschen
gewöhnungsbedürftig ist es schon, ihm dabei zuzusehen, wie er meinen Lebenssaft
von seinen Fingern leckt. „Also ich finde, du schmeckst ausgezeichnet. Außerdem
ist das nur eine kleine Menge Blut.“

Meine Wangen
brennen vor Scham. „Du meinst das ernst, oder?“

„Ist dir das
unangenehm oder empfindest du es als abstoßend?“, fragt er zurück.

„Peinlich“,
antworte ich prompt. „Dafür müsstest du ja mit dem Mund da hinunter.“ Mit einer
Handbewegung deute ich zwischen meine Beine. 

„Ja. Soweit ich
weiß, ist orale Befriedigung nicht verboten …“ Er fährt sich mit der Zunge
über die Lippen und betrachtet mich hungrig. „Selbst, wenn dem so wäre, würde
ich eine Strafe riskieren, um von dir zu kosten.“

„Wenn du meinst.“
Ich zucke mit den Schultern. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass es toll
ist.“

„Es ist durchaus
angenehm, wie mir gesagt wurde. Außerdem lässt sich der Dämon, den du geweckt
hast, damit besänftigen.“

„Diese Seite von
dir steht wohl auf eine härtere Gangart?“, erkundige ich mich.

„Sie ist einfach
wilder und das wäre nicht ratsam, solange du noch unerfahren bist. Ich könnte
dich verletzen und das möchte ich um jeden Preis verhindern.“

„Meiner Wölfin
würde das gefallen“, murmle ich kleinlaut.

David knurrt leise
und reibt sich an mir. „Führe mich nicht in Versuchung! In einer anderen Nacht
können wir das gern testen. Heute würden wir jedoch mehr zerstören als
gewinnen.“

Wir machen es uns
im Bett gemütlich. Ein bisschen bedaure ich es schon, dass wir weitere
Lektionen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen, doch es bringt
nichts, das jetzt zu überstürzen.

„Also, was sagst
du? Soll ich dir Linderung verschaffen oder ziehst du einen kühlen Waschlappen
vor?“

Nervös kaue ich an
meiner Unterlippe. Es hätte durchaus Vorteile, es zu wagen. Dieses leichte
Ziepen im Unterleib ist nicht schlimm, aber wenn er es beseitigen kann, wäre
ich auch nicht böse. 

Seine Lippen an
meinem Hals reißen mich aus meiner Grübelei. „Wie wäre es, wenn wir es einfach
ausprobieren?“, schlägt er vor. „Falls es dir zu unangenehm ist, höre ich
sofort auf und schleppe dich stattdessen unter die Dusche.“

Mit
David zu duschen ist definitiv eine tolle Sache,
denke ich. 

„Okay, dann
versuche ich es.“

David lächelt mich
an und gibt mir einen sanften Kuss. Vollständig transformiert wirkt das
irgendwie eigenartig und ich habe gesunden Respekt vor seinen Fängen. Natürlich
bemerkt er mein Zögern.

„Hast du Angst,
dass du dich daran verletzt?“

„Ein bisschen“,
gebe ich zu. „Sie bilden so einen starken Kontrast zu deinem Wesen. Du wirkst
wie die Monster aus den Schauermärchen, verhältst dich jedoch wie ein
Gentleman.“

„Äußerlichkeiten
sind eben nicht alles. Schau dir nur Konstantin an.“ Verschwörerisch guckt er
sich um und flüstert hinter vorgehaltener Hand: „Er tut nur so kalt, ist aber
vollkommen in Ordnung und mitfühlender als man denkt.“

Ich kichere über
seine Schauspielerei. Außer uns ist ja schließlich keiner da.

„Das habe ich
schon festgestellt. Ich bezweifle nicht, dass er ein kaltblütiger Killer sein
kann, doch man braucht ihn nur mit Valeria zu erleben, um zu erkennen, dass er
einen guten Kern hat.“

David nickt. „Das
stimmt. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn mal glücklich sehen würde.“

„Ihr steht euch
sehr nahe, oder?“, frage ich und kuschle mich in seine Arme.

„Ja, er ist mein
Mentor und vielleicht so etwas wie eine Vaterfigur. Ich war erwachsen, als ich
gewandelt wurde, allerdings waren meine familiären Verhältnisse dürftig, wie du
weißt. Konstantin war der Erste, der sich tatsächlich um mich gekümmert hat.“

„Willst du darüber
reden?“

David streichelt
meine Wange und gibt mir einen sanften Kuss. „Jetzt nicht. Meine Vergangenheit
würde nur die Stimmung verderben. Ich hatte viel vergnüglichere Dinge im Sinn.“

„Na gut, aber du
darfst mir gern ein anderes Mal mehr von dir erzählen.“ 

Ich schlinge meine
Arme um seinen Nacken, streiche über sein markantes Gesicht. Ein bisschen
bedaure ich es, dass er seine Haare abrasiert. Ich möchte meine Finger darin
vergraben. 

„Warum lässt du
sie nicht wachsen?“, frage ich ihn deshalb.

„Was?“

„Deine Haare.“

Er guckt mich
neugierig an. „Willst du das denn?“

„Ja, es
interessiert mich brennend. Außerdem kann ich dich so schlecht an den Haaren
ziehen, wenn du gemein zu mir bist.“

Der Vampir lacht
gut gelaunt. „Aha. Dann behalte ich lieber meine derzeitige Frisur bei. Es
sieht nicht so toll aus, wenn ich wegen dir kahle Stellen habe.“

Ich mache eine
Schnute. „Och menno.“

David fährt mit
den Fingern durch meine Mähne. „Sehr seidig. Warum trägst du sie denn so kurz?“

Ich zucke mit den
Schultern. „Lange Haare finde ich nervig. Meine sind langweilig straßenköterblond
und glatt. Sie würden nur herunterhängen und mich nerven. Eine Kurzhaarfrisur
ist wesentlich vorteilhafter.“

„Es steht dir.“

„Danke.“ Meine
Wangen röten sich.

„Du bist ein
bisschen schüchtern, was?“, zieht er mich auf.

„Ich hatte keine
Zeit, um Erfahrungen mit Männern zu sammeln und kein Bedürfnis, mir falsche
Schmeicheleien anzuhören.“

Davids Antwort ist
ein Kuss, bei dem mir Hören und Sehen vergehen. „Du hast dir eine Tonne echter
Komplimente verdient.“ 

Er liebkost mein
Gesicht und arbeitet sich an meinem Hals herab. Währenddessen murmelt er süße
Worte, die mein Herz schneller schlagen lassen. Für so ziemlich jede Stelle
meines Körpers findet er ein kleines Kompliment. Nichts abgehobenes, sondern
ehrliche und schlichte Worte. Noch besser finde ich die Küsse, die er auf
meiner Haut verteilt. Ich spüre, wie sich die Erregung langsam wieder aufbaut.
Als David seine Beißerchen einsetzt, wirkt das wie ein Katalysator. Das leichte
Schaben seiner Fänge reizt meine Wölfin und schürt ein brennendes Verlangen.
Stöhnend werfe ich meinen Kopf hin und her. David küsst meinen Venushügel und
schafft sich sanft Platz. Meine Hände krallen sich in das Bettzeug, als seine
Zunge über die Innenseite meines Oberschenkels gleitet.

„Mhm, du schmeckst
wirklich köstlich“, brummt er.

Bevor ich
antworten kann, liegt sein Mund an einer ganz empfindlichen Stelle. Im ersten
Moment möchte ich wegzucken, doch David hält mich zurück.

„Entspann dich,
Kätzchen. Es wird dir gefallen. Wenn nicht, höre ich auf, versprochen.“

Ich hebe meinen
Kopf und sehe zu ihm hinunter. Es ist faszinierend und nur ein bisschen
verstörend. David hat es sich zwischen meinen angewinkelten Beinen bequem
gemacht und damit genau den Anblick, den bisher nur mein Gynäkologe hatte. Nur
ist das hier definitiv keine medizinische Untersuchung und wird hoffentlich
deutlich angenehmer. Ein wenig unwohl fühle ich mich. Ich persönlich finde
nicht, dass sich die Evolution bei der Gestaltung dieses Bereiches sonderlich
große Mühe gegeben hat. Da David nicht angeekelt schaut, dürfte es okay sein.
Seine dunklen Hände umfassen mein Becken und fixieren mich in einer günstigsten
Position. Erfahrene Frauen würden die Sache in vollen Zügen genießen, aber ich
habe einfach keine Ahnung, was auf mich zukommt.

Erneut senkt sich
sein Mund auf meinen Intimbereich. Seine Zunge gleitet über mein empfindliches
Fleisch und bringt meine Haut zum Prickeln. Ich könnte beim besten Willen nicht
beschreiben, wie es sich anfühlt. David stellt Dinge mit mir an, die ich nur
vom Hörensagen oder aus Schnulzen kenne. Zielsicher reizt er mich, bis ich
glaube, explodieren zu müssen. Dabei entlockt er mir Geräusche, die selbst in
meinen Ohren fremd klingen.

„David, ich halte
es nicht mehr aus“, stöhne ich. 

Als hätte er nur
darauf gewartet, bringt er mich mit einem gezielten Zungenschlag zum Höhepunkt.
Während mein Körper unter der Welle der Leidenschaft zuckt, spüre ich einen
kurzen Schmerz im Oberschenkel. Der letzte funktionierende Teil meines Hirns
wird überflutet und ich bin meinen Empfindungen schutzlos ausgeliefert. 

 

Blinzelnd komme
ich zu mir. David legt sich neben mich und nimmt mich in den Arm. Liebevoll
streicht er mir ein paar verirrte Haare aus der Stirn.

„War es angenehm
oder eine einmalige Angelegenheit?“

Mein Hirn ist noch
zu benebelt für eine ausführliche Antwort. „Mehr als angenehm“, murmle ich und
kuschle mich so nah wie möglich an ihn.

David lacht leise.
„Habe ich dich etwa geschafft?“

„Mhm?“, frage ich
abgelenkt. 

Sein Geruch und
das Gefühl, Haut an Haut mit ihm zu sein beansprucht den Großteil meiner
Aufmerksamkeit. Mein Körper ist träge und herrlich befriedigt. Ein bisschen
störend ist da nur ein ganz bestimmter Teil von David, der uns auf Abstand
hält. Er ist eindeutig noch erregt, wohingegen ich schon halb im Land der
Träume bin. Neugierig lasse ich eine Hand an ihm heruntergleiten und spüre, wie
sich David immer mehr anspannt, je näher ich ihm komme. Dann umschließe ich ihn
wieder. Während ich auf Wolke sieben schwebte, hat er sich offensichtlich von
seinem Mützchen befreit und gesäubert. Die lästige Hülle ist verschwunden und
so streiche ich über die samtene Haut.

„Ich weiß nicht,
ob das so klug ist, Tamara“, meint David angespannt.

Überrascht blicke
ich auf. Mittlerweile haben seine Augen wieder ihre normale dunkelbraune Farbe
angenommen und auch seine Fänge sind weg.

„Was denn?“

„Wenn du so
weitermachst, kann ich für nichts garantieren. Mein Hunger nach dir ist noch
lange nicht gestillt. Aber wir sollten deinem Körper Zeit geben, um zu heilen.“

Ich ziehe die
Stirn kraus. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Du bist auf der Strecke
geblieben, als ich verwöhnt wurde.“

David lächelt mich
an. „Also ich würde nicht sagen, dass ich nichts davon hatte. Dich auszufüllen
und zu spüren, wenn du kommst, ist einmalig.“ Er leckt sich über die Lippen.
„Und du schmeckst einfach göttlich.“

Ich werde mehr als
nur ein bisschen rot. „Ähm, danke.“

„Bitte. Wenn du es
zulässt, wird es nicht das letzte Mal gewesen sein“, verspricht er mir. „Merkst
du schon eine Veränderung?“

„Mhm, ich glaube,
es ist besser geworden. Vorhin war nur so ein komischer Schmerz in meinem
Oberschenkel …“

„Entschuldige, ich
wollte dir nicht wehtun, ich bin jedoch der Versuchung erlegen, von dir zu
kosten, während du kamst.“

Es dauert einen
Augenblick, bis ich verstehe, was er meint. „Du hast mich gebissen!“

David wirft mir
einen Blick zu, der mich verdammt an meine jüngeren Geschwister erinnert, wenn
ich sie beim Plätzchennaschen erwische.

„Ja“, gibt er zu.
„Dein Blut ist zu verführerisch. Nachdem ich die erste Kostprobe hatte, überkam
mich das Verlangen, es direkt aus deiner pulsierenden Ader zu trinken.“

„Aber … Aber
ich dachte, ihr dürft uns nicht beißen und vertragt es nicht.“

„Du bist sehr
exquisit, wenn ich das anmerken darf. Ich habe nur einen winzigen Schluck
genommen. Diese geringe Menge sollte mir nicht schaden. Allerdings bist du die
erste Werwölfin, deren Blut ich anziehend finde. Ich würde wetten, dass Fabian
auch von Erika getrunken hat. Die Bindung müsste so stark sein, dass er dem
Drang irgendwann nicht widerstehen konnte“, vermutet David.

„Das hat er. Ich
habe sie gefragt.“ 

Mein Vampir ist
überrascht „Hatte das einen bestimmten Grund? Das ist kein alltägliches Thema.“

Verlegen gebe ich
zu: „Na ja, nachdem du mir von dem Nachtkuss erzählt hast, war ich neugierig.“

„Warst du das?“
David grinst. „Habe ich dich schon so verdorben, dass du dich nach verbotenen
Dingen erkundigst?“

„Vielleicht.“ Mir
brennt allerdings eine ganz andere Frage auf der Seele. Unschlüssig zeichne ich
kleine Muster auf Davids Brust. „Sag mal“, setze ich an.

„Ja?“

„Hast du schon
einmal mit einer Werwölfin geschlafen?“, platzt es aus mir heraus.

David guckt mich
verwirrt an. „Nein. Wie kommst du darauf?“

Meine Wangen
glühen vor Scham „Na ja, du bist so ungewöhnlich offensiv bei mir gewesen. Es
hätte ja sein können, dass du diese Erfahrung schon gesammelt hast …“

Als das heraus
ist, beiße ich mir auf die Zunge. Das war nicht unbedingt das, was ich sagen
wollte. David hört auf, meinen Rücken zu streicheln, und umfasst mein Kinn,
damit ich ihn ansehe.

„Du willst jetzt
nicht andeuten, dass du mich für einen Schürzenjäger hältst, oder? Ich wollte
dich vom ersten Moment, als ich dich sah. Das hat nichts damit zu tun, ob du
ein Werwolf bist oder nicht. Wenn du mich abgewiesen hättest, wäre ich dir auch
nicht nähergekommen.“

Offensichtlich
habe ich ihn mit meiner Aussage verletzt. Ich kann sehen, dass er sich von mir
entfernt.

„Es tut mir leid!
Ich wollte dich nicht kränken. Du weißt nur so viel und hegst im Gegensatz zu
den meisten Vampiren keine Antipathien uns gegenüber. Es hat mich einfach
verunsichert.“

David seufzt. „Du
bist nicht die einzige Wölfin, mit der ich Umgang habe. Ich lebe schon ein paar
Jahre länger und bin dementsprechend einigen Werwölfen begegnet. Ich mache mir
wenig aus den traditionellen Vorurteilen. Meine Arbeit als Vollstrecker hat mir
mehr als einmal gezeigt, dass nichts ist, wie es auf den ersten Blick scheint.
Solange die Wölfe mir nicht feindlich gesinnt sind, habe ich keinen Grund, mich
von ihnen fernzuhalten.“

Er sieht mich
eindringlich an. „Dir fällt es vielleicht schwer, das zu glauben, doch ich gehe
normalerweise nicht so ran. Natürlich bin ich kein Mönch, aber ich bespringe
nicht gleich alles, was Brüste hat und nicht allzu hässlich ist. Ich bin sehr
wählerisch bei meinen Bettgefährtinnen, denn weder möchte ich jemanden
ausnutzen noch benutzt werden. Ich weiß, wie es sich anfühlt, nur aufgrund von
Äußerlichkeiten verurteilt zu werden.“

Ich umfasse sein
Gesicht mit meinen Händen.

„Entschuldige. Mir
hätte klar sein müssen, dass du gegen diese Vorurteile kämpfst. Ich finde dich
toll und das ist unabhängig von deiner Hautfarbe oder deinem vampirischen
Wesen.“ 

Um meine Worte zu
unterstreichen, küsse ich ihn und lege all meine Zuneigung hinein. David stöhnt
leise und zieht mich enger an sich. Begehrlich reibe ich mich an ihm. Mir ist
bewusst, dass ich meinem Körper eine Ruhepause gönnen sollte, doch ich will ihn
noch einmal in mir haben. Mein Vampir hat mich auf den Geschmack gebracht und
ich hungere nach mehr. Ich schlinge ein Bein um seine Hüfte und spüre seinen
kleinen Freund direkt dort, wo er hin soll. Verführerisch reibt er über mein
empfindliches Fleisch und beschert mir wohlige Schauer. Meine Finger umklammern
seine Schultern und ich versuche, mich in eine günstige Position zu bringen, um
den Kontakt noch zu intensivieren. 

„Tamara“, knurrt
David. „Das ist äußerst gefährlich und unvernünftig.“

Ich genieße es,
ihn ohne störende Barriere zwischen meinen Schenkeln zu fühlen. Gerade ist mir
egal, ob es vernünftig ist oder nicht.

„David, bitte. Ich
brauche dich!“

„Ohne Verhütung
kann das unangenehme Folgen haben.“

„Ich nehme die
Pille. Es sollte also nichts passieren.“

„Du bist mein
Untergang“, wirft er mir vor, bevor er mich leidenschaftlich küsst. David dreht
sich auf den Rücken und zieht mich auf sich. Unsicher begutachte ich meine neue
Lage. Ich weiß, dass es diverse Stellungen gibt, aber das hier ist meine erste
Liebesnacht.

„Wenn du mich
willst, musst du ein bisschen arbeiten“, meint David leicht belustigt.

„Was muss ich denn
machen?“, frage ich peinlich berührt.

„Reite mich“,
fordert er mich auf und dirigiert mich sanft in die richtige Position. 

Ganz vorsichtig
dringt David immer tiefer in mich ein. Genüsslich schließe ich die Augen und
helfe ihm, so gut es geht. Es ist ein unglaubliches Gefühl, mit ihm vereint zu
sein. Als er mich vollständig ausfüllt, verweilen wir einige Augenblicke, damit
sich mein Körper an seine beachtliche Größe anpassen kann. Im Vergleich zum
ersten Mal war es vollkommen schmerzlos. Das lässt mich hoffen. Schließlich
bewegt sich David wieder oder besser: Er bewegt mich. Rasch verstehe ich, was
ich tun soll und finde meinen eigenen Rhythmus. Seine Hände gleiten zu meinen
Brüsten, die er geschickt reizt und mir mehr als einen Seufzer entlockt. Meine
Bewegungen werden immer schneller und auch Davids Zärtlichkeiten gewinnen
zunehmend an Wildheit. Unsere Münder treffen aufeinander und es scheint, als
wollten wir uns gegenseitig mit Haut und Haaren fressen. Ich spüre, wie sich
die Lust in meinem Unterleib zusammenballt. David packt mich an der Hüfte und
beschleunigt das Tempo. Mit jedem Stoß habe ich das Gefühl, dass unsere Bindung
zueinander anwächst. Plötzlich ist es soweit. Die geballte Kraft meines
Höhepunktes trifft mich. Haltsuchend klammere ich mich an meinen Mann und
genieße die Wellen der Leidenschaft, die durch meinen Körper jagen. Nur
nebenbei registriere ich Davids leises Knurren. Er küsst meinen Hals und schabt
mit seinen Zähnen leicht über meine Haut. Einen Herzschlag später bekomme ich
das volle Ausmaß seiner Fänge zu spüren. Ein kurzer Schmerz begleitet das
Eindringen, bevor ich von der Lust förmlich geblendet werde. Mit jedem Schluck
steigert sich mein Vergnügen und dann finden wir gemeinsam die Erlösung.

 

Atemlos brechen
wir auf dem Bett zusammen. Mein Herz rast und mein Körper zittert noch im
Nachhall der Ekstase. Ich hatte keine konkreten Vorstellungen von meiner ersten
Liebesnacht, aber so spektakulär habe ich es nicht erwartet. In der Hinsicht
bin ich realistisch, umso erstaunter und glücklicher bin ich jetzt. In Davids
Armen zu liegen, diese Geborgenheit und Leidenschaft zu spüren, ist
unbezahlbar. Meine Wange ruht auf seiner starken Brust und seine Hände liegen
locker auf meinem Rücken. Wenn es nach mir ginge, würde ich ewig so verharren.
Das Einzige, was ein bisschen eigenartig ist, ist die Stille. Ich hebe meinen
Kopf und schaue ihm ins Gesicht. Davids Augen sind geschlossen und er wirkt
reglos. Alarmiert richte ich mich auf. Als seine Arme einfach herunterfallen,
bekomme ich Panik. 

„David!“, rufe ich
leise und rüttele an seiner Schulter.

Keine Reaktion.

„Scheiße!“, sage
ich entsetzt. So hatte ich mir das Ende der Nacht garantiert nicht ausgemalt. Anscheinend
verträgt er mein Blut doch nicht so gut, vermute ich. In den historischen
Filmen nehmen sie immer Riechsalz, aber ich habe gerade keins hier. Deswegen
nehme ich meinen Mut zusammen und verpasse David eine Ohrfeige. Das klatschende
Geräusch lässt mich zusammenzucken. Meine Hand brennt, allerdings weckt es
seine Lebensgeister. Mir fällt eine ganze Wagenladung Steine vom Herzen. Er
blinzelt und sieht mich verwirrt an. Automatisch betastet er seine misshandelte
Wange.

„Aua! Hast du mich
geschlagen?“

„Tut mir leid. Du
hast dich nicht gerührt … Ich wusste nicht, was ich machen sollte“, meine
ich verlegen.

David zieht seine
Stirn kraus. „Mhm, ich muss wirklich weggetreten sein, sonst hättest du mich
nicht schlagen können.“

„Ich weiß ja
nicht, was du von mir denkst, aber ich halte nicht allzu viel von Gewalt“,
kommentiere ich beleidigt.

Er lächelt mich entschuldigend
an. „So war das gar nicht gemeint. Du kannst gern mal Valeria fragen, wie
Konstantin in so einer Situation reagieren würde. Wenn uns einfach alle
verhauen könnten, wären wir nicht nur schlechte Vollstrecker, sondern auch
ziemlich tot.“

Allein die
Vorstellung, was Konstantin mit mir oder anderen anstellen würde, wenn ich nur
versuchte, ihn zu schlagen, lässt mir einen kalten Schauer den Rücken
hinunterlaufen. Das möchte ich definitiv nicht testen.

„Wie geht es
dir?“, erkundige ich mich stattdessen.

„Eigentlich gut“,
meint David. „Ich fühle mich leicht benommen und meine Wange brennt, sonst kann
ich mich nicht beschweren.“

Ich bin
erleichtert und neugierig. „Erika hätte mich wirklich vorwarnen können. War das
der Nachtkuss?“

„Ja.
Überwältigend, oder?“ David grinst mich frech an.

Ein bisschen will
ich mich für den Schrecken an ihm rächen und relativiere daher das einmalige
Erlebnis. „Für mich war das auf jeden Fall einzigartig. Bisher bin ich
schließlich nicht in die Verlegenheit gekommen, gebissen zu werden. Du hast da
wesentlich mehr Erfahrung.“

Sofort verdüstert
sich sein Gesichtsausdruck. „Selbst, wenn ich jeden Tag eine andere Frau im
Bett hätte, würde ich erkennen, dass diese Nacht mit dir etwas ganz Besonderes
ist. Mir war durchaus bewusst, dass eine größere Menge deines Blutes nicht so
harmlos sein könnte. Ich hätte mich besser im Griff haben sollen. Nur irgendwas
drängte mich dazu, dir den Nachtkuss zu geben. Es fühlte sich einfach richtig
an.“

Bei seinen Worten
schlägt mein Herz immer schneller. „Ich fand es auch schön, obwohl du mir
gerade einen ziemlichen Schrecken eingejagt hast.“

David gibt mir
einen Kuss. „Verzeih, ich wollte dich nicht ängstigen. Ehrlich gesagt, rechnete
ich nicht damit, dass ich ohnmächtig werden könnte.“

Ich kuschle mich
wieder an ihn und er zieht die Decke über unsere Körper. Erst jetzt bemerke
ich, dass ich ausgekühlt bin. Dafür strahlt David eine angenehme Wärme aus. 

„So könnte ich
ewig verharren.“

„Ich ebenfalls.
Kannst du über Nacht bleiben und von hier aus zur Uni fahren?“, fragt er.

Unsicher sehe ich
zu ihm. Ich habe für diesen Fall alles eingepackt, aufdrängen will ich mich
jedoch nicht. „Möchtest du das denn?“

„Natürlich,
andernfalls würde ich dich aus der Wohnung komplimentieren.“

Ich will nicht
gehen. In seinen Armen fühle ich mich ausgesprochen wohl. So fällt es mir
leicht, die böse Welt da draußen zu vergessen. Außerdem weiß ich nicht, wie oft
sich die Gelegenheit bietet, ungestört Zeit mit ihm zu verbringen. Das
schlechte Gewissen nagt an mir, weil ich Miriam alleine lasse, aber ich kann
nicht immer bei ihr sein. Ab und zu muss auch an mich denken.

„Und, bleibst du
bei mir oder soll ich dich aus der Unterkunft lassen? Ich mache dir morgen
sogar Frühstück.“

Mein Blick wandert
zu David. Er sieht mich liebevoll an und ich möchte die wenigen Stunden
genießen, die uns vergönnt sind.

„Ich übernachte
gern bei dir. Vorher sollte ich nur meinen Eltern Bescheid geben, dass ich
wohlauf bin und morgen erst nach der Uni heimkomme.“

„Schön.“ David
gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Dann melde dich mal ab, bevor es noch
später wird.“

Meine
Begeisterung, mich aus seiner Umarmung zu lösen und ein hitziges Telefonat mit
meinen Eltern zu führen, hält sich in Grenzen. Ich habe allerdings keine andere
Wahl. Besonders nach den jüngsten Geschehnissen sollte ich sie informieren und
deutlich machen, dass ich auswärts schlafe. David drückt mir ein paar
Kosmetiktücher in die Hand.

„Hier, die wirst
du brauchen. Ohne Mützchen kann das eine ziemliche Sauerei sein.“

Wahrscheinlich zeigt
sich die Verwirrung auf meinem Gesicht, denn David fängt an zu lachen. Gerade
nervt mich meine Unerfahrenheit extrem. 

„Dir ist schon
klar, was passiert, wenn du aufstehst, oder?“

Endlich macht es
klick im Kopf. Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. „Ähm, ja. Ich habe
einfach nicht darüber nachgedacht“, gebe ich zu.

„Mach dir nichts
draus. Ich glaube, das gehört zu den Dingen, über die man normalerweise nicht
spricht. Die schmutzige Seite des Sexes sozusagen.“ 

Ich löse mich
vorsichtig von David und tapse ins Bad. Dort mache ich mich frisch und
betrachte dann neugierig mein Spiegelbild. Obwohl ich weiß, dass er mich
gebissen hat, entdecke ich keine Spur davon. In den unteren Gefilden ist
ebenfalls alles in Butter. Meine Beinmuskeln fühlen sich ein bisschen seltsam
an, doch das dürfte der ungewohnten Position und Belastung geschuldet sein. Ich
kann noch nicht fassen, dass ich keine Jungfrau mehr bin. Da wartet man fast
sechsundzwanzig Jahre und innerhalb von wenigen Minuten ist es vorbei. Ich
trauere ihr nicht nach. Es wird jedoch nicht unbemerkt bleiben, dass ich
intensiven Kontakt zu David hatte. Ich rieche ihn überall an mir und das wird
eine Weile anhalten. Manchmal wäre es einfacher, ein Mensch zu sein, in dem
Fall stört es mich überhaupt nicht. Ich liebe seinen Geruch und kann mich
glücklich schätzen, dass mir ein so schönes erstes Mal geschenkt wurde.

Worauf ich gut
verzichten könnte, ist das bevorstehende Telefonat. Meiner Mutter gegenüber
hatte ich bereits angedeutet, dass ich eventuell auswärts schlafe, aber ich
sollte ihnen meine Entscheidung mitteilen. Ich möchte nicht, dass sie sich
Sorgen machen. Seufzend gebe ich mich geschlagen und verlasse das Bad. Irgendwo
im Wohnzimmer habe ich meinen Rucksack fallen gelassen, jetzt muss ich mich nur
noch erinnern, wo genau das war.

„Ist alles in
Ordnung bei dir?“, erkundigt David sich.

Ich schrecke aus
meiner Grübelei und sehe zu ihm. Mein Herz klopft aufgeregt in meiner Brust,
denn mir bietet sich ein äußerst appetitlicher Anblick. David hat es sich im Bett
gemütlich gemacht und nur das Nötigste bedeckt. Sein muskulöser Bauch ist
ebenso zu sehen wie seine kräftigen Beine. Mir läuft ein angenehmer Schauer
über den Rücken. Das Prickeln wird stärker, als ich den hungrigen Ausdruck in
seinen Augen wahrnehme. Anscheinend gefällt ihm, was er sieht. Automatisch
lasse ich den Blick an mir herunter gleiten und werde rot. Irgendwie habe ich
es geschafft, zu verdrängen, dass ich nackt bin.

David lacht leise.
„Plötzlich schüchtern, was?“

„Vielleicht“, gebe
ich zu. „Bisher bin ich auch nicht nackig vor irgendwelchen Männern
herumgelaufen.“

„Ich fände es
überhaupt nicht schlimm, wenn ich die exklusiven Rechte hätte.“

Ich ziehe eine
Augenbraue in die Höhe und verschränke die Arme vor der Brust.
„Besitzergreifend, was?“

„In deinem Fall
schon.“ David erhebt sich und meine Atmung beschleunigt sich. Die Decke fällt
achtlos aufs Bett und einen Herzschlag später steht er in seiner ganzen Pracht
vor mir. Erschrocken mache ich einen Schritt zurück. An seine schnellen
Bewegungen muss ich mich noch gewöhnen. 

David grinst
frech. „Habe ich dich überrumpelt?“

„Oh, du Blödmann!“


Genervt will ich
ihm einen Klaps auf die Schulter geben, doch soweit kommt es nicht. Er packt
mein Handgelenk und bevor ich auch nur geblinzelt habe, liege ich in seinen
Armen. Für Empörung ist keine Zeit, denn er verschließt mir mit einem
leidenschaftlichen Kuss den Mund. Meine Knie scheinen aus Wackelpudding zu
bestehen. David stürzt mich in einen wahren Sturm der Gefühle. Haltsuchend
klammere ich mich an ihn. Seine Hände gleiten über meinen Körper und umfassen
schließlich meinen Hintern. Er hebt mich hoch, als wäre ich federleicht.
Reflexartig schlinge ich die Beine um seine Hüften und spüre seine Erregung
deutlich. Ein dunkles Knurren lässt Davids Brustkorb vibrieren und kitzelt auf
meiner Haut.

„Ich kann einfach
nicht genug von dir kriegen.“

„Gleichfalls“,
keuche ich.

„Wir sind
schrecklich unvernünftig.“

Nur noch eine
winzige Bewegung und David würde mich wieder ausfüllen. Keine Ahnung, wann ich
so sorglos und sexbesessen geworden bin. Ich hielt mich bisher eigentlich für
eine vernünftige junge Frau, die großen Wert auf Verhütung legt. In Davids Nähe
sind jedoch alle guten Vorsätze wie weggeblasen. Als ich plötzlich eine
bekannte Melodie höre, zucke ich zusammen.

„Was ist?“, fragt
David.

„Meine Eltern
rufen an!“, sage ich entsetzt und strample in seinen Armen.

Behutsam setzt
David mich ab, obwohl ich merke, dass er die Unterbrechung liebend gern
übergehen würde. Wir wissen beide, dass ich den Anruf schnellstmöglich
entgegennehmen sollte.

Darum hechte ich
filmreif durch den Raum und hinter das Sofa, wo ich mein Gepäck abgestellt
hatte. Die Lautstärke des Klingeltons steigert sich immer mehr und ich weiß,
dass der Anrufer wahrscheinlich bald die Geduld verliert. Mit zitternden Händen
krame ich in meinem Rucksack und verfluche den Umstand, dass das wichtige Zeug
immer unter alle möglichen Gerümpel verborgen ist.

„Hab ich dich!“,
meine ich triumphierend, bevor ich das Gespräch annehme.

„Hallo? Ist noch
jemand dran?“, frage ich.

„Tamara! Warum hat
das so lange gedauert und weshalb klingst du so atemlos?“, erkundigt sich mein
Vater misstrauisch bei mir.

Ich hocke mich auf
den Fußboden und lehne den Kopf gegen das Sofa. „Tut mir leid, Papa. Ich habe
das Handy einfach zu spät gehört und auch nicht auf Anhieb gefunden.“

Dass ausgerechnet
ich mit meinen sensiblen Ohren diese Ausrede nutze, ist pure Ironie. 

„Du hast das
Telefon nicht gehört?!“

„Es war im
Wohnzimmer und ich im Bad“, rechtfertige ich mich. „Ich bin gerade durch die
halbe Wohnung gedüst, um deinen Anruf anzunehmen. Zaubern kann ich nun wirklich
nicht.“

„Wo bist du? Es
ist schon verdammt spät“, fragt mein Vater leicht gereizt.

„Immer noch bei
David und ich werde morgen von hier aus direkt zur Uni fahren“, falle ich
gleich mit der Tür ins Haus.

„Du wirst was?“


Jetzt ist es mein
Vater, der unter akuter Atemnot leidet. Offenbar hyperventiliert er vor lauter
Wut. In meiner Vorstellung kommt ihm sogar Rauch aus den Ohren. Überrascht sehe
ich auf, als mir eine Decke über die Schultern gelegt wird. Ich lächle David
aufmunternd an, während ich auf den Ausbruch meines väterlichen Vulkans warte.

„Ich lasse nicht
zu, dass du die Nacht bei einem Blutsauger verbringst! Du kommst auf der Stelle
nach Hause, junges Fräulein!“

„Gibt es Ärger?“,
vermutet David leise.

Ich zucke nur mit
den Schultern. Mit der Reaktion meines Vaters auf diese Neuigkeit habe ich
schon gerechnet.

„Ich bin alt
genug, um selbst zu entscheiden, wo und bei wem ich übernachte“, erwidere ich
verärgert. „Meine Vorlesungen beginnen morgen erst mittags. Ich komme hinterher
nach Hause. Außerdem habe ich euch gesagt, wo ich bin. Sei doch froh, dass
David bei mir ist. Immerhin hat er uns heute den Hintern gerettet.“

„Pah! Ich soll
froh sein? Ich höre wohl nicht richtig. Glaubst du etwa, dass mir sein
lüsterner Blick entgangen ist? Da kann ich dich ja gleich einem hungrigen
Wolfsrudel vorwerfen. Wenn er dich anfasst, dann …“

Aufgebracht balle
ich meine freie Hand zur Faust. Wenn die Reparatur nicht so verdammt teuer wäre,
würde ich mein Handy gegen die nächstbeste Wand werfen. So aber muss ich mich
beherrschen. 

„Was dann?“,
schreie ich halb. „Ich bin erwachsen. Wann geht das in deinen Kopf hinein? Mit
wem ich mich treffe, ist meine Sache.“

Bevor Papa etwas
erwidern kann, hat David mir das Telefon entwendet und auf Lautsprecher stellt.
Meine Gereiztheit verwandelt sich in Erstaunen und schließlich in Panik. Ich
will nicht wissen, wie mein Vater reagiert, wenn David es wagt, direkt mit ihm
zu sprechen. 

„Guten Abend, Herr
Richter“, sagt er beneidenswert ruhig.

„Was haben Sie mit
meiner Tochter angestellt? Halten Sie sie fest?“

„Tamara kann
jederzeit gehen. Sie hat sich jedoch dafür entschieden, mir noch länger
Gesellschaft zu leisten.“

Mein Vater
schnaubt. „Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Was haben Sie ihr
versprochen, um sie in Ihr Bett zu locken?“

Empört schnappe
ich nach Luft. „Papa! Was ist denn in dich gefahren?“

„Ihre Tochter hat
ein gutes Urteilsvermögen, Herr Richter. Ich muss ihr überhaupt nichts
vorlügen. Ob sie das Bett mit mir teilt, ist allein ihre Entscheidung. Haben
Sie so wenig Vertrauen in ihr eigenes Kind?“, kontert David.

„Thomas, was geht
hier vor?“, mischt Mama sich plötzlich ein.

„Deine Tochter hat
beschlossen, sich diesem Blutsauger an den Hals zu werfen.“

„Wie bitte?“,
meint sie entsetzt. „Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt, oder?“

„Doch, das habe
ich. Der Vampir ist sogar so frech, das Telefonat an sich zu reißen.“

Gedämpfte
Geräusche sind zu hören, dann ein leiser Schmerzensschrei. Es klappert im
Lautsprecher. David und ich tauschen besorgte Blicke.

„David? Sind Sie
noch dran?“, fragt meine Mutter schweratmend.

„Ja, Frau
Richter?“

„Ich muss mich
schon wieder für das unverschämte Benehmen meines Mannes entschuldigen. Ich
habe nicht mitbekommen, dass er Tamara anrufen wollte, sonst hätte ich euch die
Störung erspart.“

David zuckt mit
den Schultern. „Sie können nicht alles wissen. Ich bin derlei Reaktionen auf
mich gewohnt.“

„Das macht es
nicht besser. Sie haben unsere Kinder heute aus einer sehr brenzligen Situation
gerettet. Miriam und Phil haben ausführlich berichtet, was vorgefallen ist. Ich
kann Ihnen gar nicht genug dafür danken. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass
Sie ein ernsthaftes Interesse an meiner großen Tochter haben.“

Verlegen kratzt
sich der Vollstrecker am Kopf. Es ist irgendwie niedlich, ihn so zu sehen.
„Tamara ist eine wunderbare Frau und ich kann mich glücklich schätzen, dass sie
mir zugeneigt ist.“

Weil ich Mitleid
habe, klaue ich mir das Telefon von David. Er lässt es bereitwillig zu.

„Hallo Mama“,
begrüße ich sie.

„Tamara!“

„Ja. Ich wollte
euch gerade anrufen, doch Papa ist mir zuvorgekommen.“

„Du kommst heute
nicht mehr nach Hause?“, folgert meine Mutter, treffsicher wie immer.

Ich spüre, dass
sich meine Wangen röten. „Ja, ich bleibe bei David.“

„Das habe ich mir
bei der Reaktion deines Vaters schon gedacht“, seufzt sie. „Dann seid ihr
diesen einen Schritt schon gegangen? Ich weiß, dass du in ihn verliebt bist,
aber sei bitte vorsichtig und handle verantwortungsvoll.“

Peinlich berührt
wende ich dem Vollstrecker den Rücken zu. Mir ist bewusst, dass er jedes Wort
versteht. „Ja, das mache ich. David ist wirklich gut zu mir.“

„Das möchte ich
hoffen! Falls er dich schlecht behandeln sollte, ist dein Vater sein geringstes
Problem.“

Ich kann mir ein
Schmunzeln nicht verkneifen. Es ist äußerst selten, dass meine Mutter
irgendwelche Drohungen ausspricht, und sie meint jede todernst.

„Ich verspreche
hoch und heilig, gut auf Tamara aufzupassen“, wirft David ein.

„Na gut. Das muss
wohl reichen“, antwortet sie. „Macht euch eine schöne Nacht. David scheint ja
ganz nett zu sein.“

„Er ist mehr als
das“, meine ich.

Meine Mutter lacht
leise. „Er hat bestimmt noch andere Qualitäten.“ 

Ich bin leicht
schockiert und wette, dass meine Wangen gerade farblich gut zu einem
Feuerlöscher passen. „Mama!“

„Was denn? Ich
habe Augen im Kopf“, entgegnet Mama. „Wichtiger ist mir allerdings, dass Miriam
positiv über ihn gesprochen hat.“

Bei der Erwähnung
des Mädchens bekomme ich automatisch ein schlechtes Gewissen. Es ist egoistisch
von mir, mein Glück in Davids Armen zu suchen, während Miriam alleine die
unschönen Ereignisse des Abends verarbeiten muss.

„Geht es ihr gut?
Ich hoffe, sie ist mir nicht böse?“

„Miriam ist
wohlauf und ziemlich begeistert von deinem Vampir.“

„David kann gut
mit Kindern umgehen.“

„Anscheinend. Ich
will euch nicht länger stören. Meldest du dich, bevor du dich auf den Weg zu
uns machst?“

„Ja, natürlich“,
verspreche ich ihr.

„Danke. Gute
Nacht, mein Schatz“, verabschiedet sich meine Mutter.

„Gute Nacht,
Mama.“

 

Ich lasse mein
Smartphone sinken und drehe mich zu David um. „Es tut mir schrecklich leid,
dass mein Vater so gemein zu dir war!“

„Ich habe schon
Schlimmeres zu hören bekommen.“ David zuckt lässig mit den Schultern, aber ich
weiß, dass es ihn getroffen hat. Immer wieder ist er Anfeindungen ausgesetzt,
sei es nun aufgrund seiner Hautfarbe oder seines vampirischen Wesens.

„Es ist einfach
nicht richtig!“, widerspreche ich.

„Immerhin macht er
sich Sorgen um dich.“

„Wehe, du suchst
nach einer Entschuldigung für sein Verhalten! Ich bin erwachsen und kann sehr
wohl einschätzen, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Du hast uns heute den
Arsch gerettet! Eigentlich müsste mein Vater dir auf Knien danken und dürfte es
nicht wagen, dich zu beleidigen“, brause ich auf.

„Mir ist egal, was
er über mich denkt“, meint David. „Viel wichtiger ist doch, was du von mir
hältst.“

Ich trete zu ihm
und umrahme sein Gesicht mit meinen Händen. „Du bist ein großartiger Mann und
mir ist egal, ob du schwarz, weiß oder grün bist. Deine spezielle Ernährung
stört mich auch nicht.“

David zieht mich
an sich und ich genieße es, ihm so nah zu sein. Unser Kuss wird immer
leidenschaftlicher, leider unterbricht er ihn. 

„Wir sollten
schlafen gehen. Du musst in wenigen Stunden aufstehen.“

Widerwillig löse
ich mich von ihm und verschwinde kurz im Badezimmer. 

Im Bett
angekommen, werde ich gleich in seine starken Arme gezogen. Ich bekomme noch
einen Gutenachtkuss und kuschle mich selig an ihn. Wenn es nach mir ginge,
würde ich ihn nie mehr verlassen. Mir ist jedoch bewusst, dass auf diesem Weg
einige verdammt große Stolpersteine liegen. Solange wir können, werden wir uns
immer wieder einen Moment des Glücks stehlen.










24. Der nächste Tag (David)

 

Als ich erwache,
spüre ich einen warmen Körper an meiner Front. Mein Arm ist um ebendiesen
geschlungen und hält ihn an mich gepresst. Genießerisch hole ich tief Luft und
nehme Tamaras Duft deutlich wahr. Wie eine Katze hat sie sich an mich
gekuschelt und schläft friedlich. Die letzte Nacht war etwas ganz besonderes.
Von Anfang an fühlte ich mich zu ihr hingezogen, doch ich hätte nicht gedacht,
dass sie so bald zu mir kommen würde. Ich gebe ihr einen sanften Kuss auf den
Nacken, der ihr ein kleines Seufzen entlockt.

Schon
erstaunlich, wie empfänglich sie für meine Liebkosungen ist,
denke ich. Noch immer bin ich verblüfft, dass die hübsche Wölfin nicht liiert
war Ich fühle mich geehrt, dass sie mir ihre Unschuld schenkte. Natürlich hat
das heutzutage keinen derartigen Stellenwert mehr wie zu meinen Lebzeiten,
trotzdem ist es bezeichnend, dass sie nach so langer Zeit ausgerechnet mich
auswählte. Andere Männer mögen diesen Fakt geringschätzig abtun, aber für mich
ist es ein wertvolles Geschenk. Tamara ist die einzige Jungfrau, die ich
berühren durfte. Als Mensch hatte ich kaum Gelegenheit, Frauen zu bezirzen.
Meine Besitzer achteten streng darauf, die männlichen und weiblichen Sklaven
voneinander zu trennen. Einer war äußerst schrecklich zu den Frauen. Nur dem
Hausherrn und seinen hochrangigen Angestellten waren sie vorbehalten. Sie
vergingen sich grausam an den Sklavinnen und mehr als eine trug erhebliche
Verletzungen davon. Manche starben sogar. Die Frauen, die Glück hatten, konnten
sich meist mehrere Tage nicht auf den Beinen halten. Diese furchtbaren
Erinnerungen erfüllen mich noch immer mit Wut und Trauer. 

Später als Vampir
verbesserte sich meine Situation durchaus, doch selbst unter den Unsterblichen
galt es lange Zeit als verpönt, mit ‚Negern‘ zu verkehren. Ich bin und bleibe
ein Sonderling. Natürlich könnte ich mir jede Sterbliche gefügig machen, aber
das widerspricht meinem Charakter. Schon als Junge schwor ich mir, nur bei
einer Frau zu liegen, die mich auch will und sie niemals gewaltsam zu nehmen.
Damit blieben nur Prostituierte und reifere Damen übrig, die nach Abenteuern
suchten. Um heutzutage eine Jungfrau zu finden, müsste ich mich mit halben
Kindern einlassen. Allein bei dem Gedanken wird mir schlecht. Nein, das ist es
wirklich nicht wert. Außerdem verspüre ich nicht das Bedürfnis, überall der
Erste sein zu müssen. Selbst als erfahrene Frau wäre die Nacht mit Tamara etwas
Besonderes gewesen. Ich mag die aufgeweckte Wölfin, sehr sogar. 

Vielleicht
kann ich sie ja für mich gewinnen, grüble ich und erstarre
im nächsten Moment. Überrascht erkenne ich, dass ich mir die Vorstellung, eine
Beziehung mit der frechen Werwölfin zu beginnen gefällt. Das kann ja heiter
werden … Die Bedingungen könnten nicht komplizierter sein. Die
Schwarzmagier haben wir unschädlich gemacht, aber dafür gibt es jetzt Probleme
mit den Wölfen. Die Reaktion von Tamaras Vater ist mir lebhaft im Gedächtnis
geblieben. Es ist offensichtlich, dass er sich einen besseren Partner für seine
Tochter wünscht. Alles andere hätte mich auch verwundert. Davon abgesehen, dass
ich die falsche Hautfarbe habe, als Vampir stehe ich einfach nicht auf der
Wunschliste der potentiellen Schwiegersöhne. Dass ich ihr erster Freund bin,
wird die kritische Einstellung nicht verbessern. 

Ich verdränge
diese Gedanken. Gerade ist alles perfekt. Tamara liegt in meinen Armen und
niemand stört uns. Ein paar friedliche Stunden werden uns hoffentlich vergönnt
sein, bevor die böse Realität wieder zuschlägt. Ich streichle über die zarte
Haut ihres Oberschenkels und lasse meine Hand langsam nach oben wandern.

„David“, seufzt
Tamara leise und schmiegt sich dichter an mich. Dadurch presst sie ihren süßen
Po direkt an meine Lenden, was einen bestimmten Teil von mir zu Standing
Ovations motiviert. Ich unterdrücke ein Stöhnen und versuche, dem Drang zu
widerstehen, mich an ihr zu reiben oder weiterzugehen. Meine Wölfin ist
offensichtlich noch in ihrer Traumwelt, denn Puls und Atmung sind ruhig und
gleichmäßig. Ich könnte sie natürlich wecken, um meinen Hunger zu stillen, sie
hat sich jedoch eine Ruhepause verdient. Dafür, dass sie erst in der letzten
Nacht ihre Jungfräulichkeit verlor, hatten wir viel Sex. Wölfe heilen schnell
und ich habe meinen Teil dazu beigetragen, aber man sollte es nicht ausreizen.
Ich lege meinen Arm um ihre Mitte und schließe die Augen. Die Sonne ist
aufgegangen – Schlafenszeit für Vampire. Tamara wird bald durch das Klingeln
ihres Weckers aus dem Schlaf gerissen und mit knurrendem Magen erwachen.
Optimistisch wie ich bin, habe ich vorsorglich einige Lebensmittel eingekauft,
so dass wir später gemeinsam frühstücken können. 

Meine neugierige
und experimentierfreudige Natur hat mich früh entdecken lassen, dass ich
menschliche Nahrung nicht brauche, sie aber trotzdem verarbeiten kann.
Automatisch wandern meine Gedanken zu meiner kurzen Ohnmacht. Keine Ahnung, was
mich da geritten hat. Ich weiß sehr wohl, dass es riskant ist, das Blut eines
Werwolfs zu trinken. Tamaras Geruch war einfach zu verführerisch und nach
meiner Kostprobe gab es kein Halten mehr. Ich habe noch nie etwas
Vergleichbares gekostet. Ihr Blut ist anders als das eines Menschen. Es ist
viel kräftiger und würziger. Ein bisschen wie wenn man immer nur Wein trinkt
und plötzlich ein Schluck harten Alkohols dazwischen ist. Die Wirkung ist
ähnlich und quasi umwerfend. Mir ist klar, dass ich mich von ihren Adern
fernhalten sollte. Ich sterbe deswegen nicht, doch ich kann mir keine weiteren
Aussetzer leisten. In Dresden gibt es genug Menschen, um für eine
abwechslungsreiche Ernährung zu garantieren. Es verwundert mich, dass ich
Tamaras Blut schmackhaft finde. Ich bin mehrmals mit Werwölfen und ihrem
Lebenssaft in Berührung gekommen, aber bisher stieß es mich ab.

„Sehr eigenartig“,
murmle ich. „Ich sollte mich vorsichtig bei Konstantin oder Fabian erkundigen.
Sicherlich wissen sie mehr über dieses Thema, als sie zeigen. Es ist ein
gefährliches Gebiet, in das wir uns vorwagen.“

Mein unverhofftes
Verlangen nach Tamaras Blut bereitet mir Sorgen. Hatte Konstantin nicht
etwas von einer Blutsverbindung erzählt? Ich könnte mich in den Hintern
beißen, weil ich mich dazu verleiten ließ, auf das Kondom zu verzichten. Ja,
Tamara meinte, sie würde die Pille nehmen und die Wahrscheinlichkeit, dass ich
zeugungsfähig bin, ist gering. Allerdings habe ich vor ein paar Nächten
erfahren, dass eine Schwangerschaft tatsächlich möglich ist. Auf gar keinen
Fall möchte ich Tamara das zumuten. Mischlingskinder haben es nie leicht. Dabei
rede ich noch gar nicht von der übernatürlichen Komponente. Die Wölfin ist jung
und attraktiv. Sie sollte die Gelegenheit haben, sich auszutoben, zu verlieben
und mit einem netten Mann eine Familie zu gründen. 

Es wird schwer
sein, sie gehen zu lassen, aber ich will sie keinesfalls ins Unglück stürzen.
Für heute Nacht ist jedoch alles gut und ich werde jede sich bietende Chance
nutzen, um Zeit mit ihr zu verbringen. 

 

Das elektronische
Piepsen auf der anderen Bettseite reißt mich aus dem Schlaf. Ich höre ein
Murren und bemerke, wie sich etwas an meinem Rücken bewegt. Ein zarter Arm
liegt auf meinem Bauch und zuckt. Es ist ein schönes Gefühl, zur Abwechslung
mal nicht alleine zu erwachen, auch wenn es eine gänzlich ungewohnte Uhrzeit
für einen Vampir ist. Schließlich erbarmt Tamara sich und schaltet den Wecker
ab. Statt aufzustehen, kuschelt sie sich wieder an mich und seufzt leise. Ihre
Hand streicht über meine Brust und wandert weiter hinunter. Gespannt, was sie
vorhat, verhalte ich mich ruhig. Ich fühle ihren warmen Atem im Nacken und kurz
darauf ihre süßen Lippen auf meiner Haut. 

Sie verteilt
kleine Küsse auf meinem Hals, den Schultern und presst ihren Körper
verführerisch an den meinen. Als ihre Finger mich an einer ganz bestimmten
Stelle berühren, stoppe ich sie. 

„Du bist also doch
wach“, stellt Tamara belustigt fest.

„Teile von mir auf
jeden Fall“, gebe ich zurück und drehe mich zu ihr um. Der Anblick raubt mir
dem Atem. Es sind nicht die niedlich verstrubbelten Haare oder ihre weichen
Lippen, auf denen ein Lächeln liegt, sondern die Art wie sie mich anschaut. In
ihren Augen stehen Glück und etwas, mit dem mich bisher noch nie jemand bedacht
hat: Liebe. Ich kann sie deutlich spüren und erinnere mich in diesem Moment
auch an das Wort, das ich gestern zufällig bei dem Telefonat mit ihrer Mutter
aufgeschnappt hatte. ‚Ich weiß, du bist in ihn verliebt‘. 

„Hab ich
irgendetwas im Gesicht?“, erkundigt sich Tamara verwirrt, nachdem ich sie für
einige Zeit angestarrt habe.

„Nein, da ist
nichts. Ich bewundere nur die schöne Frau, die sich in mein Bett verirrt hat.“

Eine ihrer zarten
Augenbrauen wandert nach oben. „Du weißt schon, dass ich mein morgendliches
Spiegelbild kenne? Meine Haare stehen bestimmt in alle Richtungen ab und ich
habe den Abdruck vom Kissen auf der Wange.“

„Beides stimmt,
trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung.“ Sanft ziehe ich sie an mich. „Für mich
bist du die bezauberndste Frau der Welt.“ Damit Sie nicht widersprechen kann,
verschließe ich ihr schnell mit einem Kuss den Mund. 

Ich kann nicht
genug von ihr haben. So wird aus dem geplanten kurzen Gutenmorgenkuss ein
gieriger Überfall. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, ein wenig zurückhaltender
zu sein, doch Tamara ist offenbar ebenso ausgehungert wie ich. Als ich es
schaffe, mich von ihren weichen Lippen loszureißen, sehe ich einen goldenen
Schimmer in ihren grünblauen Augen. 

„Du hattest etwas
von Frühstück erzählt“, schnurrt sie und reibt sich aufreizend an mir.

„Hast du denn
genug Zeit dafür?“, frage ich und stöhne im nächsten Moment auf, weil sie sich
einfach holt, wonach es ihr verlangt. Ihre zarte Hand hat mich gepackt und
dirigiert mich zwischen ihre Schenkel. Dort werde ich schon sehnsüchtig
erwartet. Ein tiefes Grollen dringt aus meiner Kehle. Ihre Wildheit stachelt
meinen Dämon an. Bevor ich mich jedoch unserem Verlangen hingehe, greife ich
mir die extra Verhütung, was mir einen bösen Blick einbringt.

„Wehe, du lässt
mich noch länger warten“, knurrt sie.

„Was sein muss,
muss sein.“ Statt zu ihr zu kommen, packe ich ihre Hüfte, drehe sie um und
ziehe sie hoch.

„Du möchtest also
spielen?“ 

Ich streiche über
ihre Seiten, bis ich ihre Brüste umschließen kann. Mein Mund wandert von ihrer
Schulter zu ihrem Ohrläppchen, in das ich liebevoll zwicke, und entlocke ihr
ein Stöhnen. 

„David, ich will
dich berühren!“, klagt sie und windet sich in meinem Armen.

„Später, Kätzchen.
Du wolltest doch dein Frühstück im Bett haben.“

Genüsslich knete
ich ihren knackigen Po und lasse meine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Ihr
Körper begrüßt mich freudig, dennoch will ich sie noch ein bisschen mehr
reizen. Sanft drücke ich ihren Oberkörper in Richtung Matratze.

„Stütz dich auf
deine Arme“, bitte ich sie. 

Als sie ohne
Murren in diese Position wechselt, läuft mir förmlich das Wasser im Mund
zusammen. Der Anblick ist einfach nur göttlich und macht es mir schwer, die
Kontrolle über meine Begierde zu behalten.

„Sag mir, wenn es
unangenehm für dich ist.“

„Dafür müsstest du
erst einmal zu Potte kommen“, gibt sie amüsiert zurück.

„Frechdachs.“

Vorsichtig
vereinige ich mich mit ihr. Es fühlt sich großartig an. Ich erschaudere vor
Anstrengung, das Tempo künstlich zu drosseln. Tamara ist jetzt keine Jungfrau
mehr, ein zu forsches Eindringen kann ihr aber noch immer schaden. 

Ihr überraschtes
„oh“ wird zu einem regelrechten Schnurren. Es folgen diverse andere Geräusche,
als ich endlich dem Drang nachgebe und mich bewege. So sehr ich mich auch
zügeln will, Tamara macht alles zunichte, weil sie ebenso vor Verlangen brennt
wie ich.

„Du brauchst dich
nicht zurückhalten. Ich bin nicht aus Zucker.“

„Sicher? Süß genug
bist du auf jeden Fall. Ich wollte nur verhindern, dass ich dir wehtue.“

Sie schaut über
ihre Schulter zu mir. „Es ist wirklich lieb von dir und ich weiß deine
Rücksicht zu schätzen. Gerade bist du jedoch auf dem besten Weg, mich
wahnsinnig zu machen.“

Ein Grinsen
breitet sich auf meinem Gesicht aus. „Na dann halte dich gut fest, Süße.“

 

Verschwitzt aber vollkommen
befriedigt lassen wir uns auf das Bett fallen. Ich schließe Tamara in meine
Arme und lausche dem schnellen Pochen ihres Herzens. Dieser Moment ist
unbezahlbar. Leider klingelt nur wenig später erneut ihr Wecker. Ungeduldig
schaltet sie ihn aus und schmiegt sich an mich.

„Ich will nicht
aufstehen“, murrt sie.

„Deine Vorlesungen
solltest du besser nicht verpassen“, gebe ich zu bedenken.

Tamara hebt den
Kopf. „Willst du mich loswerden?“

„Nichts läge mir
ferner. Hast du nicht gesagt, dass die Prüfungen vor der Tür stehen? Ich möchte
nicht daran schuld sein, dass du schlechte Noten bekommst.“

„Ein guter
Durchschnitt ist nicht alles im Leben. Man soll schließlich auch glücklich sein
und das bin ich hier bei dir.“

Beinahe fühlt es
sich so an, als wollte mein totes Herz vor Freude springen. Nichts wünsche ich
mir sehnlicher, als Tamara wirklich glücklich machen zu können. Im Nachhall der
Leidenschaft werden allerdings viele süße Worte gesprochen. Uns bleibt nichts
anderes übrig, als uns der bösen Realität zu stellen. 

„Glaub mir, ich
würde dich nur zu gern hierbehalten, aber wir wollen nicht, dass du nach der
letzten Nacht wieder Ärger kriegst. Eine Weile bleibe ich dir noch erhalten und
du weißt, dass meine Tür jederzeit offen ist. Außerdem hab ich dir ein
richtiges Frühstück versprochen. Es wäre schade, wenn die Lebensmittel
verderben.“ 

Ich sehe die
Enttäuschung in ihrem Blick, vielleicht sogar Schmerz. Sie schließt die Augen
und seufzt: „Na gut. Du hast recht. Dann werde ich dich eben bei jeder sich
bietenden Gelegenheit belästigen.“

„Ich freue mich
immer über deine Gesellschaft. Hast du einen speziellen Wunsch zum Frühstück?
Während ich alles vorbereite, kannst du duschen.“

Tamara sieht mich
erstaunt an. „Du kochst? Überlebe ich das? Vampire essen doch normalerweise
nichts.“

Ich lache.
„Rührei, Toast und Müsli bekomme ich gerade so hin. Trinkst du Kaffee oder
Tee?“ 

„Du fährst ja das
richtig große Programm auf.“

Ich drücke ihr
einen leichten Kuss auf den Mund. „Für dich würde ich fast alles machen.“ Als das
ausgesprochen ist, erschrecke ich, denn ich realisiere, dass es die reine
Wahrheit ist. Bevor ich weitere Geständnisse dieser Art ausplaudere, stehe ich
lieber auf und bereite die Mahlzeit vor. 

„Komm. Du musst
bald los.“

Seufzend wirft
Tamara die Decke von sich und krabbelt aus dem Bett. „Ich mach drei Kreuze,
wenn ich endlich Ferien habe.“

Gierig lasse ich
meinen Blick über ihren nackten Leib schweifen. Es erstaunt mich, dass ich
nicht genug von ihr bekommen kann. Eigentlich sollte ich noch herrlich gesättigt
von unserer letzten Runde sein, aber der Hunger kann nicht gestill werden.
Vorsorglich schlüpfe ich in meine Hose und verschwinde in Richtung Küche. Einen
kleinen Klaps auf Tamaras knackigen Hintern kann ich mir allerdings nicht
verkneifen. 

„Hey!“, beschwert
sie sich empört. 

„Nicht trödeln. In
fünfzehn Minuten ist das Essen fertig.“

„Ja, ja. Du bist
ein ziemlicher Antreiber.“ 

„Ich will
schließlich nicht, dass du ohne Frühstück das Haus verlässt und umkippst. Nach
dem vielen Sport benötigt dein Körper Nahrung“, meine ich mit einem
Augenzwinkern. 

Rasch verlasse ich
den Raum, bevor mein Verlangen nach der Wölfin überhandnimmt und wir alle guten
Vorsätze über Bord werfen. So, wie es gerade läuft, könnten wir mit
Leichtigkeit den ganzen Tag im Bett verbringen.

Gut gelaunt suche
ich alles zusammen, was ich für das Frühstück brauche, und decke den Tisch. Es
stimmt, dass Vampire extrem selten kochen. Wir benötigen nichts anderes außer
Blut. Als Mensch musste ich mich mit den Resten meiner Besitzer zufrieden
geben. Vampire essen zwar nicht, aber selbst nach meiner Wandlung übten die
vielfältigen Speisen der Höhergestellten noch eine große Anziehungskraft auf
mich aus. Ich musste einfach von allem kosten. Da ich es vertrug und neugierig
war, wie die Gerichte zubereitet wurden, habe ich mich eines Nachts in die
Küche geschlichen. Wir residierten zu dieser Zeit bei einem verbündeten Vampir,
der das Leben der Reichen und Schönen für sich entdeckt hatte. Für mich war es
der totale Kulturschock: vom minderwertigen Sklaven zu einem Edelmann innerhalb
weniger Tage. Ich war überfordert und eingeschüchtert von dem ganzen Theater.
Deswegen zog ich mich immer wieder zurück und beobachtete die Bediensteten. In
ihrer Gegenwart fühlte ich mich wohler und verhielt mich aufgrund meiner
Erlebnisse ihnen gegenüber deutlich höflicher als der Rest der edlen Herren. So
kam es, dass mich die alte Küchenmamsell nicht sofort hinauswarf. Sie hatte
Mitleid mit mir und wusste, dass ihr Herr kein normaler Mensch war. So kam es,
dass ich neben Umgangsformen, Lesen und Schreiben auch das Kochen lernte. Es
machte mir Spaß, auch wenn es sich nicht lohnte, für mich selbst zu kochen.
Konstantin und Christoph waren verwundert, ließen mich jedoch gewähren.
Deswegen stehe ich ab und an auch als Vampir am Herd. Das Einzige, woran ich
mich gewöhnen musste, waren die unterschiedlichen Geräte. Rührei wurde schon
vor zweihundert Jahren auf die gleiche Art zubereitet. Während ich ein bisschen
Schinken in der Pfanne anbraten lasse, schlage ich einige Eier auf und füge
einen Schuss Milch sowie Gewürze hinzu. Bald steigt das appetitliche Aroma des
gebratenen Schinkens in die Luft. Schnell schütte ich die Eimasse dazu und
rühre, damit es nicht anbrennt. Als es fertig ist, stelle ich alles beiseite
und räume die ersten Sachen weg.

„Wow. Das riecht
köstlich“, meint Tamara wenig später erstaunt.

„Schauen wir mal,
ob es dir schmeckt.“

„Bestimmt.“ Sie
streckt sich und gibt mir einen Kuss. „Danke, dass du dir so viel Arbeit für
mich machst.“

„Das ist nicht der
Rede wert. Was wäre ich denn für ein Mann, wenn ich dich ohne Essen rauswerfen
würde?“

Tamara lässt sich
auf einen der Stühle fallen. Ihre Augen betrachten neugierig die Auswahl auf
dem Tisch. „Ich habe zwar keine Erfahrungen in diesem Bereich, aber wenn ich
mich an diverse Gespräche mit anderen Frauen erinnere, dann bist du eher die
positive Ausnahme. Heutzutage ist der schnelle Sex ohne Verpflichtungen extrem
beliebt. Man schafft es teils nicht einmal bis nach Hause.“ 

Ich verteile das
Rührei auf den Tellern und reiche ihr das Brot. „Sex in der Öffentlichkeit ist
nicht meins. Allerdings muss ich gestehen, dass ich bisher selten bis zum
Frühstück anwesend war.“

„Also doch ein
kleiner Schürzenjäger?“, neckt sie mich. „Bei dir kann ich es verstehen. Als
Vampir ist das mit dem Übernachten in fremden Wohnungen ziemlich gefährlich.
Selbst wenn ihr bei Sonnenaufgang noch kein Häufchen Asche seid, so wärt ihr
bis zum Abend dort gefangen.“

Ich setze mich zu
ihr und streichle über ihre Hand. „Es setzt ein großes Maß an Vertrauen voraus.
Schließlich könnte jemand versuchen, uns im Schlaf zu erdolchen. Es wäre nicht
das erste Mal.“

„Ganz schön
kompliziert“, seufzt sie. „Aber jetzt koste ich dein Rührei, bevor es kalt
ist.“

„Lass es dir
schmecken.“ 

Aufmerksam
beobachte ich ihren Gesichtsausdruck, als sie sich eine Portion in den Mund
schiebt. Als sie mich überrascht ansieht, muss ich lachen.

„Das ist wirklich
lecker.“

„Dann iss brav
auf.“

Den Rest des
Frühstücks verbringen wir mehr oder minder in Schweigen. Tamara langt kräftig
zu und ich staune, was alles in so eine zierliche Person hineinpasst. Mit einem
kleinen Lächeln auf den Lippen lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück. 

„Oh Mann, bin ich
satt.“

„Das glaube ich
gern. Du hattest offensichtlich großen Hunger.“

Sie wird rot. „Normalerweise
futtere ich nicht so viel.“ 

Zusammen räumen
wir den Tisch ab. Als Tamara mir beim Abwaschen zur Hand gehen will, fange ich
sie ein. Ich gebe ihr einen Kuss, bevor ich sie aus der Küche schiebe.

„Das ist lieb von
dir. Du musst jetzt los.“ 

Erschrocken schaut
sie auf die Uhr. „Mist! Du hast recht.“ Schnell holt sie ihren Rucksack und
steht dann unsicher vor mir. „Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich
dir nicht helfe.“

Ich winke ab.
„Quatsch. Das bisschen schaffe ich alleine. Komm, ich bringe dich hoch.“

Obwohl es mir
zutiefst widerstrebt, setze ich sie vor der Tür ab.

„Wann sehen wir
uns wieder?“, fragt sie leise.

„Sobald wie
möglich, wenn es nach mir ginge. Heute Abend muss ich Gregor an Karl übergeben,
danach habe ich vielleicht Zeit.“ 

Tamara zieht eine
Schnute. „Ich würde so gern direkt nach der Uni wiederkommen. Ich werde diese
Nacht jedoch zu Hause bleiben müssen.“ Sie legt ihre Arme um meinen Hals. „Wie
wäre es mit Freitag? Am Wochenende ist keine Uni.“

„Klingt gut. Nur
vergiss nicht, zu lernen.“

„Noch sind keine
Prüfungen. Außerdem lerne ich viel, wenn ich mit dir zusammen bin.“

Meine Hände
gleiten zu ihrem Po und heben sie in die Höhe. „Ein paar Lektionen hätte ich
noch für dich.“

„Das möchte ich
auch schwer hoffen.“, flüstert sie in mein Ohr. Tamara fährt mit ihrer Nase an
meiner Halsbeuge entlang und atmet tief ein. „Ich liebe deinen Geruch und das
Letzte, was ich will, ist jetzt zu den Vorlesungen zu fahren.“

„Du hast es bald
geschafft.“ Ich stehle mir einen Kuss und stelle sie bedauern auf ihre Füße.
„Gibst du mir Bescheid, sobald du gut daheim angekommen bist?“

„Natürlich. Vielen
Dank für die schöne Nacht.“ 

„Dafür musst du
dich nun wirklich nicht bedanken“, antworte ich verlegen. 

Sie sieht mich
ernst an. „Doch. Nicht wenige haben ein katastrophales erstes Mal. Meins war
ein Traum.“

„Wenn man einander
respektiert und l-...“ Rasch korrigiere ich mich: „Und sehr gern hat, kann das
gar nicht schiefgehen.“

Tamara blickt mich
irritiert an, fängt sich aber schnell wieder. „Ich muss leider los.“ Ich
bekomme noch einen allerletzten Abschiedskuss, bevor sie schließlich mein Reich
verlässt. Einige Augenblicke verweile ich in den Schatten. Ich bin aufgewühlt,
weil mir beinahe ein gefährliches Wort herausgerutscht wäre. Mein erster Impuls
war ‚lieben‘ zu sagen. Das ist prinzipiell kein Weltuntergang. Nur wurde mir in
diesem Moment bewusst, dass es der Wahrheit entspricht. Ich bin in Tamara
verliebt.

 










25. Rosa Wolken (Tamara)

 

Beschwingt laufe
ich zur Haltestelle und warte auf meine Bahn. Die gute Laune hält an, obwohl
ich keinen Sitzplatz bekomme und eine halbe Stunde stehen muss, bevor ich mit
den anderen Studenten aussteige. Noch nicht einmal, als ich den Bus verpasse,
ärgere ich mich. Ich weiß auch überhaupt nicht, warum Erika in Lachen ausbricht,
nachdem wir uns vor dem Seminargebäude getroffen und ich sie umarmt habe.

„Wie ich sehe,
hattest du eine angenehme Nacht. So wie du strahlst, scheint David sehr
talentiert zu sein.“ 

„Er ist einfach
nur wunderbar. Ich wäre viel lieber bei ihm geblieben, als zur Vorlesung zu
gehen“, gebe ich zu.

„Kaum hast du die
Männer für dich entdeckt, bin ich wohl nicht mehr gut genug?“, zieht Erika mich
auf.

Ich hake mich bei
ihr unter. „Du weißt, dass das nicht stimmt.“ Meine Stimmung wird etwas
getrübt, als ich an den Vorfall mit den Wölfen denke. „Auf diverse männliche
Individuen hätte ich gestern sehr gut verzichten können. Diese Idioten haben
mir fast den schönen Abend versaut.“

Meine Freundin
runzelt die Stirn. „Okay, das klingt nicht so toll. Was ist denn passiert?“ 

In Kurzfassung
erzähle ich von unserem Zusammentreffen mit Gregor. In Erikas Miene wechseln
sich Entsetzen und Wut ab. „Sind die jetzt völlig verrückt geworden?!“ 

Ihrem Ausbruch
folgt Stille. Alle Augen im Hörsaal sind auf uns gerichtet.

„Gibt es ein
Problem?“, erkundigt sich der Dozent leicht pikiert. 

„Nein, mit der
Vorlesung ist alles in Ordnung. Entschuldigen Sie bitte die Störung“, antwortet
Erika. 

„Ich würde es
bevorzugen, wenn Sie Ihre privaten Gespräche nach meiner Vorlesung oder wenigstens
so leise führen, dass Sie niemanden stören.“ 

„Natürlich. Das
kommt nicht noch einmal vor“, versichere ich schnell. 

Einen Moment lang
betrachtet der Professor uns skeptisch, bevor er sich wieder seinem Skript
zuwendet. Peinlich berührt konzentrieren wir uns auf die Folien. Doch unsere
Unterhaltung ist nur vertagt. Sobald die Doppelstunde vorbei ist, springen wir
von unseren Stühlen auf und suchen uns ein ruhiges Plätzchen. 

„Habe ich das
richtig verstanden, dass sie euch angegriffen haben, nur weil du mit David
unterwegs warst, und sie es auch auf die Mädchen abgesehen hatten?“

„Leider ja“,
bestätige ich.

„Das muss ich erst
einmal sacken lassen. Ich wusste zwar, dass Gregor nicht zu den hellsten Lampen
zählt, aber ich hätte nie gedacht, dass er es so weit treiben würde.“ 

„Die Niederlage
gegen Fabian muss seinem Ego einen gehörigen Schlag verpasst haben. Karl hat
ihn vor Kurzem aus dem Rudel geworfen, weil er Unruhe gestiftet hat.“

„Wie bitte?“
Erikas Augen werden groß. „Das ist an mir vorbei gegangen.“

Ich zucke mit den
Schultern. „Bei dem, was du in den letzten Wochen um die Ohren hattest, wundert
es mich nicht.“

„Er wurde also aus
dem Rudel geworfen und hat sich dem von Paul angeschlossen? Die haben
offensichtlich etwas gegen Vampire. Solche Idioten!“ 

„Das kannst du
laut sagen! Wir hatten so einen schönen Abend. Ich wollte Miriam eine Freude
machen. Dann tauchen diese Hirnamputierten auf und zerstören alles ...“

„Du hast es nicht
leicht, aber jetzt erzählst du mir den Rest. Trotz allem war deine Laune gut.“ 

Ich bemerke, dass
sich meine Wangen röten. „Es war toll! Anfangs fühlte es sich ein wenig
verklemmt an, aber David war wirklich süß. Wir haben uns ‚Alles steht Kopf‘
angeschaut.“

Sie betrachtet
mich aufmerksam. „Er hat dich nicht unter Druck gesetzt, oder?“

„Nein, er hat mir
sogar mehrfach angeboten, mich nach Hause zu fahren und immer wieder
nachgefragt, ob es mir gut geht oder ich lieber aufhören möchte. Ich war nur
ein bisschen verkrampft, weil ich ihm noch gestehen musste, dass ich Jungfrau bin.
Diesmal wusste ich mit Sicherheit, dass wir miteinander schlafen würden.“ 

Erika nickt
verstehend. „Aufregung und Erwartungsdruck. David scheint ja sehr fürsorglich
zu sein. Da hast du Glück, leider trifft das nicht auf alle Männer zu.“

„Ich hätte mir
keinen besseren Kandidaten aussuchen können. Es war einfach perfekt“, seufze
ich.

Erika grinst und
umarmt mich kurz. „Das freut mich für dich! Dann halte ihn dir schön warm.
Solchen Männern begegnet man selten.“ 

„Ich gebe mein
Bestes.“ 

Der Rest des Vormittags
verläuft relativ ereignislos. In der zweiten Vorlesung werden wir auch nicht
ermahnt und konzentrieren uns auf die Prüfungsvorbereitung. Na ja, die meiste
Zeit. Ab und an drifte ich in einen Tagtraum ab, aber Erika ist ziemlich gut
darin, mich genau in dem Moment anzustoßen, ab dem es spannend geworden wäre. 

Bevor ich mich
beim Mittagessen beschweren kann, deutet sie auf unsere Kommilitonen. Verwirrt
registriere ich, dass mich fast alle Männer eingehend mustern. Ich untertreibe
nicht, wenn ich sage, dass deren Interesse an mir bisher sehr gering war.

„Warum starren die
so? Ist irgendwas komisch an mir?“

„Du meinst
abgesehen von deinem verträumten Gesichtsausdruck?“ Erika lacht leise. „Tamara,
du schüttest dermaßen viele Pheromone aus, dass es sogar Menschen mitbekommen.“


„Ups.“ Meine
Wangen werden rot. „Das war mir gar nicht bewusst.“ 

Erika schüttelt
amüsiert ihren Kopf. „Du bist zurzeit das menschliche Äquivalent zu einer
läufigen Hündin.“ 

„Hey! Das ist
nicht nett!“

„Das vielleicht
nicht, jedoch vollkommen zutreffend.“ 

Beleidigt
verschränke ich meine Arme vor der Brust. „Warum war das bei dir nicht so?“

Sie zwinkert mir
zu. „Ich bin schon etwas länger in diesem Bereich aktiv. Durch den
Paarungsrausch war es bei mir auch heftig, aber wir hatten immerhin ein paar
Tage, um uns auszutoben. Ich weiß mittlerweile, wie ich mit den Gelüsten
umgehen muss.“

„Das ist gemein!
Wie soll ich bis morgen Abend überleben, wenn ich nicht mal träumen darf?“ 

Erikas Augenbrauen
wandern nach oben. „Weshalb trefft ihr euch denn nicht eher? So sexuell geladen
wie du bist, dürfte es schwierig werden, bis morgen zu warten.“

Frustriert lasse
ich den Kopf hängen. „Nach dem Theater bezweifle ich, dass ich unter der Woche
noch einmal zu ihm darf. Mein Vater ist gestern dezent ausfallend geworden.
Wäre meine Mutter nicht gewesen, hätte das unschön ausgehen können. Außerdem
kann ich Miriam nicht so lange alleine lassen. David trifft sich heute Nacht
mit Karl und übergibt ihm Gregor.“

Sie ergreift meine
Hände. „Dir ist schon klar, dass du ab und zu an dich denken musst? Dein Vater
wird sich wieder beruhigen und Miriam bleibt dir mehrere Jahre erhalten. Bei
den Vollstreckern weiß man das nie.“

Ihre letzten Worte
versetzen meinem Herzen einen schmerzhaften Stich. „Ich will nicht, dass er
geht.“

Meine Freundin
sieht mich verständnisvoll an. „Wir wissen beide, dass er es muss. Die Frage
ist doch eher, wann er zu dir zurückkommt.“ 

Ich bin sehr
dankbar, dass sie nicht ‚ob er zurückkommt‘ gesagt hat. „Hoffen wir, dass du
recht hast“, seufze ich. „Bei David habe ich manchmal das Gefühl, dass er alles
tun würde, um mich zu schützen. Mir ist die Ablehnung der Leute egal, ihm macht
es jedoch zu schaffen.“ 

„Kopf hoch! Noch
ist nicht aller Tage Abend. Ich würde dir raten, jede freie Minute mit ihm zu
verbringen und auch mal egoistisch zu sein. Niemand kann dir die Zeit mit ihm
wiedergeben, die du für das Wohl anderer geopfert hast.“

 

Erikas Worte
klingen noch in meinen Ohren, als ich Stunden später die Haustür aufschließe.
Es ist angenehm kühl im Inneren und ungewöhnlich ruhig. Wahrscheinlich wird
sich das gleich ändern. Ich lasse meine Sachen im Flur liegen und trinke in der
Küche erst einmal einen halben Liter Wasser. Diese Hitze ist auf Dauer wirklich
belastend. Im Gegensatz zu Davids Wohnung gibt es hier keine Klimatisierung,
dafür kann ich aus dem Fenster in unseren Garten schauen. Wenn die Temperaturen
weiterhin so heiß bleiben, würde ich seine Unterkunft definitiv vorziehen. Zumal
ich dort ganz besondere Annehmlichkeiten hätte ...


„Oh, Tamara! Du
bist schon wieder zurück?“ Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen
Träumereien. 

„Ja, ich sagte
doch, dass ich nach der Uni heimkomme“, antworte ich. Es klingt selbst für mich
ein bisschen wie Jammern. Daher ist es nicht verwunderlich, dass Mama in Lachen
ausbricht. 

„Mein armer
Schatz“, meint sie amüsiert und umarmt mich. „Ihr habt euch gestern also einen
schönen Abend gemacht?“ 

„Ja und ich hatte
überhaupt keine Lust, heute zu den Vorlesungen zu gehen“, gebe ich zu.
„Allerdings lässt David nicht zu, dass ich die Uni schwänze ...“ 

„Er scheint, ein
netter junger Mann und sehr verantwortungsbewusst zu sein.“ 

Jetzt bin ich es,
die lacht. „Na ja, jung ist das falsche Wort. Er ist immerhin über
zweihundert Jahre alt. Mit dem Rest hast du recht.“

Meine Mutter
blickt überrascht. „Zweihundert? Das ist ein verdammt großer
Altersunterschied. Denkst du nicht, dass deswegen Probleme entstehen könnten?“ 

„Ich glaube nicht.
Fabian ist ähnlich alt und bisher komme ich mit beiden gut aus. Für Vampire
sind sie noch Grünschnäbel. Konstantin und Christoph sind mehr als doppelt so
alt.“ 

Mama schüttelt den
Kopf. „Werwölfe leben schon eine beträchtliche Zeit, doch das ist jenseits
meiner Vorstellungskraft. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das wollen
würde.“ Dann lächelt sie mich an. „Nun erzähl mir, wie der gestrige Abend war.
So wie du gestrahlt hast, schien es angenehm gewesen zu sein. Ich gehe davon
aus, dass du gewisse Erfahrungen sammeln konntest. War er gut zu dir?“

Ich kann nicht
vermeiden, dass ich bei dem Gedanken an ihn verträumt seufze. „Es war
wunderschön. Ich muss zugeben, dass ich nervös war. David hat sich sehr viel
Mühe gegeben und heute Morgen sogar für mich gekocht.“ 

„Ein Vampir, der
kocht?“, erkundigt sie sich erstaunt. 

Ich grinse. „Genau
so habe ich auch reagiert. Er hat es wirklich gut gemacht. David ist ein
Schatz. Er hätte mich postwendend nach Hause gebracht, wenn das mein Wunsch
gewesen wäre. Ein bisschen Angst hatte ich schon, diesen Schritt zu wagen.
Diesmal war es so geplant und da habe ich kurz kalte Füße bekommen. Er wusste
schließlich nichts von meinem Sonderstatus.“ 

„Er hat dich
hoffentlich nicht bedrängt?“ 

„Nein, das würde
er nie tun! Ich habe mich selbst einfach unter Druck gesetzt, nicht zuletzt
dadurch, dass ich ihm erst kurz vor knapp beichtete, dass ich noch Jungfrau
bin.“

„Wie fühlst du
dich? Oft ist das erste Mal weniger angenehm.“ 

„Ehrlich gesagt
total gut“, gebe ich zu und bemerke, dass mir das Blut in die Wangen steigt.
„Das verdanke ich wahrscheinlich der Vampirspezialbehandlung.“

Im Gesicht meiner
Mutter steht ein großes Fragezeichen. „Will ich wissen, was das bedeutet?“ 

Peinlich berührt
schüttle ich den Kopf. „Eher nicht, aber es hilft auf jeden Fall. Einen
besseren Liebhaber hätte ich mir nicht aussuchen können.“ 

„Ich sehe schon“,
schmunzelt meine Mutter und betrachtet mich eingehend. „Du hast Sehnsucht,
oder?“

„Ja“, seufze ich.
„Gerade weil ich nicht weiß, wie lange er hierbleiben kann. Bevor der Rat ihn
zu sich ruft, möchte ich so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.“ 

„Du glaubst, dass
er sich danach nicht wieder bei dir melden wird?“

Ich lasse die
Schultern hängen. „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.“ 

Sie runzelt
missbilligend die Stirn. „Und trotzdem hast du dich darauf eingelassen.
Bedeutest du ihm denn gar nichts?“

„Ich vermute, dass
David Gefühle für mich hat. Allerdings befürchte ich, dass er mich verlassen
könnte, um mich zu schützen.“ 

„Eine verdrehte
Logik. Wovor will er dich damit bewahren?“ 

Traurig und
frustriert zugleich blicke ich auf meine Füße. „Vor solchen Ereignissen wie
gestern. Es war nicht das erste Mal und wird auch nicht das letzte Mal gewesen
sein, dass unsere Beziehung angefeindet wurde ...“

„Die Umstände sind
schwierig, das stimmt. Ihr seid jedoch nicht das einzige Paar, das ein derartiges
Problem hat. Warum kämpft er nicht um dich?“

Diese Frage
habe ich mir ebenfalls gestellt ...
„Ich glaube, dass es mit Davids Vergangenheit zusammenhängt. Er wurde in die
Sklaverei geboren und seine Herkunft macht ihm bis heute Probleme.“ 

„Mhm, ich sehe
schon, das ist ein heikles Thema. Dein Vater macht es mit seinem Verhalten
nicht besser. In seinen Augen wird wahrscheinlich nie ein Mann gut genug sein.“

Vorsichtig schaue
ich meine Mama an. „Ich würde gern so viel Zeit wie möglich mit David verbringen ...“


Sie seufzt. „Du
bist erwachsen, Tamara. Ich kann dich verstehen, aber denkst du nicht, dass es
schlimmer für dich ist, wenn er tatsächlich weiterzieht?“ 

„Ich leide so oder
so, doch wenn ich die Gelegenheit verstreichen lasse, werde ich mich mehr
ärgern. Vielleicht erhöhe ich dadurch auch meine Chancen, dass er zurückkommt.“


Wir unterhalten
uns eine Weile und schließlich bekomme ich grünes Licht, um die nächsten Tage
außer Haus zu übernachten. Allerdings gibt es da noch zwei weitere Personen, die
ich deswegen fragen muss. Es ist denkbar, dass David lieber seine Ruhe haben
möchte. Während ich die Stufen zu meinem Zimmer erklimme, überlege ich bereits,
wie ich es am besten formuliere. Auf jeden Fall sollte ich mich aus dem Staub
machen, bevor mein Vater kommt. Mama konnte ihn gestern kaum besänftigen. Wenn
ich jetzt erneut verschwinde, wird seine Begeisterung grenzenlos sein. Als ich
das Schlafzimmer betrete, hockt Miriam mit einem Buch auf dem Bett. Sofort
springt sie auf und umarmt mich.

„Tamara! Du bist
wieder da.“ Sie strahlt über das ganze Gesicht. 

Ich drücke sie
kurz an mich und fühle mich schlecht, weil ich sie wiederholt alleine lasse.

„Hallo Miriam,
hast du den Tag gut überstanden?“ 

Freudig nickt sie
und berichtet von dem Ausflug, den sie zusammen mit meiner Mutter gemacht hat.
Bei dieser Gelegenheit wurden ihr ein paar neue Kleidungsstücke gekauft. Stolz
präsentiert sie mir jedes Einzelne. Ich bewundere alles angemessen und schäkere
ein bisschen mit ihr.

„Sag mal Maus, ich
bin wahrscheinlich in den kommenden Tagen nur wenig hier. Kommst du damit
zurecht?“ 

Miriam sieht mich
unschlüssig an. „Du gehst zu deinem Freund, oder? Du riechst nach ihm.“

„Ja. Er muss bald
weg und da möchte ich viel Zeit mit ihm verbringen.“ 

„Wann kommt er
denn zurück? Ich fand ihn ganz nett.“

Diese böse
Frage wieder. Wenn mich noch jemand fragt,
heule ich bald los ... 

„Das weiß ich
nicht. Es hängt davon ab, wie viel und wo er arbeiten muss.“

Miriam zieht eine
Schnute. „Das ist ja doof.“

„Oh ja! Aber daran
können wir leider nichts ändern.“ 

Während ich mich
weiter mit Miriam unterhalte, schreibe ich eine Nachricht an David. Wenn er
zustimmt, muss ich schnell meine Sachen zusammensuchen. 

 

Hallo David,


Darf ich
doch heute schon kommen und vielleicht
bis Samstag bleiben? 

LG Tamara


 

Ich zucke
zusammen, als wenige Minuten später mein Handy klingelt. 

„Ja, hallo“, sage
ich mit klopfendem Herzen. 

„Hi Tamara, wie
kommst du zu dem Freigang?“, erkundigt der Vollstrecker sich. 

„Noch bin ich
keine Gefangene und ich habe mich entschieden, dir Gesellschaft zu leisten.
Solange mein Vater nicht da ist, gibt es keinen Widerstand.“ 

„Du handelst dir
deswegen keinen Ärger ein, oder?“, hakt David nach.

„Nichts, was sich
nicht schnell klären ließe. Philipp kann schließlich auch machen, was er will,
dabei bin ich die Ältere.“ Ich spreche mir innerlich Mut zu, bevor ich frage:
„Darf ich dich nun belästigen oder nicht?“

David lacht leise.
„Natürlich. Allerdings muss ich mich heute Nacht mit Karl treffen und Gregor
übergeben. Ich habe sogar eine passende Aufgabe für dich. Du könntest Valeria
zu Mia und Annika begleiten. Dann brauchen wir sie nicht nachts aus dem Schlaf
zu reißen.“ 

Verwundert und
erfreut zugleich meine ich: „Sehr gern. Bekommen wir so spontan überhaupt die
Erlaubnis, mit ihnen zu reden?“ 

„Ein Besuch ist
nicht das Problem, sondern die Adoption. Da für mich die Wunschkandidaten
feststehen, habe ich das schon eingeleitet und die zuständige Betreuerin darauf
vorbereitet. Valeria ist einfach die beste Option. Jetzt muss es nur noch
menschlich passen.“

Bei Valeria habe
ich keine Bedenken, aber: „Glaubst du wirklich, dass Konstantin dem zustimmen
wird? Ich könnte mir vorstellen, dass die Mädchen Angst vor ihm haben.“

„Darüber mache ich
mir keine Sorgen. Der alte Knabe kann liebevoll sein, er hütet sich nur, das in
der Öffentlichkeit zu zeigen. Miriam fürchtet sich doch auch nicht vor ihm.“

„Mhm.“ Nach
einiger Überlegung gebe ich David recht. Der kühle Vollstrecker muss
irgendetwas haben, sonst würde Valeria es nicht mit ihm aushalten. Ehrlich
gesagt grenzt es bei ihren schrecklichen Erlebnissen an ein Wunder, dass
ausgerechnet diese beiden ein Paar sind. „Na schön. Du kennst ihn wesentlich
besser als ich. Wann soll ich mich mit ihr treffen?“ 

„Ich muss
Konstantin noch anrufen. Wenn du magst, kannst du erst einmal zu mir kommen und
das Gepäck abladen.“ 

„Das ist ein guter
Plan. Mein Vater kommt bald nach Hause. Bis dahin sollte ich verschwunden
sein.“

„Na dann pack
deine Sachen und ab geht es. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die ganzen
Termine. Bis gleich!“ 

Nachdem das
Gespräch beendet ist, springe ich auf und stopfe alles in meinen Rucksack, was
ich benötige. 

Ich drücke Miriam
an mich und verkünde ihr die Neuigkeiten. „Wenn alles klappt, gehe ich später
Mia und Annika besuchen. Vielleicht haben Sie demnächst ein neues Zuhause.“

Ihre Augen werden
groß. „Wirklich? Das wäre toll!“ 

„Ja“, antworte ich
schmunzelnd. 

„Darf ich sie auch
mal treffen? Sie fehlen mir irgendwie.“ 

Ich streichle ihr
über den Arm. „Natürlich, sobald alles geklärt ist, dürfte das kein Problem
sein. Dann machen wir alle zusammen einen Ausflug.“ 

„Mhm, das müssen
wir aber abends machen, sonst können Fabian und die anderen Vampire nicht
mitkommen“, gibt Miriam zu bedenken. 

Ich bin überrascht
und gerührt von ihrer Weitsichtigkeit. Diese zarte Jugendliche weiß erst seit
Kurzem von den übernatürlichen Wesen. Trotzdem ist sie aufgeschlossener als die
meisten Erwachsenen.

Ich verabschiede
mich von meiner Familie und mache ich mich auf den Weg. Mama verspricht mir,
meinen Vater im Auge zu behalten und uns vor lästigen Anrufen zu schützen.
Beschwingt steige ich in die Bahn und kann es kaum erwarten David
wiederzusehen. Natürlich ist es unvernünftig, ihm auf die Pelle zu rücken, doch
Erikas Rat ist ebenfalls richtig. Ich habe jedes Recht, Zeit mit dem Mann zu
verbringen, dem ich zugeneigt bin. Vielleicht verstärke ich dadurch meinen
Liebeskummer. Aber danach habe ich immerhin ein paar schöne Erinnerungen. Ich
hoffe, dass ich David wiedersehe, nachdem er vom Rat gerufen wurde. Erzwingen
kann ich jedoch nichts. Da er mein erster Freund ist, ist es durchaus möglich,
dass ich alles rosa anmale, was in Wirklichkeit grau ist. Ich weiß, dass er
mich sehr mag, aber alles andere darüber hinaus? Wie soll man das nach der
kurzen Zeitspanne entscheiden, die wir uns kennen? Energisch schiebe ich
diese Gedanken von mir. Es bringt nichts, sich mit etwas zu beschäftigen, was
man nicht ändern kann. Ich möchte die Tage mit David genießen.

 










26. Ein explosives Treffen
(David)

 

Nervös tigere ich
durch meine Wohnung. Es war überraschend einfach, den Besuch von Tamara und
Valeria im Kinderheim zu organisieren. Blöd ist nur, dass ich damit viel zu
viel Zeit habe, mir Gedanken zu machen, während ich auf Tamaras Ankunft warte.
Ich bin erstaunt, dass sie die nächsten Tage bei mir verbringen möchte. Nachdem
mir bewusst geworden ist, dass ich in sie verliebt bin, rattert es gewaltig in
meinem Kopf. Wenn sie mir ähnliche Gefühle entgegenbrächte, wäre das traumhaft
schön. Nur leider haben Träume oftmals die dumme Angewohnheit wie Seifenblasen
zu zerplatzen. Tamara ist noch so jung und unerfahren, was mich prinzipiell
überhaupt nicht stört. Ich bin nur offensichtlich sehr besitzergreifend. Würde
ich mich auf eine dauerhafte Beziehung einlassen, könnte es gefährlich werden,
falls sie irgendwann aufwacht und sich einen passenderen Partner sucht. Es wäre
schwer für mich, sie wieder gehen zu lassen oder dem Konkurrenten nicht einfach
den Kopf abzureißen. Selbst wenn das nie geschehen sollte, so bringt ihr ein Verhältnis
mit mir nur Ärger. Der Vorfall mit Gregor hätte auch anders ausgehen
können ... Ich bin Anfeindungen aller Art gewohnt und komme
mittlerweile damit zurecht. Die Akzeptanz von Tamaras Umfeld wäre jedoch
wichtig, wenn wir ein Paar werden wollen. Durch die Arbeit für den Rat bin ich
viel unterwegs und könnte sie nicht vor Angriffen schützen. Ich habe gesehen,
dass sie in der Lage ist, sich zu verteidigen, aber gegen mehrere hätte sie
schlechte Karten. 

Ich werde aus
meinen Gedanken gerissen, als mir das Sicherheitssystem eine Annäherung meldet.
Tamaras Gestalt taucht auf dem Bildschirm auf. Schnell lasse ich sie ins Haus
und begebe mich in den Durchgang. Beinahe fühlt es sich an, als hätte ich
Herzklopfen, doch das kann nur ein Produkt meiner Fantasie sein. Ich warte, bis
sie den Kellerraum erreicht hat, bevor ich aus den Schatten trete. 

„David, bist du
hier?“, fragt sie leise.

„Direkt hinter
dir.“ 

Suchend dreht sie
sich im Kreis. „Wo?“

Schmunzelnd
überwinde ich den Abstand zwischen uns und ziehe sie in meine Arme. „Genau
hier.“

Sie schmiegt sich
an mich, was mir ein ungeheures Glücksgefühl beschert. „Du fühlst dich richtig
heiß an“, stelle ich fest. „Wie viel Grad Celsius sind es denn draußen?“

Tamara zuckt
zurück, kommt aber nicht weit. „Oh, ich wollte dich nicht vollschwitzen.“ 

Ich streichle ihr
über den Rücken. „Entspann dich! Das bisschen Schweiß überlebe ich schon. Du
glühst nur noch ein wenig.“ 

Tamara lehnt sich
wieder an mich. „Draußen ist es schrecklich heißt und in der Bahn stand die
Luft gerade. Hier ist es hingegen angenehm kühl.“ 

„Es hat ein paar
Vorteile, unter der Erde zu wohnen“, witzle ich. Dann gebe ich endlich dem
Verlangen nach und küsse meine Wölfin. Sie stellt sich auf ihre Zehenspitzen
und kommt mir entgegen. Zärtlich erkunde ich ihren süßen Mund, obwohl ich sie
am liebsten auffressen würde. Doch wenn ich dem nachgäbe, lägen wir innerhalb
von Minuten nackt im Bett. Prinzipiell eine tolle Vorstellung, allerdings muss
Tamara sich in einer halben Stunde mit Valeria treffen. Daher beende ich den
Kuss bedauernd, bevor ich die Kontrolle verliere.

„Schön, dass du
gekommen bist.“ 

Ich spüre, dass
ihr Herz bei diesen Worten einen Satz macht.

„Sehr gern. Ich
will mich wirklich nicht aufdrängen.“ 

Ich nehme ihre
Hand und führe sie durch den dunklen Zugang. „Ich hab dir doch gesagt, dass du
jederzeit willkommen bist. Über deine Gesellschaft freue ich mich immer.“

„Ich mich auch“,
flüstert sie und versucht mit mir Schritt zu halten. Als sie stolpert, fange
ich sie auf.

„Entschuldige, ich
hab die Taschenlampe vergessen. Bin ich zu schnell?“ 

Sie schüttelt den
Kopf. „Eigentlich nicht, ich kann mich in der Dunkelheit nur schlecht
orientieren.“ 

Kurzerhand hebe
ich sie hoch. Wenn ich vorher etwas gegessen hätte, wäre das weniger heikel.
Ich kann meine Besucherin jedoch nicht vernachlässigen. 

„Huch! Warte
bitte. Ich muss meinen Rucksack abnehmen“, kichert sie. Seufzend setze ich sie
ab und verharre, bis sie sich ihres Gepäckstücks entledigt hat. Ich nehme es
ihr ab und hänge es über meine Schulter. Bevor ich Tamara hochheben kann,
springt sie mir in die Arme und schlingt ihre Beine um meine Taille. Überrascht
taumle ich, finde mein Gleichgewicht aber zum Glück rasch wieder. Aus Reflex
drücke ich Tamara an mich. Dadurch kommen wir in den Genuss von intensiven
Körperkontakt. 

Der Frechdachs
schnurrt zufrieden. „So ist es schon viel besser.“

„Du konntest es
wohl nicht abwarten, was?“, gebe ich grinsend zurück. Meine Hände wandern ihren
Rücken hinunter und umfassen ihr knackiges Hinterteil - natürlich nur, um sie
zu stabilisieren. „Du machst es mir beinahe unmöglich, dir zu widerstehen.
Dabei hatte ich so ehrenhafte Vorsätze.“ 

Sie greift in
meinen Nacken und zieht meinen Kopf zu sich. „Das ist äußerst löblich von dir,
gerade steht mir jedoch der Sinn nach etwas anderem.“ Einen Herzschlag später
demonstriert sie mir unmissverständlich, was das ist. Wo unser vorheriger Kuss
sanft war, ist dieser nun wild und ungehemmt. 

„Wir sind heute
ein bisschen stürmisch“, keuche ich, als sich unsere Münder kurz voneinander
lösen.

„Ich kann nicht
anders. Mein Verlangen bringt mich gleich um“, ist ihre atemlose Antwort. 

„Du musst dich in
zwanzig Minuten mit Valeria treffen“, informiere ich sie mit dem letzten
funktionierenden Teil meines Gehirns.

„Dann beeil dich
endlich!“

Einen Augenblick
lang ringe ich mit mir, schließlich siegt die Begierde. Ich rase durch den
Zugang und schon sind wir im Schlafzimmer. In Sekundenschnelle haben wir uns
von der lästigen Kleidung befreit und fallen aufs Bett. Tamara seufzt, als ich
in ihre geöffneten Arme komme. Wir lieben uns zärtlich und ungezähmt zugleich.
Ich schwanke zwischen dem Wunsch, vorsichtig mit ihr zu sein, und ihrer
Wildheit. Ich muss alle Willenskraft aufbringen, um im entscheidenden Moment
nicht von ihr zu naschen. Mein Hunger nach Tamara ist beinahe unstillbar. 

Ermattet aber
glücklich liegen wir aneinander gekuschelt in den Laken. „Das nenne ich mal
eine ordentliche Begrüßung“, witzle ich.

Tamara lacht. „Ja,
das hatte was.“ Sie malt kleine Muster auf meine Brust. „Du musst dich nicht so
zurückhalten. Ich bin nicht aus Zucker.“

Sanft streichle
ich ihr Gesicht und verliere mich im strahlenden Grün ihrer Augen. „Ich weiß,
ich möchte dich nur nicht verletzen.“ 

Meine Lippen
gleiten genüsslich über ihren zarten Hals. Automatisch fahren sich meine Fänge
aus. Das ist beunruhigend, da ich ihr Blut eigentlich nicht anziehend finden
dürfte. „Deine Halsschlagader gefällt mir gerade ein bisschen zu gut“, gestehe
ich ihr.

Tamaras Wangen
gewinnen an Farbe. „Ich finde es nicht schlimm, dass du mich beißen
willst ...“ 

Diese Frau
bringt mich noch um den Verstand,
denke ich. Ein leichtes Zittern geht durch meinen Körper. Mein Wille ist das
Einzige, was zwischen mir und ihrem süßen Lebenssaft steht. Weil ich mir selbst
nicht über den Weg traue, gehe ich auf Abstand. 

„Glaub mir, das
wäre nicht vergleichbar mit einem Nachtkuss. Ich habe seit gestern Nacht nichts
mehr zu mir genommen und richtigen Hunger. Du kannst dich sicherlich an das
letzte Mal erinnern, als ich eine Überdosis Wolfsblut hatte.“

Verlegen versteckt
sie ihr Gesicht an meiner Brust. „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht in
Versuchung führen ...“, nuschelt sie. „Wenn es sich nicht so toll anfühlen
würde, wäre es einfacher.“

Ich lache leise.
„Ich hätte nie gedacht, dass ich mal solche Worte zu hören bekomme und das von
einer Werwölfin.“ 

„Mir wäre nicht im
Traum eingefallen, mich von einem Vampir beißen zu lassen“, gibt sie zurück. 

„Und doch liegen
wir beide jetzt hier.“

Tamara kuschelt
sich enger an mich. „Also, ich werde mich nicht beschweren.“ 

 

Leider haben wir
nicht allzu viel Zeit, diese Zweisamkeit zu genießen. „Du musst dich gleich mit
Valeria treffen“, teile ich Tamara mit und löse bedauernd unsere Umarmung. 

Sie murrt ein
bisschen, fügt sich dann allerdings in ihr Schicksal. „Och menno! Ich würde
lieber bei dir bleiben.“ 

Ich gebe ihr einen
Kuss und schäle mich aus den Laken. „Das möchtest du bestimmt nicht. Ich glaube
nicht, dass es eine angenehme Zusammenkunft mit Karl wird.“

Sie bekommt große
Augen. „Ach, stimmt ja! Ihr habt Gregor noch in Gewahrsam. Ich frage mich, was
er mit ihm macht. Als er ihn aus dem Rudel warf, war das bereits eine der
härtesten Strafen, die es bei uns gibt.“

Meine Augenbrauen
wandern nach oben. „Offensichtlich hat das nichts genutzt. So wie der Typ drauf
ist, muss Karl sich etwas anderes ausdenken. Ich bezweifle, dass der Welpe zur
Einsicht gezwungen werden kann. Sein Hass hat schon krankhafte Züge.“ 

Die Wölfin
verzieht ihr Gesicht. „Ich will ehrlich gesagt nicht darüber nachdenken.“ 

Ich verstehe sie
sehr gut. „Komm, du musst gleich los. Wir sollten Valeria nicht zu lange warten
lassen.“ 

Seufzend steht sie
auf und sammelt ihre Kleidung ein. „Ich hätte Lust auf eine Dusche, allerdings
schwitze ich in wenigen Minuten sowieso wieder alles voll.“

Ich beobachte jede
ihrer Bewegungen und kann mich nur schwer zurückhalten, sie nicht sofort in
meine Arme zu schließen. „Also ich gehe jetzt duschen. Ich sollte nicht so
intensiv nach dir duften, wenn ich mich mit deinem Alpha treffe.“

Tamara sieht mich
besorgt an. „Du triffst dich aber nicht alleine mit ihnen, oder?“

„Konstantin ist
auch dabei, obwohl wir keine Probleme erwarten.“

Sie atmet
erleichtert aus. „Das ist gut.“

Neugierig neige
ich den Kopf. „Warum machst du dir Sorgen?“

Tamara zuckt mit
den Schultern. „Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich bei dieser Sache ein
schlechtes Gefühl.“ 

„Es wird schon
schief gehen. Möchtest du mitkommen oder nicht?“ Sie schaut mich zweifelnd und
begehrlich zugleich an. „Sollte ich mich nicht beeilen?“

Ich ergreife ihre
Hand und ziehe sie in Bad. „Sollst du, deswegen werde ich die Finger von dir
lassen.“

Kichernd folgt sie
mir. So schnell wie möglich waschen wir uns. Natürlich schweifen meine Blicke
und Gedanken ab. Nackt wie ich bin, habe ich gar keine Chance, meine
Lüsternheit zu verbergen. Wir albern ein bisschen herum und schlüpfen
schließlich blitzesauber in die Klamotten. 

Als ich auf die
Uhr sehe, erschrecke ich und treibe Tamara an. „Hopp, hopp. Dein Taxi holt dich
jeden Moment ab.“

„Ich dachte, ich
treffe mich mit Valeria?“ 

„Sie ist dein
Taxi“, erklärte ich augenzwinkernd. „Bei den Geschehnissen der letzten Zeit
lässt Konstantin sie nicht mehr alleine raus.“

Meine Wölfin
schaut mich mit gerunzelter Stirn an. „Mit den Schwarzmagiern ist nicht zu
spaßen. Ich wollte allerdings nicht auf meine Freiheit verzichten.“ 

„Von ‚wollen‘ kann
bei ihr auch keine Rede sein, nur nachdem Valeria jetzt schon mehrmals von
diesen Leuten angegriffen wurde, muss sie sich fügen.“

„Mhm, ihr seid ein
bisschen herrschsüchtig, oder?“, neckt sie mich. 

Ich ziehe sie an
mich. „Wir beschützen nur, was uns gehört.“ 

Sie zieht eine
ihrer fein geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. „So? Also ich gehöre in
erster Linie mir selbst.“ 

„Stimmt, aber
einen Teil hast du mir zumindest zeitweise überlassen.“ 

Wahrscheinlich
könnten wir darüber eine Weile diskutieren, doch der imperiale Marsch
unterbricht uns mal wieder. Schnell nehme ich den Anruf entgegen. 

„Hallo
Konstantin.“

„Valeria ist in
zwei Minuten bei euch. Ein zügiger Ablauf wäre wünschenswert.“ 

Ich grinse. „Geht
klar. Tamara ist gleich draußen.“

„Gut. Wir beide
treffen uns direkt vor Ort mit Karl. Er klang noch unschlüssig, was Gregor
angeht.“

„Okay, dann sehen
wir uns dort. Mir ist egal, was sie mit ihm anstellen, solange er keinen
Schaden mehr anrichten kann.“

„Das ist
Wolfssache, wie du weißt. Wenn er Gregor laufen lässt, müssen wir das
akzeptieren“, warnt mein Mentor. 

Liebenswert wie
immer kappt er die Verbindung, ohne sich mit unnötigen Worten aufzuhalten. 

„Es ist Zeit“,
verkünde ich und drücke Tamara diesmal die Taschenlampe in die Hand. Gemeinsam
begeben wir uns an die Oberfläche, zumindest so weit, wie ich tagsüber komme.

„In Ordnung. Was
soll ich eigentlich nach dem Termin machen? In deiner Wohnung warten? Die
Besuchszeit dürfte lange vor Sonnenuntergang enden.“

„Unternehmt
einfach etwas, worauf ihr Lust habt. Valeria ist bestimmt froh, dass sie mal
wieder raus kommt. Ihr solltet trotz allem vorsichtig sein. Noch ist die Gefahr
nicht gebannt. Ich freue mich natürlich, wenn du wiederkommst. Du könntest
lernen, während ich bei dem Treffen bin.“

Tamara schaut mich
trotzig an. „Ich möchte dich viel lieber begleiten. Immerhin war ich das Ziel
und kann Karl direkt berichten.“

Mir ist unwohl bei
diesem Gedanken. Es steht mir jedoch nicht zu, Tamara das zu verbieten. „Dir
ist bewusst, dass du damit dein Verhältnis zu mir offenlegst?“ 

Tamara zuckt nur
mit den Schultern. „Das ist mir egal. Ich muss mich für nichts schämen. Gregor
wird das sowieso ausposaunen, sonst kann er mich ja schlecht als ‚Vampirhure‘
bezeichnen.“ 

Unwillkürlich
entweicht mir ein Knurren. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich diesen
tollwütigen Köter einschläfern oder zumindest sehr lange wegsperren. 

„Reg dich nicht
auf. Gregor ist ein Idiot.“ Sie streicht mir beruhigend über den Rücken. 

„Ein
gemeingefährlicher Idiot, der nicht unterschätzt werden darf. Schließlich hat
er dich und deine Geschwister angegriffen und wollte dich für dein
‚Fehlverhalten‘ bestrafen. Offenbar finden seine kranken Ideen bei anderen
Wölfen Gehör.“ 

„Karl wird die
richtige Entscheidung treffen. Wir können unsere Rudelmitglieder nun mal nicht
einfach um die Ecke bringen, wenn sie unbequem werden. Dabei entstehen Leichen,
die man den Behörden erklären muss.“

Es
gibt genug Methoden, um Fremdeinwirkungen zu vertuschen,
denke ich mir nur, weil Tamara das bestimmt nicht hören möchte. 

Im Kellerraum
angekommen, ziehe ich sie für einen Kuss an mich. „Wir werden sehen, wofür Karl
sich entscheidet. Grüße Mia und Annika von mir und gebt bitte Konstantin oder
mir Bescheid, wenn ihr fertig seid.“

„Das mache ich.
Bis später.“ 

Unsere ineinander
verschlungenen Hände lösen sich nur sehr langsam. Wir werfen uns sehnsüchtige
Blicke zu, bevor Tamara aus der Tür tritt und ich in die Dunkelheit
zurückkehre.

 










27. Mutterinstinkt (Tamara)

 

Schnellen
Schrittes verlasse ich Davids Haus. Ich möchte Valeria nicht warten lassen oder
mit Konstantin aneinandergeraten. Die Hitze erschlägt mich regelrecht. Sofort
bildet sich Schweiß auf meiner Haut, während meine Augen von der Sonne
geblendet werden. Blinzelnd schaue ich mich nach Valeria um und ärgere mich,
dass ich den Wagentyp nicht erfragt habe. Ich mache erschrocken einen Satz nach
vorn, als es plötzlich hinter mir hupt. Mit rasendem Herz drehe ich mich um und
erblicke einen schwarzen Geländewagen, der in zweiter Reihe parkt. Das Fenster
auf der Fahrerseite wird herunter gelassen. 

„Tamara, hier“,
ruft Valeria und winkt mir zu.

Ich winke zurück
und laufe zu ihr. Als ich in das Auto steige, atme ich erleichtert auf. Die
Klimaanlage des rußfarbenen Ungetüms leistet gute Arbeit. 

„Entschuldige, ich
wollte dich nicht erschrecken“, begrüßt die Hexe mich lächelnd. 

„Halb so wild. So
habe ich dich wenigstens schnell gefunden.“ Spontan umarme ich Valeria kurz und
sehe mich neugierig um. Die Ausstattung ist vom feinsten und tiefschwarz. 

„Das ist
Konstantins Wagen, oder?“

Valeria seufzt.
„Ja, meiner ist eine alte Klapperkiste und wesentlich kleiner. Damit wäre ich
lieber gefahren, aber noch darf ich nicht nach Hause. Bei den Temperaturen
haben wir es mit dem Monster allerdings besser. Ich muss nur schauen, ob ich es
auch geparkt bekomme.“ 

Aufmunternd
zwinkere ich ihr zu. „Klaro. Es würde mich sehr wundern, wenn das Teil keine
Einparkhilfe hätte. Die Vollstrecker scheinen ein Faible für alle möglichen
Spielereien zu haben.“

„Typisch Mann“,
scherzt die Hexe und manövriert uns vorsichtig durch den nachmittäglichen
Verkehr. 

Ich lehne mich
bequem zurück und mustere meine Fahrerin. Bisher habe ich sie nur einmal kurz
getroffen. Valeria war mir sofort sympathisch, und dass sie jetzt zu den beiden
Mädchen ins Heim fährt, verstärkt den Eindruck noch. Sie trägt eine langärmlige
Bluse und einen Rock. Bei dieser Hitze ist das eine echte Herausforderung.
Durch Erika weiß ich von den Narben. 

„Es ist nicht mehr
so schlimm wie vor einigen Wochen“, meint Valeria unvermittel zu mir. „Dank
Konstantin verschwinden die Male langsam.“ 

Ich merke, dass
ich erröte. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anstarren.“ 

Die Hexe zuckt mit
den Schultern. „Ist schon okay. Ich bin es gewöhnt.“ 

„Das macht es
nicht besser“, widerspreche ich. „Wie lange wird die Heilung dauern?“

Sie schenkt mir
ein Lächeln, bevor sie sich wieder auf den Verkehr konzentriert. „Ein paar
Monate. Etwa die Hälfte meiner Narben ist bereits verschwunden. Wir legen gerade
eine kleine Pause ein, damit sich mein Körper regenerieren kann. Konstantin
will vermeiden, dass er mir zu viel Blut abzapft.“ 

Es dauert einen
Moment, bis ich begreife, wie die Narbenbeseitigung tatsächlich vonstattengeht.


„Vampirspezialbehandlung,
oder?“

Valeria nickt.
Ihre Wangen gewinnen an Farbe. „Anfangs war es gewöhnungsbedürftig,
mittlerweile ist es okay.“

Ich kichere leise.
„Das kann ich mir vorstellen. Nach deinen schrecklichen Erlebnissen war es
bestimmt sehr schwierig für dich.“

„Ja. Es wird noch
eine ganze Weile dauern, bis ich mit alledem abschließen kann. Doch es wird
besser.“ Sie wirft mir einen interessierten Blick zu. „Zwischen David und dir
fliegen ebenfalls ordentlich die Funken.“

Knallrot ist
wahrscheinlich die passende Beschreibung meiner Gesichtsfarbe. „Ähm ...“

„Jetzt habe ich
dich wohl kalt erwischt?“, fragt sie lachend.

„Irgendwie schon.“

Sie zwinkert mir
zu. „Meine Nase ist vielleicht nicht so fein wie eure, aber meine Augen sind
gut genug. Außerdem verraten eure Auren euch.“

„Auren?“

„Ich bin eine Hexe
und kann daher die Auren der Leute um mich herum wahrnehmen, zumindest wenn sie
nicht verschleiert werden.“ 

„Cool. Was meinst
du damit, dass sie mich verrät?“ 

„Ich habe das
bisher ehrlich gesagt nur ein paar Mal gesehen. In besonderen Fällen verbinden
sich die Lebensenergien zweier Menschen. Bei Erika und Fabian ist das zum
Beispiel der Fall.“ 

So langsam dämmert
mir, was Valeria sagen will. „Meinst du die Gefährtenbindung?“ Als die Hexe
nickt, lasse ich mich geplättet in den Sitz zurücksinken. „Oh Mann, das ist ein
dickes Ding!“ 

„Hast du dich
nicht gewundert, warum die Anziehungskraft zwischen euch so extrem ist?“

„Das schon,
aber ...“ Peinlich berührt senke ich den Blick. „David ist mein erster
Freund.“ 

Valeria schaut
mich überrascht an. „Oha! Na, dann ist das sicherlich heftig für dich.“

Ich seufze. „Das
stimmt. Ich kann mich über David wirklich nicht beschweren. Er ist schrecklich
geduldig.“ 

Zusammen lachen
wir. „Sei froh, dass du ihn erwischt hast. Mein erster Freund war eine totale
Niete. David ist liebenswert und Konstantin hält viel von ihm.“

„Ich bin sehr
dankbar dafür, dass ich David gefunden habe.“ Neugierig sehe ich Valeria an.
„Die beiden sind ein bisschen wie Vater und Sohn. Auch wenn ich zugeben muss,
dass ich mir Konstantin nur schwer in dieser Rolle vorstellen kann.“ 

Ein leichtes
Lächeln legt sich auf Valerias Mund. „Wenn man viel Glück hat, gewährt er einem
den Blick hinter die kalte Fassade. Harmlos und niedlich wird er dadurch
allerdings nicht. Mir hat es geholfen, meine Angst zu überwinden. Konstantin
dürfte sogar ein guter Vater sein: streng und trotzdem liebevoll.“

„Wenn du das
sagst. David ist ebenfalls dieser Meinung. Wollt ihr euch wirklich Mia und
Annika ins Haus holen?“, frage ich hoffnungsvoll. 

Auf meine Antwort
muss ich warten, denn Valeria konzentriert sich erst einmal aufs Einparken. Als
das Auto steht, löst sie den Sicherheitsgurt und wendet sich mir zu. 

„Konstantin hat
diesem Treffen zugestimmt, und das will was heißen. Wenn er etwas gegen die
Adoption hätte, wären wir nicht hier. Ich habe ehrlich gesagt genug, was mein
Leben auf den Kopf stellt. Wenn David jedoch recht hat und Mia tatsächlich
magisch begabt ist, sollte jemand sie unterrichten.“ Sie schaut mich traurig
an. „Es gibt nur noch wenige Hexen und nach dem, was die Kinder durchmachen
mussten, haben sie sich ein schönes Zuhause verdient. Ich will jedoch nichts
erzwingen. Wenn die Chemie nicht stimmt, wird niemand glücklich.“ 

Ich drücke ihre
Hand. „Das ist verständlich. Ich habe die beiden sofort ins Herz geschlossen,
doch mir ist es nicht möglich, mich um sie zu kümmern. Als Babysitter würde ich
aushelfen. Miriam hat bereits gefragt, wann sie die beiden wiedersehen kann.“ 

„Geht es ihr gut?“

„Ja, ihre
Verletzungen sind soweit abgeheilt und der Rest wird mit der Zeit. Da sie nun
ausreichend Nahrung bekommt, wird sie wahrscheinlich noch etwas wachsen und
bald ihre Kleider ausfüllen. Eure Heiltränke waren sehr effektiv.“ 

„Das freut mich.
Miriam ist wirklich dünn, aber ihr Wölfe regeneriert euch zum Glück schnell.
Jetzt sollten wir zu unserem Termin gehen.“ Sie atmet einmal tief durch und
steigt aus dem Wagen. Ich tue es ihr gleich und laufe mit einem mulmigen Gefühl
auf das Kinderheim zu. Das Gebäude hat schon bessere Tage gesehen, auch wenn
sich die Leitung offensichtlich Mühe gibt, es ein bisschen kinderfreundlich zu
gestalten. Wir betreten das Haus und melden uns beim Empfang an. Während die
Dame an der Rezeption die zuständige Betreuerin informiert, schaue ich mich
unauffällig um. Kindermalereien hängen an beigen Wänden neben diversen
Infotafeln der Stadt. Es liegen vielfältige Broschüren aus. Als ich einen Flyer
zum Thema häusliche Gewalt sehe, muss ich mir ein Knurren verkneifen.
Allerdings werde ich kurz darauf von einer fremden Stimme aus meinen
unerfreulichen Gedanken gerissen. 

„Ah, guten Tag
Frau König. Schön, dass Sie Zeit gefunden haben. Mia und Annika sind schon ganz
aufgeregt.“ Die dazugehörige Dame ist Mitte fünfzig und sieht müde aus. Ihre
öko-angehauchte Kleidung ist zerknittert und betont die hängenden Schultern.
Als Valeria und ich uns der Betreuerin zuwenden, strafft sie ihre Haltung und
setzt ein Lächeln auf. Die Sorgenfalten in ihrem Gesicht lassen Sie um einiges
älter wirken.

„Guten Tag Frau
Meinhardt, vielen Dank, dass Sie uns diesen kurzfristigen Termin ermöglicht
haben. Frau Richter war so lieb mitzukommen. Miriam ist derzeit bei ihr
untergebracht.“

Die Augen der
Sozialarbeiterin weiten sich, als sie das hört. „Oh, Sie waren dabei, als die
ehemaligen Pflegeeltern verhaftet wurden, richtig?“

Ich nicke grimmig.
„Ja, wir haben die Polizei verständigt. Ich hab noch nie etwas derart Grausames
gesehen. Wie geht es Mia und Annika?“ 

„Besser.“ Frau
Meinhardt schüttelt den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, was mit den Mädchen
passiert ist. Wir überprüfen die potentiellen Pflegeeltern gründlich. Doch hier
ist definitiv etwas schief gelaufen. So etwas hätte niemals passieren dürfen.“
Sie seufzt und strafft die Schultern. „Es lässt sich leider nicht mehr ändern.
Wir sollten die Kinder nicht zu lange warten lassen. Folgen Sie mir bitte.“ 

Wir passieren die
große Tür und biegen ein paar Mal ab. Die Wände waren wahrscheinlich mal weiß,
sind mittlerweile ergraut und von allerlei farbigen Flecken bedeckt. Tierposter
und Bilder hängen verteilt in den Fluren, daneben diverse Hinweise, wie man
sich hier und untereinander zu verhalten hat. Wir begegnen einigen
Jugendlichen, die ablehnend und desinteressiert wirken. Typische Teenies also.
Ich kann nicht behaupten, dass es eine schöne Umgebung ist. Es dürfte trotzdem
vorteilhafter sein, als solche Pflegeeltern zu haben wie Miriam. Je weiter wir
uns bewegen, desto bunter wird der Flur. 

„Hier wohnen die
jüngeren Kinder. Eigentlich hätten wir Annika einem anderen Bereich zuordnen
müssen, aber wir bringen es nicht über das Herz. Mia fängt sofort an zu weinen,
wenn das Mädchen ohne sie irgendwohin gehen soll.“ Frau Meinhardt sieht uns
betrübt an. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Die Chancen stehen schlecht, dass
wir sie zusammen vermitteln können. Mia ist süß, doch ihre Einschränkung wird
viele abschrecken und Annikas ausgeprägter Beschützerinstinkt macht es nicht
einfacher. Sie ist ein liebes Mädchen, kann einem allerdings auch den letzten
Nerv rauben.“

Valeria zuckt mit
den Schultern. „Es gibt Schlimmeres. Sie sind schließlich nicht gewalttätig
oder boshaft. Falls alles passt, dann würden mein Mann und ich sie bei uns
aufnehmen. Wir planen sowieso, demnächst umzuziehen.“ 

Die Erleichterung
ist der Sozialarbeiterin ins Gesicht geschrieben. „Ihre Unterlagen sahen gut
aus. Wenn sie mit den Mädchen zurechtkommen, sollte nichts gegen die Adoption
sprechen. Es wird nur etwas Zeit in Anspruch nehmen.“ 

Ich bin erstaunt
über diese Zusage, verberge es jedoch. Offenbar hat David einiges an Vorarbeit
geleistet und bestimmt ein paar Beziehungen spielen lassen. Solche Verfahren
können im schlechtesten Fall Jahre dauern. Deswegen entscheiden sich viele für
eine Pflegschaft. 

„So, da wären wir.
Setzen Sie sich bitte. Ich hole die Kinder“, meint Frau Meinhardt, als wir eine
Art Gemeinschaftsraum betreten. Wir lassen uns auf einer kleinen Sitzgruppe
nieder, die schon bessere Tage gesehen hat.

„Ihr wollt
zusammenziehen?“, flüstere ich.

Die Hexe nickt.
„Es ist zwar kompliziert und wäre unter normalen Umständen viel zu früh, aber
auf lange Sicht ist es sinnvoll. Meine Wohnung ist zu sonnig und wenn ich
weiter in diesem Bunker wohnen muss, werde ich noch verrückt. Ich komme mir
momentan wie eine Gefangene vor.“

Ich muss
schmunzeln. „Konstantin ist ein bisschen übervorsichtig, oder?“

„Meiner Ansicht
nach schon. Allerdings hatte ich auch keine Lust, wieder von den Schwarzmagiern
überrascht zu werden.“ Sie seufzt. „Ein wenig Tageslicht ist mal wieder schön.“


„Die Sonne gibt
sich alle Mühe, obwohl ich die angenehmen Temperaturen in Davids Unterkunft zu
schätzen weiß. Bei über dreißig Grad Celsius bin ich schneller durchgeschwitzt,
als ich duschen kann.“

Valeria lacht.
„Das stimmt. Die Männer finden zudem genug Wege, um einen zu beschäftigen.“ 

Ich erröte und bin
froh, dass Valeria mich deswegen nicht aufzieht. Sie zwinkert mir
verschwörerisch zu. „Genieße es einfach. Ich bin bei diesem Thema nicht so
abgeklärt wie andere.“ 

Bevor ich etwas
erwidern kann, höre ich Schritte, die auf uns zukommen. Einen Moment später
taucht Frau Meinhardt mit den Mädchen auf. Wir erheben uns. Annika hat sich
schützend vor Mia gestellt und schaut mürrisch, bis sie mich erkennt. 

„Tamara!“ 

Die
Sozialarbeiterin guckt ein bisschen irritiert, als die Mädchen an ihr
vorbeistürmen. Ich beuge mich zu ihnen herunter und drücke sie kurz an mich.

„Hallo ihr zwei.
Wie geht es euch?“

„Besser“,
antwortet Annika. „Es ist schön, endlich wieder sauber und satt zu sein.“

Aufmerksam
betrachte ich die Mädchen. Sie sehen gesünder aus, auch wenn man ihnen die
Strapazen anmerkt. Ich muss schmunzeln, als ich bemerke, dass Mia Valeria mit
offenem Mund anstarrt. Die Hexe ist zwar eine Augenweide, aber ich vermute,
dass es an ihren Fähigkeiten liegt.

„Wer ist das?“,
fragt Annika neugierig. 

„Das ist Frau
König. Sie möchte euch kennenlernen“, mischt Frau Meinhardt sich ein, die ihre
Überraschung überwunden hat. Sie wirkt unentschlossen, ob sie sich über das
Verhalten der Kinder ärgern oder amüsieren soll.

Valeria lächelt.
„Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Wollt ihr euch zu uns setzen?“ 

„Wen wollen Sie
kennenlernen?“ Annika ist skeptisch. 

„Euch beide“,
antwortet die Hexe gelassen. „Mein Mann und ich sind durch Miriam auf euch
gekommen. Tamara und David sind Freunde von uns.“

Diese Aussage
scheint das ältere Mädchen zu beruhigen. 

„Setzt euch,
Kinder“, weist die Betreuerin sie an. 

Mia nimmt neben
Valeria Platz, während Annika zu mir kommt. Als etwas klingelt, zucken wir alle
zusammen. Leise fluchend schaut die Sozialarbeiterin auf ihr tragbares Telefon.
„Bitte entschuldigen Sie mich“, meint sie und verlässt den Raum. 

Wir können
unser Glück kaum fassen. Doch Annika hat einige
Fragen und will Antworten. „Warum wollen Sie mit uns sprechen?“ 

Valeria lächelt
sie an. „David und Tamara haben von euch und eurem Problem erzählt. Sie
berichteten auch von Mias besonderem Zustand. Wir wollen euch gern helfen,
müssen uns trotzdem an ein paar Regeln halten. Die Ketten, die ihr tragt, sind
übrigens von mir.“ 

Das Mädchen
betastet ihren Tasliman. „Danke.“ Dann runzelt sie die Stirn. „Wenn wir ganz
normale Kinder wären, würdet ihr uns also nicht helfen?“

Ich schüttele den
Kopf. „Das ist nicht wahr. Die Hilfe ist unabhängig von Mias Fähigkeiten. Die
Vampire dürften uns nur nicht dabei unterstützen, wenn es anders läge. Die
wichtigste Regel für übernatürliche Wesen ist die Geheimhaltung unserer
Existenz. Um das zu gewährleisten, dürfen wir Wege gehen, die sonst verboten
sind. Vergiss nicht, dass so ein Verfahren normalerweise sehr lange dauert.“ 

Man kann Annika
ansehen, dass sie diese Erklärung nicht toll findet, aber es ist die Wahrheit. 

„Warum darf ich es
dann wissen?“ 

„Weil David gegen
seine Anweisungen gehandelt hat und dich für vertrauenswürdig hält. Wir wollten
euch beide nicht voneinander trennen.“ 

„Oh.“

„Du solltest dir bewusst
sein, dass das Leben bei uns sich von dem der Menschen unterscheidet.
Konstantin ist ein Vampir und dementsprechend nur nachts verfügbar. Die meisten
Dinge werde ich mit euch erledigen oder meine Großmutter dafür einspannen“,
gibt Valeria zu bedenken. 

Das ältere Mädchen
zuckt mit den Schultern. „Ich habe keine Angst vor Vampiren. David war nett zu
uns. Schlimmer als bei unseren ehemaligen Pflegeeltern kann es nicht werden.“

Ich tausche einen
Blick mit der Hexe. Eine derartige Aussage von einer so jungen Person zu hören,
tut weh. Konstantin wirkt definitiv nicht wie ein Kuscheltier, aber er würde
den Kindern nie etwas zu Leide tun.

Mia scheint der
ganzen Sache ebenfalls nicht abgeneigt zu sein. Während unseres Gespräches ist
sie immer dichter an Valeria herangerutscht. Nun lehnt sie sich zaghaft an ihre
Seite. Die Hexe lächelt das stumme Mädchen an.

„Was denkt ihr?
Wollen wir es versuchen? Wir könnten es so machen, dass ihr regelmäßig das
Wochenende bei mir verbringt. Wenn alles passt und ihr euch wohlfühlt, könnten
wir auch darüber nachdenken, ob ihr dauerhaft bei uns bleibt. Bis wir umgezogen
sind, wird Konstantin dann nur zu Besuch in der Wohnung sein. Sie ist leider
nicht für Vampire geeignet.“ 

Oh,
da wird der Vollstrecker bestimmt begeistert sein,
denke ich.

„Ist Mia nun eine
Hexe?“, fragt Annika. 

Valeria legt ihre
Hand auf den Kopf der Kleinen und schließt die Augen. Kurz sehe ich ein
Leuchten, bevor es wieder verschwindet. 

„Sie hat zumindest
eine schwach ausgeprägte magische Begabung. Solange sie nicht unterrichtet
wird, ändert sich das auch nicht. Die Mehrheit der Betroffenen bemerkt es gar
nicht oder entscheidet sich gegen die Magie.“ 

„Werden Sie Mia
unterrichten?“ 

„Du brauchst mich
nicht zu siezen. Wenn Mia das möchte, werde ich das. Auf jeden Fall muss sie
lernen, wie sie ihre Kräfte kontrollieren kann, sonst bekommt sie irgendwann
Probleme.“ 

„Mhm.“ Während Mia
begeistert ist, wirkt Annika hin-und hergerissen. „Was ist mit deinem Mann?
Wird er gut zu uns sein oder mag er Kinder nicht?“

„Er hat dem
Treffen und der Adoption zugestimmt, was bei ihm einiges aussagt. Konstantin
ist schon sehr alt. Als Vampir hat er weniger mit Kindern zu tun. Ich bin
allerdings der Meinung, dass er ein guter Vater wäre. Ihr solltet euch nur
nicht von seinem Auftreten einschüchtern lassen. Er kann liebevoll sein, wenn
er möchte.“ 

Bevor Annika
weitere Fragen stellen kann, stößt die Sozialarbeiterin wieder zu uns. Sie
guckt ganz verdutzt, als sie Mia halb auf Valerias Schoß sitzend vorfindet. 

„Wie ich sehe,
verstehen Sie sich gut. Bitte entschuldigen Sie meine Abwesenheit. Eine
Kollegin brauchte dringend Hilfe.“ 

Ich winke lächelnd
ab. „Das ist kein Problem. Wir haben uns in der Zwischenzeit unterhalten.“

Wir sprechen noch
ein Weilchen mit ihr, bis Frau Meinhardt erklärt, dass die Besuchszeit zu Ende
ist und die Mädchen sich für das Abendessen bereit machen müssen. Schweren
Herzens drücke ich beide Kinder an mich. Valerias Abschied von Mia fällt ein
bisschen emotionaler aus, weil die Kleine sie mit großen feuchten Augen und
zitternder Unterlippe anschaut.

„Sei nicht
traurig. Wir sehen uns bald wieder, versprochen“, tröstet Valeria sie und gibt
ihr einen Kuss auf die Stirn.

Das beruhigt Mia
ein wenig, aber es ist wirklich schwer, ihrem Hundeblick zu widerstehen. 

Als wir im Auto
sitzen, meine ich zu Valeria: „Was denkst du? Es sieht ganz danach aus, als
würdet ihr demnächst Eltern werden.“ 

Sie seufzt.
„Anscheinend. So habe ich mir die nächsten Jahre eigentlich nicht vorgestellt,
doch irgendwann muss man mit der Familiengründung anfangen. Meine Oma wird sich
freuen und ich weiß, dass es das Richtige ist. Da Konstantin oft unterwegs sein
wird, ist es nicht schlecht, wenn noch jemand im Haus ist.“

Bei diesen Worten
spielt sie an ihrem Kettenanhänger herum, der mir seltsam bekannt vorkommt. 

„Sag mal, hast du
Erika den Anhänger geschenkt?“ 

Valeria zuckt
zusammen und lässt die Kette aus ihren Fingern gleiten. „Welchen Anhänger
meinst du?“

„So einen
ähnlichen wie du hast. Mir ist er nur aufgefallen, weil Erika sonst keinen Steinschmuck
trägt. Was ist das?“

„Ein Talisman.“
Sie betrachtet mich einen Moment lang unschlüssig, bevor sie seufzt.
„Eigentlich kann ich es dir verraten, weil es möglich ist, dass du ihn
ebenfalls bald benötigst. Du darfst nur niemandem davon erzählen!“ 

„Ich schweige wie
ein Grab, großes Indianerehrenwort.“

„Das solltest du
auch. Diese Information kann sehr gefährlich für uns sein, solange es Wölfe
gibt, die die Vampire hassen, und wir keine Rückendeckung vom Rat haben.“

Okay,
das klingt unheimlich und kommt mir seltsam bekannt vor.
Jetzt bin ich wirklich neugierig.

„Das ist ein
Verschleierungszauber.“

Meine Augenbrauen
wandern Richtung Haaransatz. „Was müsst ihr denn verstecken?“

„Die
Schwangerschaft.“ 

Mein Unterkiefer
klappt herunter und ich brauche einen Augenblick, um meine Fassung
zurückzuerlangen. „Das ist kein Scherz, oder?“, erkundige ich mich vorsichtig.
In meinem Kopf rattert es unaufhörlich. Langsam setzen sich die Puzzleteile
zusammen.

„Nein. Darüber
würde ich niemals Witze machen.“ Valeria wirft mir einen eindringlichen Blick
zu. „So blass wie du gerade geworden bist, weißt du, was das für dich
bedeutet.“

Ich nickte
schwach. „Okay, so habe ich mir meine erste Beziehung nicht vorgestellt. Es
geht alles so rasend schnell und eine Schwangerschaft ist das Letzte, was ich
gebrauchen kann. Habt ihr nicht verhütet?“

Die Hexe wird rot.
Das Thema ist ein bisschen peinlich. „Doch. Allerdings schaltet der
Paarungsrausch den Verstand aus. Wir haben versucht, das zu beachten, aber
irgendwann kommt der Punkt, an dem man nachlässig wird. Vielleicht hättest du
eine Chance, dieses Problem mit einem dauerhaften Verhütungsmittel wie der
Spirale zu umgehen. Mit allen anderen Dingen wird es wahrscheinlich nicht
funktionieren. Die Gefährtenbindung zielt darauf ab, Nachkommen zu
produzieren.“ 

Ich lasse den Kopf
gegen den Autositz sinken und schließe die Augen. Kann es nicht einmal
einfach sein?! Ich habe schon genug Probleme ... Ich muss der Hexe
recht geben. Seit ich David kenne, spielen meine Hormone verrückt. Es ist gut
möglich, dass die Wirkung der Pille dadurch beeinträchtig wird.

„Die
Gefährtenbindung vollbringt also Wunder und sorgt dafür, dass eigentlich
sterile Vampire Nachkommen zeugen können?“ 

„So sieht es aus.
Wir vermuten, dass sie dadurch und nur mit anderen übernatürlichen Wesen Kinder
bekommen können. Es würde mich jedoch überraschen, wenn das alles wäre.“ 

Shit.
„Wie lange habe ich?“

„Nicht lange.
Vielleicht ein paar Wochen, wenn du Pech hast, nur wenige Tage. Je mehr Zeit
ihr miteinander verbringt, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit.“

Geräuschvoll stoße
ich die Luft aus. Jedes Mal, wenn ich glaube, mit der Situation
zurechtzukommen, tauchen neue Fakten auf, die alles wieder ins Wanken bringen.

„Ich denke, ich
sollte mal mit einer Frauenärztin sprechen. Erika und du, ihr steht mit beiden
Beinen im Leben und schafft das schon irgendwie. Ich muss mich erst vom Hotel
Mama verabschieden und kann mir keine Schwangerschaft leisten. Vom Abschluss
meines Studiums rede ich noch gar nicht.“

„Ich verstehe dich
nur zu gut, doch es wird nicht leicht.“

Das ist mir
bewusst. Plötzlich fällt mir auf, wie sehr David auf der Verhütung beharrt. Bis
auf das eine Mal hat er immer in letzter Sekunde an weitere Schutzmaßnahmen
gedacht.

„Er weiß es,
oder?“

Die Hexe sieht mich
fragend an. „David?“

Ich nicke.

„Ja. Ihm ist das
mit den Amuletten deutlich eher aufgefallen. Konstantin vertraut ihm und
Christoph, deswegen wurden sie eingeweiht. Wir benötigen zudem Leute, die den
Vampirrat davon überzeugen können, dass Mischlinge keine Gefahr darstellen. Die
wenigen Paare, die in den Aufzeichnungen auftauchen, erlitten alle ein
tragisches Schicksal.“

„Ach, verdammte
Scheiße! Warum kann es nicht einmal einfach sein? Als ob wir nicht genug um die
Ohren hätten“, fluche ich leise.

Sie streicht mir
aufmunternd über den Arm. „Das wird schon. Irgendwann gewöhnt man sich daran.
Außerdem konnten wir manche Probleme klären.“

Ich ziehe die Knie
an meine Brust und schlinge die Arme darum. Ermattet von den ganzen Ereignissen
lege ich mein Kinn darauf ab. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken und
mein Körper spielt in letzter Zeit sowieso verrückt. Auf der einen Seite sehne
ich mich nach David, aber andererseits kann ich in seiner Nähe nicht
nachdenken. Bei der Fülle an Informationen muss ich das jedoch, denn es steht
viel auf dem Spiel.

„Wie wäre es, wenn
wir uns in ein gemütliches Café setzen und einen leckeren Tee trinken? Bis
Sonnenuntergang darf ich mich frei bewegen und du siehst aus, als würdest du
ein bisschen Abstand benötigen.“

Ich möchte Valeria
für ihre Umsicht knutschen. „Sehr gern.“

Sie zwinkert mir
nur zu und manövriert das Auto aus der Parklücke. Einige Minuten später sitzen
wir in der orientalisch anmutenden Teestube des Feng-Shui-Hauses in der Kunsthofpassage.
Glücklich lasse ich mich in die großen Kissen sinken und überlasse der Hexe die
Auswahl des Tees. Sie ist die Expertin. Der Bereich ist angenehm abgedunkelt
und vom Rest des Ladens abgetrennt. Diverse Gerüche driften durch die Luft,
keiner davon ist unangenehm. Nur kurze Zeit nach der Bestellung erscheint die
Bedienung mit zwei dampfenden Teekännchen und passenden Teeschalen. Neugierig
nippe ich an meinem Getränk und genieße das fruchtige und gleichzeitig herbe
Aroma.

„Der schmeckt
wirklich lecker.“

Valeria lächelt
mir zu. „Das freut mich. Diese Mischung hat auch eine klärende Wirkung. Ich
dachte, das würde dir im Moment gut tun.“

„Wahrscheinlich“,
seufze ich. „Gerade ist alles so chaotisch.“

„Das beruhigt sich
irgendwann wieder.“

Für ihre
Gelassenheit kann ich meine Begleiterin nur bewundern. Ich weiß schließlich,
was sie in den letzten Tagen und Wochen durchstehen musste. Die Entscheidung,
Mia und Annika aufzunehmen, wird noch einmal ein ganzes Paket an Problemen mit
sich bringen.

„Hier versteckt
ihr euch!“, ruft eine vertraute Stimme.

Überrascht drehe
ich mich zu Erika um, die mich in eine kurze Umarmung zieht.

„Hi, woher
wusstest du, dass wir hier sind?“

„Unsere liebe
Valeria meinte, du könntest ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen“,
erklärt meine Freundin, nachdem sie die Hexe begrüßt hat.

„Okay …“
Davon habe ich nichts mitbekommen.

Valeria schaut
mich unsicher an. „Ich wollte dich nicht überrumpeln und dachte, dass Erika dir
vielleicht besser beistehen könnte.“

Lächelnd schüttle
ich den Kopf. „Ihr zwei seid der Knaller. Danke!“

„Sehr gern.
Außerdem muss ich jede Gelegenheit nutzen, um Fabians gluckenhaftem Verhalten
zu entkommen“, brummt Erika.

„Du hast gut
reden, immerhin darfst du jeden Tag in die Uni und musst nicht in einem
unterirdischen Bunker warten, bis die Monster erschlagen wurden.“

Gemeinsam lachen
wir über Valerias Kommentar.

„Ich sehe schon,
die Herren sind überfürsorglich und spielen gern den Beschützer.“

Beide Frauen
nicken. „Definitiv.“

Wir verbringen
noch einen lustigen Abend zusammen, lachen, reden und trinken Tee. Ich erfahre
einiges über das Zusammenleben mit diesem anderen Wesen: dem Mann. Bis auf ihre
Schlaf-und Essgewohnheiten unterscheiden sich Vampire gar nicht so stark von
den ‚normalen‘ Männern. 

Als die Sonne
langsam Richtung Horizont wandert, verlassen wir die Teestube und spazieren ein
bisschen durch die Neustadt. Nachdenklich schaue ich in den gräulichen Himmel,
der an den westlichen Rändern schon orangerote Ecken aufweist.

„Ich frage mich,
was Karl mit Gregor anstellen wird“, murmle ich.

„Das ist eine gute
Frage. Aus dem Rudel hat er ihn bereits geworfen und Eliminieren nach Vampirart
ist hier auch ausgeschlossen“, seufzt Erika.

Frustriert runzle
ich die Stirn. Warum nur muss es immer solche gewalttätigen Idioten geben?
„David meinte, dass Gregor zum Fanatiker mutiert ist, und sich von keiner
Strafe abschrecken lassen wird.“

„Sehr gut möglich.
Schließlich hat selbst der Rauswurf diesen Blödmann nur noch in seinem Denken
bestärkt.“ Meine beste Freundin schnaubt genervt. „Gregor hat offensichtlich
jegliche Moral und alle Hemmungen über Bord geschmissen. Eigentlich hätte er es
verdient, Bekanntschaft mit einem Vollstrecker zu machen.“

„Ihn umzubringen,
würde nur kurzzeitig für Frieden sorgen. Bei seinen Gleichgesinnten wäre er nur
ein Held und das dürfte ihren Hass verstärken. Damit würden wir das Problem nur
verschlimmern. Schade, dass wir es nicht so lösen können, wie bei den
Werwolfjägern.“

Valerias Worte
bringen mich auf eine Idee. „Kannst du nicht für Gregor einen Fluch herstellen?
Gedankenkontrolle fällt ja leider aus. Was immer Karl zu tun gedenkt, es wäre
gut, wenn wir etwas in der Hinterhand hätten, falls Gregor wieder durchdreht.“

„Irgendwie braue
ich in letzter Zeit mehr davon als meine üblichen Heiltränke.“ Die Hexe seufzt.
„Ich sehe nach, ob ich einen passenden Fluch finde. Dadurch, dass ich nicht in
meinen eigenen vier Wänden bin, sind die Möglichkeiten beschränkt.“

 

Wir diskutieren
noch eine Weile über die verschiedenen Optionen und beschließen dann, zu
unseren Männern zurückzukehren. Valeria muss sich sputen, denn die Vollstrecker
treffen sich bei Anbruch der Nacht mit Karl. Die Hexe setzt erst Erika und
danach mich vor der Wohnung ab. Sie verspricht, sich etwas für unser
Wolfsproblem einfallen zu lassen. Wir verabschieden uns voneinander. Ich schaue
ihr einen Augenblick lang hinterher, bevor ich mich Davids Versteck nähere. Mit
jedem Mal wird der Weg einfacher. Nun weiß ich, was mich erwartet. Nach den
Ereignissen der vergangenen Stunden und den ganzen Informationen bin ich ein
bisschen nervös und geschafft. Alles geht so schnell und ist viel intensiver,
als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Im Kellerraum angekommen,
schließe ich die Tür. Ich zucke diesmal nicht zusammen, als mich zwei starke
Arme umschlingen und ich an einen eindeutig männlichen Körper gepresst werde.
Meine Nase ist gut genug und dieses wohlige Prickeln auf meiner Haut löst nur
eine einzige Person aus.

„Willkommen
zurück“, flüstert David an meinem Hals.

„Vielen Dank für
den netten Empfang.“ Ich lehne mich an ihn und lege meine Hände über seine.
Davids Nähe tut mir gut, obwohl er der Auslöser für einige Verstrickungen ist.
Er kann nichts dafür und ich würde ihm deswegen nie Vorwürfe machen. Als der
Vollstrecker mich küsst, vergesse ich alles um mich herum. Von daher ist es
nicht erstaunlich, dass wir in seine Wohnung gelangen, ohne dass ich davon
etwas mitbekomme. Da sag nochmal einer, dass Männer nicht multitaskingfähig
sind.

David zieht mich
zum Sofa. Wir lassen uns darauf nieder und ich kuschle mich an ihn.

„Wie war der
Besuch? Geht es den Mädchen gut?“

„Ganz okay und ja,
es geht ihnen gut. Sie sehen deutlich besser aus.“

„Das freut mich.
Was haben sie zu Valerias Angebot gesagt?“

Ich male kleine
Muster auf Davids Arm. „Mia wirkte begeistert. Annika war zurückhaltender, aber
sie wird keine Probleme verursachen. Ich denke, dass sie gut mit Valeria
auskommen werden.“

„Schön. Ich hatte
gehofft, dass es mit ihnen klappt. An Konstantin werden sie sich auch
gewöhnen.“ David klingt zuversichtlich. 

„Hatte dein Mentor
jemals mit Kindern zu tun?“

Er nickt. „Ja. Es
ist nur eine Weile her. Konstantin hatte einige jüngere Geschwister und einen
Sohn …“

Überrascht reiße
ich die Augen auf. „Er hatte selbst Kinder? Was ist aus ihnen geworden, als er
gewandelt wurde?“

David schaut mich
traurig an. „Sein Sohn verstarb zusammen mit seiner Frau und seinem Stiefvater
an einer grippeähnlichen Krankheit. Danach war Konstantin das
Familienoberhaupt. Das war noch vor seiner Wandlung.“

„Verdammt. Das
muss schrecklich gewesen sein.“

„Es hat ihn auf
jeden Fall geprägt. Außerdem weiß ich, dass er im Grunde seines Herzens Kinder
mag. Da wir Vampire eigentlich nie Nachkommen haben, sieht man derlei Dinge
anders.“

Daran glaube ich.
Ich kenne keinen Mann, der sich so über seine plötzliche Vaterschaft freuen
würde wie Fabian. Die meisten würden schreiend davonlaufen oder zumindest wenig
begeistert sein.

„Mit drei Kindern
werden Valeria und Konstantin alle Hände voll zu tun haben. Annika ist ihnen
dann bestimmt eine große Hilfe. Sie kümmert sich gern um jüngere Kinder.“

Auf meine Worte
folgt Stille. „Wie kommst du auf drei?“

„Ich weiß von
beiden Schwangerschaften“, antworte ich. „Du bist ebenfalls eingeweiht, von
daher darf ich mit dir reden. Ich muss zugeben, dass mich die Nachrichten von
den Socken gehauen haben.“ Die Andeutungen von meinen Freundinnen und diese
Gefährtensache behalte ich lieber für mich. Ich bin noch nicht soweit,
derartige Themen mit David zu diskutieren. Vorher will ich mir selber darüber
klar werden, was ich mit der Situation anfange. Bis dahin müssen wir nur sehr
gut aufpassen und hoffen, dass sich kein ungebetener Gast einnistet.

„Es ist ein
Wunder“, murmelt David. „Immer hieß es, dass Vampire keinen Nachwuchs bekommen
können, und jetzt haben wir gleich den doppelten Beweis, dass es doch geht.
Hoffentlich verlaufen Schwangerschaft und Geburt ohne Probleme. Die Babys
werrden für genug Aufregung sorgen.“

„Ach, das wird
schon. Sie sind nicht alleine und ihr Vampire braucht ja nicht so viel Schlaf.
Dann müsst ihr eben ran, wenn der Säugling nachts schreit.“

„Milch geben wir
trotzdem keine“, gibt David zu bedenken.

Wir scherzen noch
ein wenig, bemühen uns aber, das Gespräch bald auf andere Themen zu lenken. Ich
kann spüren, dass es ihn beschäftigt. Ob er an die Konsequenzen für unsere
Beziehung denkt, weiß ich allerdings nicht. Ich genieße Davids Gesellschaft und
vermute, dass er ein guter Vater wäre. Mich sehe ich jedoch nicht in der
Mutterrolle. Für die Vampire ist die Situation irgendwie einfacher, denn
immerhin hatten sie ein paar hundert Jahre Zeit, um sich zu verwirklichen und
Erfahrungen zu sammeln. Ich möchte das auch, wenigstens im kleinen Maßstab.

 










28. Vorzeichen (David)

 

So sehr ich
versuche, das Thema zu verdrängen, in meinem Kopf drehen sich die Gedanken
immer wieder um die Schwangerschaften. Ich wäre dumm, wenn ich die Parallelen
nicht erkennen würde. Mir war es nie vergönnt, eine Familie zu gründen, was im
Anbetracht meiner Lebensumstände damals wie heute wahrscheinlich besser war und
ist. Vor wenigen Stunden wurde mir erst bewusst, dass ich in diese aufgeweckte
Wölfin verliebt bin, die sich vertrauensvoll an mich kuschelt. Sie ist noch so
jung, steht kurz davor ihr Studium abzuschließen und hatte gar keine
Gelegenheit, ihr eigenes Leben zu führen. Ich bezweifle, dass Tamara von
irgendeinem dahergelaufenen Typen schwanger werden will. Erst recht nicht, wenn
es so viele Probleme bringt, wie es bei mir der Fall ist. Allerdings habe ich
gerade gar keine Zeit, um mich damit zu beschäftigen. Der Hunger nagt an mir
und ich spüre, dass die Sonne untergegangen ist. Bald muss ich mich mit Karl
treffen und ihm den durchgedrehten Welpen aushändigen. Dabei bin ich mir sehr
sicher, dass Gregor auch weiterhin Unheil verbreiten wird, falls man ihm keinen
Riegel vorschiebt. Einfach um die Ecke bringen können wir ihn leider nicht. Das
würde die Vampirgegner unter den Werwölfen nur in ihrem Glauben bestärken und
das brauchen wir wirklich nicht. Bedauerlicherweise ist mir noch keine
Möglichkeit eingefallen, wie man zukünftige Konflikte mit Gregor und seinen
Freunden verhindern könnte. 

Tamaras
verführerisches Aroma steigt mir in die Nase und ich bemerke, dass ich ihre
Halsschlagader ein bisschen zu anziehend finde. Der Dämon in mir ist unruhig
und würde nur zu gern von dem verbotenen Lebenssaft kosten. Bedauernd schiebe
ich die Wölfin von mir und stehe auf. Bevor ich mich zu ihr legen darf, muss
ich definitiv trinken.

„Du musst los,
oder?“, fragt sie mich.

Ich nicke. „Ja,
wir wollten uns kurz nach Sonnenuntergang treffen. Mir bleibt nicht viel Zeit,
um mir einen Snack zu genehmigen und rechtzeitig am Treffpunkt einzutreffen.“

Tamara steht auf.
„Na dann will ich dich nicht weiter aufhalten. Lass uns gehen.“

Einen Augenblick
lang bin ich versucht, ihr zu verbieten mitzukommen. Mir ist jedoch klar, dass
sie das nur gegen mich aufbringen würde. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf
gesetzt hat, ist Tamara nicht mehr davon abzubringen.

„Na gut“, seufze
ich. „Du kannst im Auto warten, während ich mich nähre.“

Sie verschränkt
die Arme vor der Brust. „Du wirst aber nicht versuchen, mir zu entkommen? Ich
möchte dich auf deiner Jagd begleiten.“

Unsicher betrachte
ich sie. Vampire jagen lieber alleine und die Zeit, in der Konstantin mich zur
Sicherheit begleitete, ist schon ewig vorbei. Auf der anderen Seite ist es
vielleicht nicht schlecht, wenn sie sieht, was es bedeutet, ein Vampir zu sein.
Wenn sie damit nicht zurechtkommt, wissen wir es wenigstens gleich. Ich möchte
sie auch nicht im Auto zurücklassen, wo sie durchaus angreifbar wäre. 

„Na gut. Wehe, du
vertreibst mein Frühstück. Sonst beiße ich dich in deinen süßen Hintern.“ 

Tamaras Augen
leuchten. „Keine Angst, du wirst gar nicht bemerken, dass ich da bin.“

„Wie könnte ich
dich jemals ignorieren?“, murmle ich und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich
verschwinde kurz im Schlafzimmer, um noch ein paar Sachen einzupacken, die ich
für die Übergabe benötige. Nur zu gern würde ich dem durchgeknallten Wolf so
einen lustigen Chip einsetzen, wie Spike aus der Buffy-Serie
gegen Ende hatte. Mit diesem würde Gregor jedes Mal einen heftigen elektrischen
Schlag bekommen, wenn er jemandem schaden will. So ein Teil wäre sehr
praktisch, doch wahrscheinlich würde er irgendwann für unschöne Zwecke
eingesetzt. Seufzend schnalle ich mir ein Wurfmesser um. Ich habe nichts gegen
die Wölfe. Nach der letzten Aktion gehe ich aber lieber auf Nummer sicher. Es
gibt offensichtlich einige unter ihnen, die ein Problem mit mir haben. Papiere
und Autoschlüssel fische ich vom Schreibtisch. Als ich zurück ins Wohnzimmer
komme, sitzt Tamara in Gedanken versunken auf der Sofalehne. Mir ist vorhin
schon aufgefallen, dass irgendetwas sie beschäftigt. Während ihres Besuches im
Kinderheim muss etwas passiert sein. Die Frage ist nur, was. 

„Ich bin soweit“,
verkünde ich.

Vor Schreck kippt
Tamara um und landet der Länge nach auf dem Sofa. 

„Hey! Du sollst
mich nicht so erschrecken“, beschwert sie sich.

Lachend helfe ich
ihr auf die Füße. „Diesmal habe ich mich gar nicht angeschlichen. Du hast vor
dich hingeträumt.“ Ich streiche ein paar ihrer vorwitzigen Haare aus der Stirn.
Dabei verliere ich mich in ihren grünen Augen, in denen ihre Zuneigung zu mir
so deutlich geschrieben steht, dass mir der Atem stockt. Ich spüre, wie ihr
Herz einen Satz macht. Keiner von uns beiden sagt ein Wort. Meine Finger
wandern über ihr Gesicht. Sanft ziehe ich sie an mich und küsse ihre süßen
Lippen, von denen ich einfach nicht genug bekomme. Tamaras Herz schlägt so
schnell, dass ich das Echo in meiner eigenen Brust fühlen kann. In diesem
Augenblick wird mir bewusst, dass ich nicht nur in Tamara verliebt bin, sondern
sie tatsächlich liebe und brauche. Diese Erkenntnis erfüllt mich mit Glück und
gleichzeitig mit Angst. Denn wenn sich unsere Wege trennen, wird das verdammt
schmerzhaft für mich. Von daher beiße ich mir auf die Zunge, um den Impuls zu
unterdrücken, ihr meine Liebe zu gestehen. Stattdessen nehme ich ihre Hand und
wende mich zum Gehen. 

„Komm, wir müssen
uns beeilen.“

Die Verwirrung ist
Tamara deutlich anzusehen. Vielleicht hatte sie sich mehr erträumt. Doch ich
will keine falschen Hoffnungen schüren oder sie aus Egoismus an mich ketten.
Sie weiß noch nicht, dass die Verliebtheit abflauen wird. Wenn es soweit ist,
dann gibt es oft ein böses Erwachen. Das möchte ich uns beiden ersparen. Sobald
ich mich ganz auf sie einlasse, wird sie mich nicht mehr los.

 

Die nächsten
Minuten laufen wir schweigend nebeneinander her. Selbst nach Sonnenuntergang
ist es warm draußen. Ich finde das praktisch, weil dadurch viele Leute
unterwegs sind. Mein Hunger ist beinahe unerträglich. Die ständige Verlockung
von Tamaras Blut setzt mir mehr zu, als ich dachte.

„Hast du Vorlieben
beim Trinken?“, fragt sie schüchtern. 

Ich zucke mit den
Schultern. „Nicht wirklich. Ich nehme, was ich kriegen kann. Hauptsache
volljährig, gesund und ohne unerwünschte Zusatzstoffe. Oft fängt meine Nase ein
interessantes Aroma ein. Wenn ich Zeitdruck habe, suche ich gezielt. In der
Glühweinsaison oder in sehr lauen Sommernächten, in denen die Menschen schon
zeitig mit dem Alkoholgenuss beginnen, ist es ein bisschen komplizierter.
Unbehandelte Diabetiker sind ganz nett. Bei ihnen ist der Blutzuckerspiegel
höher. Wer auf Süßes steht, findet sie zum Anbeißen.“

„Das ist fies.“ 

„Vielleicht. Die
meisten schicken die Menschen zum Arzt, damit sie sich behandeln lassen. Es ist
also ein kurzes Vergnügen.“ 

Ich bin froh, dass
wir wieder normal miteinander über ein ungefährliches Thema reden. Mir entgehen
die Blicke jedoch nicht, die uns zugeworfen werden. Jemand mit meiner Hautfarbe
fällt hier auf wie ein bunter Hund. 

„Verdammtes
Asylantenpack“, murmelt ein älterer Herr im Vorbeigehen. „Früher hätt's sowas
ni‘ gegeb‘n.“ 

„Hey, Sie haben
was verloren“, ruft Tamara ihm hinterher.

Irritiert dreht er
sich um und blickt auf den Boden. 

„Was denn?“

„Ihren Anstand“,
antwortet sie frech.

Der Mann schaut
sie empört an. „Die Jugend von heute ist schrecklich linksversifft und
vollkommen respektlos.“ 

„Ich wüsste nicht,
warum ich vor jemandem wie Ihnen Respekt haben sollte. Sie leben doch nicht
mehr in der Realität, sondern in Ihrer eigenen begrenzten Welt, wo nur die
anderen an Ihren Problemen schuld sind.“

„Lass gut sein,
Schatz. Diese Menschen werden nie verstehen, dass die Hautfarbe nichts mit der
Nationalität oder dem Vorstrafenregister zu tun hat.“

Dem vermutlichen
Montagsspaziergänger klappt die Kinnlade herunter. Es ist immer wieder lustig,
diese Reaktion zu beobachten. Die Leute sind fast ausnahmslos überrascht, wie
gut ich Deutsch spreche. Dabei wohne ich schon ein paar Jahrzehnte länger hier
als sie. Sanft ziehe ich Tamara weiter. Ich kann ihre Wut deutlich spüren. 

„Was bilden sich
diese Leute eigentlich ein? Die sind total bescheuert!“ 

„Solche Menschen
hat und wird es immer geben, auch wenn der Pöbel bisher unauffälliger war. Seit
Rassismus und Fremdenfeindlichkeit wieder salonfähig sind, gibt es öfter
derartige Sprüche. Doch wir haben keine Zeit dafür. Konstantin und dein Alpha
warten auf uns. Hunger habe ich auch noch.“

Tamara legt ihren
Arm um meine Taille und lehnt sich an mich. „Tut mir leid. Ich wollte uns nicht
aufhalten. Mich kotzen diese Hirnamputierten einfach an. Da kann ich nicht
still bleiben.“ 

„Ich weiß und es
ist süß, dass du mich verteidigst. Diese Leute kann man nicht ändern.“ Hungrig
mustere ich die Personen in der Umgebung. Mit Tamara an meiner Seite ist es
schwierig, einen appetitlichen Spender zu finden. Im übertragenen Sinn habe ich
die haute cuisine im Arm und muss mir aus einem Sortiment
billigen Fertigessens etwas heraussuchen. Endlich entdecke ich jemanden, der
passt und glücklicherweise allein unterwegs ist. Ich beschleunige meine
Schritte und peile den Menschen an. Sobald wir nah genug sind, ziehe ich ihn in
meinen Bann. Der junge Mann leistet keinen Widerstand und trottet willig hinter
uns her. In der nächsten schattigen Ecke lasse ich Tamara widerwillig los.

„Es dauert nicht
lange. Du kannst Schmiere stehen oder die Augen schließen, nur bitte keine
Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

Tamara nickt
ernst. „Das sollte kein Problem sein.“

Einen Herzschlag
lang zögere ich, dann siegt mein Hunger und ich ziehe mich mit meinem Frühstück
in die Schatten zurück. Ein letzter Check, um sicherzugehen, dass er okay ist,
und schon habe ich meine Zähne in seinem Hals vergraben. Mir entfährt ein
wohliger Seufzer, als ich den ersten Schluck nehme. Sein Blut ist vielleicht
keine Delikatesse, doch es macht satt und spendet mir ausreichend Energie, um
die Nacht zu überstehen. Immer wieder überprüfe ich die Vitalfunktionen des
Menschen, um ihm nicht zu schaden. Schließlich lecke ich über die Bisswunde und
lösche jegliche Erinnerung an diese Begebenheit aus seinem Gedächtnis. Danach
schicke ich ihn seines Weges. Gestärkt trete ich zu Tamara. Ein wenig nervös
bin ich schon, denn wie jemand auf derartige Vorführungen reagiert, kann man
vorher nie wissen. 

„Das ging aber schnell“,
meint sie. „Irgendwie hatte ich erwartet, dass du mehr Zeit zum Trinken
brauchst.“

Erleichtert über
ihre lockere Reaktion biete ich ihr meine Hand an. Ohne Zögern ergreift sie
diese und schmiegt sich an mich. „Der Typ war tatsächlich weggetreten und hat
keinen Mucks von sich gegeben. Beeindruckend, obwohl ich zugeben muss, dass
diese Fähigkeit von euch ein bisschen beängstigend ist. Hat es eigentlich einen
besonderen Grund, warum du ihn von hinten gebissen hast? In den Filmen und bei
mir geschieht es ja eher von Angesicht zu Angesicht.“

Bei der Erinnerung
an unsere Nachtküsse kribbelt es in meinem ganzen Körper und der Hunger nach
dieser neugierigen kleinen Wölfin in meinen Armen erwacht wieder zum Leben. 

„Du machst es mir
wirklich schwer mich zu beherrschen, wenn du derlei Fragen stellst.“ Ich atme
einmal tief durch und versuche dabei, nicht zu viel von Tamaras Duft
aufzunehmen. „Wenn ich hinter meinen Spendern stehe, muss ich weniger Eindrücke
löschen. Zudem hat man dadurch nicht so viel Körperkontakt zu ihnen.“ Langsam
lasse ich meine Hand über ihren Rücken gleiten. „Bei dir hingegen habe ich gar
kein Problem mit Körperkontakt und der Nachtkuss an sich hat nichts mit
Nahrungsaufnahme zu tun.“

„Womit dann?“

„Lustgewinn“,
antworte ich grinsend. Dafür wirft sie mir einen tödlichen Blick zu. „Aha, du
verteilst sie wohl sehr freizügig?“

Ich ziehe sie an
mich und küsse ihren zarten Hals. Obwohl sie mir wegen meiner Behauptung böse
ist, reagiert ihr Körper auf diese Liebkosung. „Nur bei dir bin ich so verschwenderisch
damit. Es ist ein intimer Akt und eine vollkommene Vereinigung. Je tiefer die
Beziehung zwischen den beteiligten Partnern ist, desto intensiver ist das
Erlebnis.“ 

Sie zieht eine
süße Schnute. „Da ich keine Vergleichswerte habe, musst du mir eine
Einschätzung geben.“

Sie ist
raffiniert, das muss ich ihr lassen. Ja, ich kann ihr meine Liebe nicht
gestehen, aber ich will ihr auch nicht den Eindruck vermitteln, dass sie nur
ein flüchtiges Abenteuer für mich ist. Das Gegenteil ist der Fall. Ich weiß nur
zu gut, wie es sich anfühlt, wenn man immer nur benutzt wird, viel zu gut.

„Sehr intensiv.
Dagegen verblassen die letzten zwei Jahrhunderte.“

Ich sehe und
rieche, wie das Blut in Tamaras Wangen schießt. Ihr Herz schlägt schneller und
ihre Augen strahlen richtig. 

„Wirklich?“,
flüstert sie.

„Ja.“

Sie schlingt mir
ihre Arme um den Hals und küsst mich überschwänglich. Ich kann ihre Freude und
ihr Glücksgefühl deutlich wahrnehmen, was mir natürlich sehr schmeichelt.
Tamara ist etwas besonderes und ich bin für jede Minute in ihrer Gegenwart
dankbar. Bevor der Kuss entgleisen kann, beenden wir ihn.

„Komm. Es wird
Zeit, den unerfreulichen Teil des Abends hinter uns zu bringen.“

Sie seufzt. „Na
gut. Hoffentlich findet Karl eine Möglichkeit, Gregor irgendwie zu kontrollieren.
Wir hatten heute Nachmittag überlegt, ob ein Fluch von Valeria helfen könnte.
Durch die derzeitige Situation sind ihre Mittel leider begrenzt.“ 

Ich werde
hellhörig. An Valeria hatte ich gar nicht gedacht. „Das wäre eine gute
Rückversicherung. Vielleicht konnte sie ja doch etwas erreichen.“

„Besser wäre es,
aber sie hat genug um die Ohren. Wenn sie sich die Mädchen ins Haus holen, wird
es nicht leichter.“

„Sie schaffen das
schon. Konstantin hat bereits seine Fühler nach einem geeigneten Wohnsitz für
sie ausgestreckt. Dann ist er auch tagsüber verfügbar, wenn das notwendig sein
sollte.“ 

„Gibt es
tatsächlich spezielle Unterkünfte für Vampire?“ 

Ich zucke mit den
Schultern. „Klar. Du brauchst nur die richtigen Kontakte und das nötige
Kleingeld. Konstantin hat beides in ausreichendem Maße.“ 

Tamara runzelt
ihre Stirn. „Dann verstehe ich wirklich nicht, warum Fabian so lange im
Hausmannsturm gelebt hat. Das war laut Erika alles andere als gemütlich.“ 

„Vielleicht
einfach, weil er es konnte und er die Aussicht toll fand. Jeder hat seinen
eigenen Geschmack.“ 

Wir unterhalten
uns auf dem Weg zum Treffpunkt noch eine Weile über unsere Vorlieben. Ich bin
überrascht, wie ähnlich unsere Vorstellungen sind. Es fällt mir zu leicht, mir
eine gemeinsame Wohnung mit Tamara vorzustellen. Das wäre endlich ein Ort, der
die Bezeichnung ‚Zuhause‘ verdient hätte. Doch das wird wohl ein Traum bleiben,
denn diese junge Frau an meiner Seite ist viel zu gut für mich.

 










29. Besser ein Ende mit Schrecken
als? (Tamara)

 

Als wir vor dem
unterirdischen Vampirgefängnis halten, entdecke ich mehrere bekannte Autos.
Mein Puls schnellt in die Höhe, als ich den Wagen meines Vaters dort stehen
sehe. Shit! Das wird bestimmt kein Spaziergang. Hoffentlich reißt er sich
heute zusammen. 

„Was ist los?“,
fragt David und streicht mir über das Bein. 

„Mein Vater ist
ebenfalls hier.“

Der Vollstrecker
neigt den Kopf leicht zur Seite. „Lass mich raten: Er weiß noch nicht, dass du
die nächsten Tage bei mir verbringst?“

Ich seufze
unglücklich. „Selbst wenn er es weiß, wird seine Laune nicht die beste sein.“
Dann straffe ich die Schultern. „Lass dich nicht von ihm ärgern. Irgendwann
muss er sich damit abfinden, dass ich selbst über mein Leben bestimme.“ 

„Wenn du meinst.
Ich möchte dir keinen Ärger machen.“ 

„Hör auf mit
diesem Unfug“, fahre ich ihn an. „Du bist hier der Einzige, der sich halbwegs
normal verhält. Ich bin vielleicht verglichen mit dir ein Baby, ich weiß
allerdings, was ich will und was nicht.“ Ich schaue ihn ernst an. „David, du
musst aufhören, dich immer so schuldig zu fühlen. Du bist ein wunderbarer Mann,
der sehr wohl ein bisschen Glück verdient hat.“

Einen Moment lang
herrscht Stille, dann beugt David sich zu mir und küsst mich. „Danke. Ich bin
wirklich glücklich, dass ich dir begegnet bin.“

Ich bemerke, wie
mir das Blut in die Wangen schießt. Bei jedem anderen Mann klänge diese Aussage
schnulzig und gekünstelt. Ich kann jedoch deutlich sehen, dass David
tatsächlich so empfindet. Liebend gern würde ich mich jetzt in ihm verlieren,
aber wir werden ungeduldig erwartet. 

„Na gut. Bringen
wir es hinter uns. Je eher wir Gregor los sind, desto mehr haben wir von der
Nacht.“ David wirft mir einen letzten Blick zu und steigt aus dem Wagen.
Schnell folge ich ihm zum Eingang des verfallen wirkenden Hauses. 

„Wie kommt ihr
eigentlich auf die Ideen für eure Verstecke?“, frage ich, um mich von der
bevorstehenden Konfrontation abzulenken. Meine Hand macht sich selbstständig
und sucht die Gesellschaft von Davids Gegenstück. Er drückt sie leicht und lächelt
mir aufmunternd zu. Ich spüre, dass er ebenfalls angespannt ist, und es tut mir
weh. Warum kann es nicht einmal einfach sein? Warum müssen andere ein
Problem mit unserer Beziehung haben? Es ist schließlich unsere Sache.

„Du wärst
erstaunt, wenn du wüsstest, wie viele Immobilien Vampiren gehören. Derart
abgeschiedene Orte sind immer gut und der Rat ist in dieser Hinsicht auch sehr
aktiv.“ 

Einige Minuten
lang sind nur unsere Schritte auf dem verwitterten Fußboden zu hören. Plötzlich
bemerke ich leise Stimmen. Je weiter wir uns in das Labyrinth, das diese
Bruchbude darstellt, vorwagen, desto lauter werden sie. Bald kann ich sie den
einzelnen Rudelmitgliedern zuordnen. 

Ein Ruck geht
durch die versammelten Werwölfe, als David und ich zu ihnen stoßen.

„Na endlich!“,
begrüßt Konstantin uns und würgt damit jegliche Kommentare von den Wölfen ab.

„Verzeiht die
Verspätung. Wir hatten noch einen kleinen Zusammenstoß mit einem besorgten
Bürger“, meint David nur.

„Die sollten sich
mal um wichtige Sachen kümmern“, knurrt der Obervollstrecker und wendet sich
der Stahltür zu. Innerhalb von Sekunden ist der Zugang freigelegt und ein
erstauntes Raunen ist zu hören. Den verkniffenen Gesichtsausdruck meines Vaters
ignoriere ich einfach. Selbst Karl nicke ich zur Begrüßung nur zu.
Erstaunlicherweise scheint mein Alpha es locker zu nehmen. Welche Art von
Beziehung ich zu David habe, können alle riechen und auch sehen, denn ich
weigere mich, seine Hand loszulassen. 

„Während seines
Aufenthaltes hat Gregor entweder vor sich hin geschimpft oder dumm an die Decke
gestarrt. Ich werde die netten Namen nicht wiederholen, die er Vampiren oder
bestimmten Wölfinnen gegeben hat.“ Konstantin wirft mir nur einen kurzen Blick
zu, bevor er weiterspricht. „Gregor ist auf jeden Fall alles andere als
geläutert und sieht sich im Recht. Seinen Worten nach ‚muss wenigstens einer
die Ehre der Werwölfe retten‘.“

Karl seufzt und
schüttelt den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, woher er diesen Schwachsinn hat.
Ja, wir hatten bisher nichts mit Vampiren zu tun, doch wir waren nie so extrem.
Die Verbindung zu Vampiren ist keine Rechtfertigung für einen derartigen
Angriff auf Rudelmitglieder. Wir haben keinen Zwist mit euch und es gibt keinen
Grund, Freundschaften oder gemischte Paare zu verbieten, solange alle
Beteiligten volljährig sind.“

Mit Genugtuung
bemerke ich, dass mein Vater zusammenzuckt. Karls Worte helfen mir ungemein,
gewisse Herren von der Richtigkeit meiner Beziehung zu überzeugen. Bei aller
Freude entgehen mir jedoch die teils säuerlichen Mienen der Wölfe nicht. Karls
Beschlüsse sind Gesetz, das heißt aber nicht, dass sie gern befolgt werden.
Dieses Thema ist leider heikel. 

„Mit wem ich mich
treffe, ist allein meine Entscheidung. Selbst wenn ich mich mit dem Teufel
persönlich einlassen würde, sollte das kein Anlass sein, meine jüngeren
Geschwister und mich anzugreifen“, knurre ich.

Karl dreht sich zu
mir um. „Wo habe ich deinen ersten Satz nur schon einmal gehört?“ 

Ich grinse ihn
frech an. „Zuletzt wahrscheinlich von Erika. Wir haben halt einen guten
Geschmack.“ 

Während die zwei
Vampire sich ein Schmunzeln nicht verkneifen können, schläft meinem Vater das
Gesicht ein. Karl nimmt es glücklicherweise mit Humor. 

„Dass ihr beide
aus der Reihe tanzen müsst, war ja klar.“ Die Heiterkeit verschwindet aus
seiner Miene. „Bedauerlicherweise müssen wir uns jetzt um den negativen Aspekt
davon kümmern.“ 

„Was haben Sie mit
ihm vor, wenn ich fragen darf?“, erkundigt sich David. 

Karl zuckt
unbehaglich mit den Schultern. „Die Beseitigung ungeliebter Rudelmitglieder ist
keine Option.“ Er zeigt auf meinen Vater. „Thomas hat das Recht, ihn zum Kampf
herauszufordern, denn es sind seine Kinder, die angegriffen wurden. Danach
müssen wir ihn vorerst seinen Eltern übergeben.“ 

Diese Tradition
hatte ich ganz vergessen. Überrascht blicke ich meinen Papa an. „Willst du
gegen Gregor kämpfen?“ 

„Hast du Zweifel,
dass ich ihn besiegen könnte? Ich bin vielleicht kein Supervampir, aber mit
einem aufmüpfigen Jungwolf komme ich schon zurecht“, grummelt mein Vater.

„Ihr könnt gern eure
Rudelkämpfe austragen“, mischt Konstantin sich ein, „doch das wird Gregor nicht
davon abhalten, gegen Vampirfreunde unter den Wölfen vorzugehen.“ Der
Obervollstrecker zaubert eine Phiole mit einer grünlichen Flüssigkeit hervor.
„Die Damen waren heute Nachmittag fleißig und hatten eine gute Idee. Da wir
Gregor weder heimlich um die Ecke bringen noch länger hier einsperren können,
wird er aller Wahrscheinlichkeit nach wieder ‚Vampirfreunde‘ angreifen, sobald
er die Gelegenheit dazu bekommt. Valeria hat auf Tamaras Vorschlag hin einen
Fluch gebraut, der ihn daran hindern soll, jemanden zu verletzen. Das heißt
jedoch, dass er trotzdem andere für seine Zwecke benutzen kann. Langfristig
solltet ihr euch etwas überlegen.“ 

„Mhm.“ Karl
mustert das kleine Fläschchen nachdenklich. „Was bewirkt der Fluch und wie
finden wir heraus, ob er wirkt?“ 

Konstantin lächelt
unheilvoll. „Sollte er jemandem anrühren, wird er sich in wahrsten Sinne des
Wortes verbrennen. Meine Frau kann Leute nicht ausstehen, die sich an Schwächeren
vergreifen. Ich würde es an eurer Stelle nicht testen, obwohl ich ihn gern
leiden sähe. Dann wäre er gewarnt. Bisher hat jeder ihrer Zauber gewirkt und
sie weiß, was sie tut.“

Ich schlucke den
Kloß in meinem Hals herunter. Ich hätte nicht gedacht, dass Valeria so einen
Zaubertrank brauen könnte. Sie machte auf mich einen friedliebendenden
Eindruck, allerdings hat Gregor eine Strafe verdient. Wenn er niemandem
schadet, passiert auch ihm nichts.

„Wie bekommen wir
Gregor dazu, dieses Gebräu zu trinken?“, erkundigt sich ein älterer Wolf. 

„Keine Ahnung, wie
eure Kämpfe enden. Entweder ist er danach sowieso ausgeknockt oder David
übernimmt das. Er hat ein Händchen für Wölfe“, meint der Obervollstrecker.

Karl stimmt der
Vorgehensweise zu. Eine bessere Idee hat sich schließlich nicht gefunden. Mehr
oder minder schweigend laufen wir durch das unterirdische Gefängnis. Ich war
hier zwar schon einmal, unheimlich wird es jedoch immer bleiben. Umso
glücklicher bin ich, dass ich David an meiner Seite habe. Durch die Anwesenheit
von Konstantin und Karl traut mein Vater sich auch nicht, mich zurechtzuweisen.
Immerhin hat unser Alpha gerade verkündet, dass er kein Problem mit meiner
Beziehung hat. Trotzdem ist die Stimmung angespannt und mir entgehen die Blicke
nicht, die David in regelmäßigen Abständen zugeworfen werden. Ja, er fällt auf
wie ein bunter Hund, aber eigentlich sind alle dem Kleinkindalter schon lange
entwachsen, wo man fremde Leute anstarren kann, ohne sich zu blamieren.

„Das wird
wahrscheinlich unangenehm“, warnt Konstantin, bevor er die Tür aufschließt, die
uns zu Gregors Zelle führt. 

Ich drücke Davids
Hand und wappne mich innerlich gegen die Beleidigungen, die ich gleich zu hören
bekommen werde. Als wir zu der Zelle treten, erwartet der nervige Jungwolf uns
schon mit einem verächtlichen Grinsen. Selbst ich erkenne den fanatischen Glanz
in seinen Augen. Dieser Wolf wird noch für eine
Menge Ärger sorgen, denke ich.

„Ach, die Verräter
lassen sich jetzt von den Vampiren eskortieren und lästige Rudelmitglieder vom
Hals schaffen.“

„An deiner Stelle
wäre ich ruhig, außerdem gehörst du nicht mehr zum Rudel“, meint Karl.

„Oh, ich kriege
schreckliche Angst!“ Gregor lacht hämisch. „Ich bin froh, dass ich nicht mehr
an deinen Haufen Weicheier gebunden bin. Es gibt viele starke Alphas, die mich
sofort aufnehmen würden.“ 

Bei diesen Worten
zeigt sich ein kleines Lächeln auf Karls Mund. „Nach dem jüngsten Vorfall wurde
eine generelle Warnung vor dir ausgesprochen. Im Umkreis von hundert Kilometern
gibt es kein Rudel, das dich aufnimmt. Jörg fand es alles andere als witzig,
dass du einige Rudelmitglieder zur Vergewaltigung und Misshandlung von teils
minderjährigen Wölfen angestiftet hast. Er mag vielleicht nicht gut auf Vampire
zu sprechen sein, aber für so eine feige Aktion wirst du von niemandem
Lorbeeren bekommen.“ 

„Ich und feige?!“
Gregor zeigt mit dem Finger auf David. „Dieser ‚ach so mächtige Vampir‘ ist
doch abgehauen, als er uns gesehen hat.“

Meine Mitwölfe
schauen den Vollstrecker entsetzt an. Ein Knurren dringt aus meiner Kehle. 

„David hat Saskia
und Miriam in Sicherheit gebracht. Wir hatten uns darauf geeinigt, weil wir
vermuteten, dass du mir folgen würdest. Außerdem wollte ich die Kinder aus der
Geschichte raushalten. Er hat mir zugetraut, dass ich mich für ein paar Minuten
gegen dich zur Wehr setzen kann und war auch im richtigen Moment wieder zur
Stelle.“ Ich funkle meine Rudelmitglieder an. „Euch ist schon bewusst, dass er
versucht, euch zu manipulieren, oder?“

„Und die
Blutsauger tun es nicht? Erst groß einen auf Zusammenarbeit machen, aber dann
lieber alleine wichtige Aktionen durchführen.“ 

Ich sehe, wie das
Misstrauen in die Wölfe sickert, nur Karl bleibt davon unbeeindruckt. „Diese
Angelegenheit war ebenfalls mit mir abgesprochen. Mich würde viel mehr interessieren,
woher du so gut Bescheid weißt.“ 

Gregor verschränkt
seine aufgepumpt wirkenden Arme und grinst überlegen. „Das kann ich mir
vorstellen. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass du dir durch die Aufnahme
eines Vampirs ins Rudel Feinde gemacht haben könntest? Ich bin sehr gut
informiert und glaub mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis deine Schäfchen
ihren Hirten fressen.“

Mein Alpha zuckt
gelassen mit den Schultern. „Ich bin schon eine Weile in dieser Position und
Aufrührer wie dich gab es immer wieder. Meine Entscheidungen treffe ich nicht
aus einer Sektlaune heraus, sondern tue das, was für das Rudel auf lange Sicht
das Beste ist. Natürlich mache ich mich damit bei einigen unbeliebt. Wenn wir
uns nur darüber aufregen, dass ein paar unserer Frauen Beziehungen mit Vampiren
eingehen, dann geht es uns wirklich zu gut. Immerhin haben diese eine
Gefährtenbindung, was unter reinen Wolfspaaren schon seit Jahrzehnten nicht
mehr vorgekommen ist.“

Alle schnappen vor
Überraschung nach Luft - alle bis auf Konstantin und mich. Selbst David
schrickt leicht zusammen. Meinem Vater ist sämtliche Farbe aus dem Gesicht
gewichen. Gregor hat die Augen zusammengekniffen und schaut mich hasserfüllt
an.

„Diese Vampirhuren
beschmutzen unsere heiligen Traditionen. Sie gehören bestraft - nicht
ich!“

Ein gefährliches
Grollen dringt aus Davids Kehle. „Lass Tamara in Ruhe! Wenn du ein Problem mit
mir hast, können wir es gern direkt klären.“ Die Atmosphäre brennt förmlich.
Ich kann deutlich sehen, wie er gegen seinen inneren Dämon kämpft. 

„Warum wundert es
mich nicht, dass du nicht aus deinen Fehlern lernst?“, meint Karl. „Der kleine
Kampf gegen Fabian vor ein paar Wochen hat doch schon gezeigt, dass du ihnen
unterlegen bist. Sich mit einem Vollstrecker anzulegen, ist reiner Selbstmord.“


„Gregor glaubt
nicht daran, dass ich ihn umbringe. Ihm ist alles recht, damit es einen
Aufstand gegen die Vampire gibt.“ Für einen kurzen Moment verschwindet das
siegessichere Grinsen von Gregors Visage. Er erholt sich jedoch schnell. „Als
ob du mich zur Strecke bringen könntest.“

Eine von Davids
Augenbrauen wandert nach oben. „Das schafft sogar Tamara, wie du dich
vielleicht erinnerst. Immerhin lagst du gestern Nacht schon wimmernd vor ihr im
Dreck. Tut es noch sehr weh beim Pinkeln?“ 

Diese Demütigung
kann Gregor nicht ertragen. Seine Augen färben sich golden. „Wenn ich hier
rauskomme, wird sie die Erste sein, die ich mir vorknöpfe.“

David lässt meine
Hand los und steht einen Wimpernschlag später direkt vor Gregor. Nur die
Gitterstäbe trennen die beiden Kontrahenten. Dem kleinen Lakaien nützte es das
letzte Mal nichts und obwohl Werwölfe gegen die Einflussnahme durch Vampire
geschützt sind, weicht Gregor automatisch zurück, als David seine dunkle Seite
offenbart. Seine Hand schießt vor und packt den Idioten am Kragen. Er versucht,
ihm auszuweichen, aber der Vollstrecker ist viel zu schnell für ihn. Gregors
Gesicht macht geräuschvolle Bekanntschaft mit den Stangen. David beugt sich zu
ihm, so dass sich ihre Nasen beinahe berühren. 

„Wenn du Tamara oder
ihrer Familie auch nur ein Haar krümmst, dann werde ich es erfahren und dafür
sorgen, dass du verdammt lange leidest, bevor du spurlos verschwindest. Glaub
mir, ich weiß, wie ich vorgehen muss, und niemand würde jemals beweisen können,
dass ich es war.“ 

Der junge Wolf
zappelt in Davids unbarmherzigen Griff. Zwar tut er so, als würde ihn diese
Drohung nicht einschüchtern, doch ich kann seine Furcht sehr wohl wahrnehmen. 

„Meine Leute
werden mich rächen“, krächzt er.

Davids Mund
verzieht sich zu einem Lächeln und gibt den Blick auf seine beachtlichen Fänge
frei. „An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen. Ich kenne diese
Sorte Menschen. Ohne eure Gruppe seid ihr schwach und feige. Wenn sie erfahren,
dass du etwas mit den Werwolfjägern zu tun hast, werden sie dich fallen lassen.
So etwas verzeihen selbst Idioten wie sie nicht.“ Jegliche Farbe weicht aus
Gregors Gesicht. Seine Augen werden groß und schauen David panisch an. Die
anwesenden Wölfe beginnen zu tuscheln. 

„Das, das stimmt
nicht! Alles Lügen!“, stammelt der Wolf. 

„Ach ja? Warum
schwitzt du dann wie ein Schwein und stinkst vor Angst? Ich kann die
Verdorbenheit in dir riechen. Du arbeitest mit den Schwarzmagiern zusammen.“ 

Diese Aussage
überrascht selbst mich. Mittlerweile traue ich Gregor einiges zu, aber das ist
heftig. Als ein irrer Ausdruck in dessen Blick tritt und er anfängt zu lachen,
läuft es mir kalt den Rücken hinunter. 

„Ihr könnt uns
nicht aufhalten. Bald werdet ihr unsere Sklaven sein!“

Die Vampire sehen
sich kurz an. Sie kennen diesen Ausspruch offenbar. „Und wie wollt ihr das
anstellen, wenn Asmodäus wieder in der Hölle und der Großteil eurer Gruppe tot
ist?“

„Es ist nur eine
Frage der Zeit, bis er sich erholt und neue Anhänger um sich geschart hat“,
prophezeit Gregor. „Dann werdet ihr alle jämmerlich untergehen!“

„Blöd nur, dass du
das nicht mehr erleben wirst.“ Mit diesen Worten greift Davids zweite Hand nach
Gregors Kopf. 

„David!“, rufe ich
und will ihn aufhalten, weil ich glaube, dass er Gregor den Hals umdreht. 

Konstantin stellt
sich mir in den Weg. „Lass ihn seine Arbeit machen. Er weiß, was er tut, und
ist der Einzige, der dazu in der Lage ist.“

„Aber ...“ 

„Er bringt ihn
nicht um - noch nicht.“

Die anderen sind
vor Entsetzen erstarrt und gegen Konstantin möchte sich sowieso keiner
auflehnen. Mit laut pochendem Herzen beobachte ich, wie David seine Handfläche
auf Gregors Stirn legt und dieser anfängt zu schreien. Ich halte mir die Ohren
zu und verstecke mich hinter Konstantin. Der Vollstrecker schaut kurz verdutzt,
lächelt mir dann jedoch aufmunternd zu. Zum Glück dauert das Geschrei nicht
lange. Vorsichtig luge ich hinter Konstantin hervor. Noch immer steht David mit
Gregor am Gitter der Zelle. Der Kopf des Jungwolfs befindet sich auf den
Schultern, was mich ungemein beruhigt, obwohl er ein gemeingefährlicher Irrer
ist. Sein Gesichtsausdruck ist entrückt und langsam verstehe ich, was hier vor
sich geht. Ein ähnliches Bild habe ich früher in der Nacht schon mal gesehen,
als David getrunken hat. 

„Er kontrolliert
ihn. Ich dachte, das funktioniert bei Wölfen nicht?“, flüstere ich Konstantin
zu.

„David ist der
Einzige, der das kann. Es ist verdammt anstrengend für ihn und unangenehm für
sein Ziel. Zumindest, wenn er den Wolf vollkommen übernimmt.“ 

Mich schaudert es.
Das ist definitiv eine Erfahrung, die ich nicht machen möchte. Ein paar Minuten
hält das seltsame Schauspiel an, dann stöhnt Gregor und sackt zusammen. David
legt ihn vergleichsweise sanft ab, zumindest lässt er ihn nicht einfach fallen.

Als er sich
umdreht, sieht er wieder normal, wenngleich ziemlich erschöpft aus. „Willst du
ihm den Trank geben?“, erkundigt er sich bei seinem Mentor. 

Dieser nickt und
schreitet zur Tat. Der grünliche Inhalt des Fläschchens versickert in Gregors
Kehle. 

„Ich würde sagen,
das mit dem Kampf hat sich erledigt“, kommentiert Karl. „Was genau habt ihr mit
ihm angestellt und steckt er wirklich mit den Schwarzmagiern unter einer
Decke?“

„Wir wussten, dass
mindestens ein Wolf mit ihnen zusammenarbeitet, nur nicht, wer es ist“, erklärt
Konstantin. „Die Schwarzmagier hatten viele Insider-Informationen über euer
Rudel. Das hat uns stutzig werden lassen. Deswegen haben wir die
Befreiungsaktion mit dir abgesprochen. Das Risiko war zu hoch, dass etwas
durchsickert und sich die Ratten in ihre Löcher verziehen würden.“ Er deutet
auf seinen Ziehsohn. „David hatte gestern einen Verdacht, nachdem Tamara
angegriffen wurde. Ihr könnt gern selbst an Gregor schnuppern, er hat versucht,
es zu überdecken, aber die leichte Schwefelnote ist da.“

Karl begibt sich
zu ihm und überprüft diese Aussage. „Komisch. Mir ist das vorher nie
aufgefallen.“ 

„Ich denke, dass
man sie erst bemerkt, wenn man weiß, wonach man sucht. Wenn ich ihn nicht
getragen hätte, wäre es mir auch entgangen. Die menschlichen Diener von Asmodäus
kann man zehn Meter gegen den Wind riechen. Der Einfluss des Dämons scheint bei
Werwölfen weniger stark zu sein und er ist noch nicht so lange dabei. Seinen
Erinnerungen nach hat er sich mit ihnen verbündet, um seine Version von einem
perfekten Wolfsrudel durchzusetzen. Die Abfuhr von Erika und ihre
Nichtbeachtung haben seinem Ego einen ziemlichen Schlag verpasst. Er hat schon
seit einer Weile nach einer Möglichkeit gesucht, im Rudel aufzusteigen. Ihm
sagte Ihr liberaler Führungsstil nicht zu.“ David massiert seine Nasenwurzel,
anscheinend leidet er unter Kopfschmerzen. „Was ich mit ihm gemacht habe, ist
im Prinzip das, was wir bei den Menschen tun. Ich hab in seinen Verstand
geschaut. Keine schöne Erfahrung, wie ich euch versichern kann. Es ist ewig her,
dass ich eine derart durch Hass verseuchte Person vor mir hatte.“

„Aber ich dachte,
Vampire können Wölfe nicht beeinflussen? Weswegen hat er so geschrien?“, fragt
Heinz und wirkt sichtlich eingeschüchtert. So ein gruseliges Schauspiel bekommt
man schließlich nicht alle Tage zu sehen. Davids Begabung raubt ihnen den
letzten Rest Sicherheit. 

„Wir wissen nicht,
warum ich diese Fähigkeit besitze. Jeder Vollstrecker ist anders und
unterscheidet sich ein wenig von normalen Vampiren. Normalerweise empfange ich
nur Gedankenfetzen. Der Geist eines Werwolfs ist durch eure animalische Seite
gut geschützt. In ihn einzudringen, ist selbst für mich schmerzhaft. Gregor hat
sich dagegen gewehrt, deswegen diese extreme Reaktion.“

„Wird er Schäden
davontragen?“ 

„Nur Kopfschmerzen,
doch die habe ich auch.“

Karl kratzt sich
am Kinn. „Warum könnt ihr bei ihm nicht so vorgehen, wie bei den
Werwolfjägern?“ 

Konstantin
schüttelt den Kopf. „Den Verstand eines Menschen derartig zu beeinflussen, ist
anstrengend genug. Schließlich müssen wir das Übel an der Wurzel packen und
ausreißen. David ist in der Lage, in den Geist zu sehen, kann jedoch keine
tiefgreifenden Veränderungen vornehmen.“

„Schade, das hätte
die Geschichte vereinfacht“, seufzt der Alpha. „Das heißt, er wird ein ziemliches
Theater veranstalten, wenn er erwacht.“

David zuckt mit
den Schultern. „Wahrscheinlich. Ich habe zwar versucht, die Erinnerungen von
heute zu verschleiern, es gibt jedoch keine Garantie, dass es wirklich
funktioniert. Ihr solltet ihn auf jeden Fall im Auge behalten. Ich spüre, dass
er noch Ärger verursachen wird.“

Karl nickt. „Wir
lassen uns etwas einfallen. Vielen Dank für eure Hilfe. Obwohl ich zugeben
muss, dass ich sehr gut auf eine weitere Demonstration eurer Fähigkeiten
verzichten kann.“

Konstantin lacht.
„Wir machen das auch nicht jeden Tag, aber der Rat ist definitiv nicht
zimperlich. Ein abtrünniger Vampir ist eine andere Kategorie.“ 

„Das kann ich mir
gut vorstellen. Solche Dinge sind wunderbarer Stoff für Albträume.“ 

„Stimmt. Deswegen
dürfen sie nicht nach außen dringen“, sagt Konstantin bedeutungsvoll. 

Mein Alpha lässt
den Blick über die anwesenden Wölfe gleiten. „Ich bin mir sicher, dass das kein
Problem ist, richtig?“ 

Schnell stimmen
alle zu. Spätestens seitdem sie von Davids Begabung wissen, sind sie äußerst
einsichtig. 

„Gut, das wäre
also geklärt.“ Karl klatscht in die Hände und reißt die Werwölfe damit aus
ihrer Starre. „Heinz, Reinhard, schnappt euch den Störenfried und liefert ihn
bitte bei seinen Eltern ab. Schenkt ihnen reinen Wein ein, was die Aktivitäten
ihres Sohnes angeht. Vielleicht können sie ihn noch irgendwie beeinflussen.“

Die beiden
angesprochenen Wölfe nicken und wuchten den bewusstlosen Gregor hoch. 

„Ich bringe euch
raus“, kündigt Konstantin an. Wirklich glücklich scheinen die Werwölfe mit
dieser Aussage nicht zu sein, fügen sich jedoch. In diesem unterirdischen
Gefängnis wollen sie sich schließlich nicht verlaufen.“

„Wir kommen sofort
nach“, meint David. Er sieht noch immer mitgenommen aus. 

„Geht es dir
gut?“, frage ich und will ihn berühren. Es versetzt mir einen Stich, als er
zurückzuckt. 

„Gib mir bitte
eine Minute. Wenn du mich jetzt anfasst, wäre das eine totale Reizüberflutung.
Ich möchte dir nicht aus Versehen schaden. Es dauert eine Weile, bis der Dämon
sich beruhigt hat. Du möchtest deine Privatsphäre doch sicherlich wahren.“ 

Davids Erklärung
erleichtert mich, trotzdem mache ich mir Sorgen. „Wie lange hält dieser Zustand
an?“

Er zuckt mit den
Schultern und schließt die Zelle ab. „Das ist unterschiedlich. Manchmal nur ein
paar Sekunden, manchmal eine halbe Stunde. Hinterher brauche ich auf jeden Fall
eine kleine Stärkung. Aber bis die Nachwirkungen abgeflaut sind, vermeide ich
jeglichen Körperkontakt zu anderen Personen.“ 

„Das klingt eher
nach einem Fluch als einer Gabe.“ Die Stimme meines Vaters lässt mich
erschrocken herumfahren. Ich hatte angenommen, dass er mit Karl und den anderen
vorgegangen wäre. 

„Alles hat seinen
Preis. Solche Fähigkeiten sind schließlich nicht ungefährlich. Wenn man sie
frei nach Lust und Laune einsetzen könnte, wäre die Versuchung zu groß, sie zu
missbrauchen. Ich habe schon genug Fälle gesehen, bei denen abtrünnige Vampire
die Kontrolle verloren und Menschen zu willenlosen Puppen machten. Zu viel
Macht ist nie gut.“

„Haben Sie sich damit
meine Tochter gefügig gemacht?“

„Papa! Verdammt
nochmal, was ist mit dir los?! Ist es so schwer vorstellbar, dass ich ihn um
seinetwillen anziehend finde?“

„Natürlich ist es
das. Du hast dich bisher nie für einen Mann interessiert. Jetzt taucht dieser
Blutsauger auf und plötzlich bist du rebellisch und verhältst dich so komisch.“

Ich spüre, wie
meine Wölfin mit mir durchgeht. „Das nennt man erwachsen werden! Wenn du noch
einmal so einen derartigen Schwachsinn erzählst, rede ich kein einziges Wort
mehr mit dir und ziehe auf der Stelle aus.“

„T-tamara! Das ist
nur sein schlechter Einfluss.“ 

Ich balle die
Hände zu Fäusten und bemerke, dass meine Haut zu vibrieren beginnt. Wenn ich
mich nicht bald zusammenreiße, dann sind meine Klamotten im Arsch. „Das ist mein
freier Wille! Wenn du nicht gleich verschwindest, werde ich ausfällig. Ich
lasse mir weder von Gregor noch von dir vorschreiben, mit wem ich zusammen sein
darf.“

David versucht zu
schlichten. „Tamara, entspann dich. Wir sind heute alle ein bisschen überreizt.
Wir sollten einfach nach Hause fahren und eine Nacht darüber schlafen.“

Mein Vater blickt
mich erwartungsvoll an. „Kommst du?“

„Nein“, sage ich
und verschränke die Arme vor der Brust. „Ich habe sowohl eine
Mitfahrgelegenheit als auch einen Schlafplatz. Wir sehen uns
Sonntagnachmittag.“ 

„Aber ...“

„Nichts aber“,
schneide ich ihm das Wort ab. „Das ist alles mit Mama abgesprochen. Im
Gegensatz zu dir behandelt sie mich wie die erwachsene Frau, die ich bin, und
akzeptiert meine Entscheidung.“ Ich zeige mit dem Finger zur Tür. „Geh, Papa,
bevor du es schlimmer machst und ich wirklich nicht mehr mit dir rede. Falls es
dir entfallen ist: Karl hat kein Problem mit meiner Beziehung.“ 

Einen Moment lang
sieht mein Vater mich sprachlos an. Dann wirft er David einen bösen Blick zu,
ehe er kehrtmacht und aus dem Raum stampft. Ich schließe die Augen und versuche
mich zu beruhigen, indem ich mehrmals tief ein-und ausatme. David steht nur
wenige Schritte von mir entfernt. Wie gern würde ich in seinen Armen Zuflucht
suchen, doch ich darf nicht.

„Sei nicht zu hart
mit ihm. Er macht sich Sorgen um dich.“

Aufgebracht fahre
ich herum und baue mich vor David auf. „Sag mir nicht, wie ich mit meinem Vater
umgehen soll! Nur weil er Angst um mich hat, darf er noch lange nicht über mein
Leben bestimmen oder andere Personen derartig beschuldigen. Warum bist du immer
so verdammt verständnisvoll?“ 

„Vielleicht weil
ich derlei Behauptungen gewohnt bin und weiß, wie wichtig dir deine Familie
ist? Mir wurden schon wesentlich schlimmere Dinge an den Kopf geworfen“, gibt
er pampig zurück. 

„Weshalb wehrst du
dich denn nicht dagegen?“ 

David wirft mir
einen mitleidigen Blick zu. „Tamara, bei solchen Leuten lohnt es sich nicht zu
diskutieren. Es bringt nichts.“ 

„Guck mich nicht
so an“, knurre ich und tippe ihm mit dem Finger auf die Brust. Ich sehe, wie
sich Davids Augen weiten, bevor mir leicht schummrig wird. 

„Tamara!“

Starke Hände
umfassen mich und halten mich aufrecht. Das Gefühl wird intensiver. Haltsuchend
klammere ich mich an den Vollstrecker, obwohl ein winziger Teil meines
Verstandes realisiert, dass er der Auslöser ist. Ich kann seine Sorge oder
besser seine Angst um mich spüren und auch seine Liebe zu mir. Woher ich das
auf einmal weiß, kann ich mir nicht erklären. Plötzlich bricht der Strom an
Emotionen ab. Wir stehen eng umschlungen da. Ich bemerke, dass mein Herz rast
und Davids Brustkorb sich in schnellem Takt hebt und senkt.

„Warum musst du
meine Warnungen eigentlich immer ignorieren, Kätzchen?“

Getroffen schaue
ich auf und erschrecke über die tiefen Falten in seinem Gesicht. Offenbar habe
ich ihm mit dieser Sache heftig zugesetzt.

„Oh Gott! Es tut
mir leid. Ich war so auf hundertachtzig, dass ich es vollkommen vergessen
habe.“ 

„Schon okay. Geht
es dir gut?“

„Ja, aber dir
nicht. Du wirkst, als wärst du auf einen Schlag um Jahre gealtert.“

„Ich fühle mich
auch gerade alt. Durch diese Aktion wurden meine sensiblen Sinne mit
Informationen überschwemmt. So muss es sich anfühlen, wenn man an eine
Hochspannungsleitung fasst.“ Er zuckt mit den Schultern. „Immerhin ist der
Dämon jetzt K.O. und ich kann mir Nahrung suchen.“

Sanft streichle
ich seine Wange. „Ich wollte dir nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Das mache
ich wieder gut, versprochen.“ 

Da er meiner
Berührung nicht ausweicht, strecke ich mich und küsse ihn mit all der Liebe,
die ich für ihn empfinde. Mir ist egal, ob er meine Gedanken lesen oder mich
beeinflussen könnte. David ist ein wunderbarer Mann, vor dem ich mich niemals
fürchten werde. Als der Kuss endet, sieht mein Vampir schon etwas besser aus.
Ich nehme ihn an der Hand. 

„Komm, wir suchen
dir einen Mitternachtssnack, oder vielleicht zwei? Ich könnte gerade ein
bisschen Auslauf gebrauchen. Meine Wölfin ist nach wie vor rasend vor Wut.“ 

David schaut mich
von der Seite an. „Ich hoffe, du versöhnst dich bald mit deinem Vater. Ihm hat
deine letzte Aussage zu schaffen gemacht. Er hat große Angst, dass ihr euch
entfremdet und er dich verliert.“

Ich lasse die
Schultern hängen und seufze. „Du spielst unfair, weißt du das? Natürlich
vertragen wir uns wieder, doch er muss begreifen, dass ich keine fünf mehr bin
und mein eigenes Leben habe. Ich wohne bereits viel zu lange bei meinen Eltern.
Die meisten meiner Freunde sind vor Jahren ausgezogen.“

„Warum bist du
nicht in Erikas WG eingezogen. Ich dachte, ihr wärt so gut befreundet?“ 

„Das stimmt und
wir lieben uns wie Schwestern, aber auf Dauer würden wir uns in den Wahnsinn
treiben. Wir sehen uns den ganzen Tag in der Uni und unternehmen viel
miteinander. Da will man nicht auch noch zusammen leben. Ein bisschen
Privatsphäre muss sein.“ 

 

Kurze Zeit später
treffen wir auf Konstantin. „Ihr bummelt heute absichtlich, oder?“

„Wir mussten ein
paar Dinge klären“, antworte ich nur. „Sind die anderen weg?“ 

Als Konstantin
nickt, atme ich erleichtert auf.

„Dein Vater wirkte
ziemlich aufgelöst. Habt ihr euch wieder in die Haare gekriegt?“

„Er hat zurzeit
einfach einen an der Klatsche“, grummle ich und stutze dann. „Warum schon
wieder?“ 

Konstantin grinst
nur und tippt sich ans Ohr. „Ich bin immer gut informiert. Das ist schließlich
mein Job.“ 

Misstrauisch drehe
ich mich zu David. „Plauderst du etwa?“

Dieser macht große
Augen. „Das würde ich nie tun!“

Ich schüttle den
Kopf und schmunzle. „Und da soll noch einmal jemand sagen, dass Männer keine
Plaudertaschen sind.“

„Hey!“, beschwert
David sich. 

Das leichte
Geplänkel hellt unsere Stimmung auf und darüber bin ich wirklich froh. Diese
ganze Aktion hat einen unangenehmen Beigeschmack. Irgendetwas sagt mir, dass es
bald Ärger geben wird. Ich weiß nur nicht, weshalb oder welcher Art. Mir
entgeht auch der besorgte Blick nicht, mit dem Konstantin uns mustert, als wir
uns von ihm verabschieden. 

 










30. Ausflug bei Mondschein

 

Nachdem wir uns
von Konstantin verabschiedet haben, sucht David sich die dringend benötigte
Nahrung. Nach dem ersten Spender sieht er halbwegs fit aus. Zur Sicherheit
genehmigt er sich einen zweiten Snack. Als er diesmal von dem Menschen ablässt,
ist er wieder der Alte. Erleichtert atme ich auf. Ich könnte mich in den
Hintern beißen, weil ich ihm mit meiner impulsiven Handlung geschadet habe. 

„Verzeih mir, dass
ich vorhin nicht auf dich gehört habe. Ich war einfach außer mir.“

Er lächelt mich
an. „Schon gut. Du hattest bisher nie mit solchen Dingen zu tun und ich weiß,
dass du in diesem Moment nicht nachgedacht hast.“ Er nimmt mich in den Arm und
ich genieße seine Nähe. Ich bin aufgewühlt. Der Streit mit meinem Vater lässt
mir keine Ruhe. 

„Willst du die
Sache gleich klären und lieber nach Hause?“ 

Energisch schüttle
ich mit dem Kopf. „Nein. Dann glaubt er nur, er hätte gewonnen. Papa muss
endlich begreifen, dass ich kein kleines Kind mehr bin.“

David zögert,
bevor er die nächste Frage ausspricht. „Und ... Du denkst nicht, dass er
mit seiner Aussage recht hat, und ich dich manipuliere?“ 

Automatisch
versteife ich mich. „Verdammt noch mal, nein! Warum sollte ich?“

Der Vollstrecker
zuckt unbehaglich mit den Schultern. „Ich weiß, dass die anderen Wölfe deswegen
Angst vor mir haben. Dir ist es auch nicht geheuer.“ 

„Ach, David! Ich
wusste doch schon, dass du ab und an in meinen Gedanken herumschnüffelst.
Erschrocken hat mich einfach nur Gregors Gebrüll und die schädlichen
Auswirkungen, die diese Fähigkeit auf dich hat. Mir ist nie in den Sinn
gekommen, dass du mich beeinflussen könntest. Dafür hast du viel zu viel Ehre
im Leib, außerdem magst du mich. Weshalb solltest du mir also so etwas antun
wollen?“

Die Erleichterung
ist ihm deutlich anzusehen. „Ich kann dir hoch und heilig versichern, dass ich
das nie wollte oder machen werde.“ 

Ich streichle über
seine Wange und weiß genau, dass ich mich niemals vor ihm fürchten muss. „Wenn
ich ein Problem mit dir habe, lasse ich es dich wissen, da kannst du dir sicher
sein.“

„Da bin ich aber
froh.“ 

Zusammen lachen
wir. Das tut nach der gedrückten Stimmung wirklich gut. „Was hältst du von
einer kleinen Tour durch die Heide? Ich muss überschüssige Energie loswerden
und du wolltest mich doch mal als Wolf sehen.“

„Klingt
interessant.“ David lässt seine Hände meinen Rücken hinunter wandern. „Ich
kenne auch noch ein paar Möglichkeiten, wie du dich auspowern
könntest ...“ 

Lachend winde ich
mich aus seiner Umarmung. „Später“, verspreche ich. „Sonst wäre das eine ganz
wilde Sache. Wenn Sie so aufgedreht ist, habe ich zu wenig Kontrolle.“

David wackelt mit
den Augenbrauen. „Ich habe kein Problem damit, wenn das Kätzchen seine Krallen
zeigt. Du musst nur das Echo vertragen können.“

Amüsiert schüttle
ich den Kopf. „Du bist derjenige, der sich immer zurückhält. Außerdem steckt in
mir der Vorfahre des Hundes und keine Katze.“ 

„Aber du schnurrst
wie eine, wenn ich dich kraule.“ 

„Pass nur auf,
dass ich dir nicht gleich in den Hintern beiße“, drohe ich scherzhaft. 

„Versuch‘s doch.
Dafür musst du mich erst einmal kriegen.“ 

„Lass uns in die
Heide fahren, dann erschrecken wir die Leute nicht so.“

 

Gesagt, getan. Als
wir in einen Feldweg einbiegen, steigert sich meine Unruhe. Meine Wölfin wartet
ungeduldig darauf, endlich freigelassen zu werden. David macht den Motor aus
und betrachtet mich neugierig. „Und jetzt?“

„Jetzt muss ich
mich ausziehen, wenn ich die Heimfahrt nicht nackt oder als Wolf antreten
möchte.“ 

Sein Lächeln ist
so breit wie das der Grinsekatze. „Also dieser Teil gefällt mir. Soll ich dir
ein bisschen Privatsphäre gönnen?“ 

Ich zucke nur mit
den Schultern. „Musst du nicht. Ich verziehe mich einfach auf die Rückbank. Da
habe ich etwas mehr Bewegungsfreiheit. Du kannst mir dann aber gern die Tür
öffnen. Mit Pfoten geht das bescheiden.“ 

„Geht klar. Jetzt
bin ich wirklich gespannt. Ich hab vieles gesehen, aber noch keine
Verwandlung.“ 

Schnell klettere
ich nach hinten. Mir ist bewusst, dass David meinen Bewegungen mit seinen
Blicken folgt. Es ist schon seltsam, mich vor meinem Liebhaber zu verwandeln.
Seine dunkle Seite habe ich ebenfalls kennengelernt. Nun zeige ich ihm meine
animalische. Nach der letzten Nacht gibt es keinen Grund für falsche
Schüchternheit. Nachdem auch meine Unterwäsche auf dem Klamottenhaufen gelandet
ist, lasse ich mich auf dem Rücksitz nieder und blende alles aus. Ich
konzentriere mich auf meine Wolfsform, denke an ihr weiches Fell, die sensible
Nase und die guten Ohren. Ich stelle mir vor, wie ich eins mit ihr werde und
spüre, dass sich mein Körper verändert. Meine Haut vibriert, die Muskeln
zittern. Alles kribbelt, die Welt um mich herum wird mir fremd. Verschiedenste
Geräusche dringen zu mir vor und ich wittere bereits die Waldluft. Als ich die
Augen öffne, kann ich meine Pfoten sehen. Ich schüttle mich leicht und wedle
probehalber mit dem Schwanz.

„Wow. Das ist
wirklich beeindruckend“, flüstert David.

Neugierig stecke
ich meinen Kopf zwischen die Vordersitze und grinse ihn an. Sein
Gesichtsausdruck zeigt pures Staunen. Das sieht so niedlich aus, dass ihn
anstupse. Ich widerstehe der Versuchung, ihn wie meinen Lieblingsknochen
abzulecken. Diesen Spaß gönne ich mir ein anderes Mal.

„Du bist
wunderschön, auch wenn deine Schnauze kühl und feucht ist.“

Langsam streckt er
seine Hand aus und streicht durch mein Fell. Ich schließe die Augen und genieße
die Berührung. Meine Wölfin kommt nicht so oft in den Genuss von
Streicheleinheiten. Ein leises Brummen verlässt meinen Brustkorb.

„Ich könnte
schwören, dass du trotzdem schnurrst wie ein Kätzchen“, feixt der Vollstrecker.

Als Antwort lecke
ich ihm einmal quer über das Gesicht und hüpfe auf dem Rücksitz hin und her.

„Bäh! Ich vermute,
dass das kein Ausdruck von Zustimmung war.“ Er wischt sich mit dem Handrücken
über den Mund. „Ein Glück, dass du nach Tamara schmeckst und riechst. Hundeatem
ist meistens nicht so appetitlich.“

Zur Bestätigung
belle ich und kratze dann vorsichtig am Türgriff. Ich will endlich raus und
durch den Wald streifen.

„Ist schon gut.
Ich mache dir auf.“

Als die Tür
geöffnet wird, springe ich nach draußen und genieße die kühle Luft, die durch
mein Fell streicht. Überall höre ich Geraschel und das Zirpen der Grillen. Ich
halte meine Schnauze in den Wind und wittere diverses Kleingetier. Mein
Jagdtrieb ist geweckt, aber dafür bin ich nicht hier. Ungeduldig laufe ich um
David herum und blicke immer wieder Richtung Heide.

„Du kannst es kaum
erwarten, oder?“

Erneut belle ich
leise, was ihn zum Lachen bringt.

„Diese Art der
Kommunikation ist wirklich gewöhnungsbedürftig.“ David öffnet den Kofferraum
und greift sich eine Decke. Ich neige meinen Kopf zur Seite und frage mich, was
er vorhat. Ich wollte eigentlich nicht im Wald übernachten oder hier Wurzeln
schlagen.

„Es kann losgehen.
Solange du nicht durch dichtes Gestrüpp rennst, sollte ich mit dir mithalten
können.“

Ich schmiege mich
kurz an sein Bein, bevor ich kehrtmache und dem Feldweg folge. Steine und
Blätter knirschen unter meinen Pfoten. Das Gras ist durch die Hitze der letzten
Wochen trocken und raschelt, wenn ich es durchquere. Bald verlasse ich den Weg
und laufe durch den Wald. Ich liebe das Gefühl von Waldboden unter meinen Zehen
und den Geruch von frischem Grün. Ich beschleunige mein Tempo. Die Tiere
fliehen vor uns. So große Raubtiere bekommen sie selten zu Gesicht. Bis jetzt
hat der Vollstrecker keine Probleme, Schritt zu halten, aber ich wärme mich
gerade erst auf. Als sich der Bewuchs etwas lichtet, sprinte ich los. Die Bäume
fliegen nur so an mir vorbei, Grashüpfer hüpfen erschrocken aus dem Weg und
mein Fell weht im Wind. Ein Käuzchen schreit im Blätterdach und fliegt davon.
Den Brombeerranken weiche ich aus, denn die können nicht nur fiese Verletzungen
verursachen, sondern mich auch zu Fall bringen. Im Moment genieße ich meine
Freiheit viel zu sehr, um mich von irgendetwas stoppen zu lassen. Mit einem
Satz springe ich über einen umgefallenen Baumstamm und rase auf eine Ansammlung
junger Birken zu. Es reizt mich ungemein, David doch irgendwie abzuhängen. Mit
vier Pfoten komme ich deutlich schneller voran als auf zwei Beinen und ich kann
mich durch Passagen quetschen, die für meine menschliche Gestalt problematisch
wären. Geschickt schlängle ich mich durch die Bäumchen, ohne mein Tempo zu
drosseln. 

Der Vampir flucht
leise hinter mir. „Du willst unfair spielen, was?“

Ich ignoriere
seinen Einwurf und steigere meine Geschwindigkeit. Etwa fünfhundert Meter vor
mir erkenne ich eine kleine Anhöhe. Das wäre das perfekte Ziel. Der Vampir ist
leicht zurückgefallen, holt allerdings rasch auf. Wenn es darauf ankäme, könnte
er mich auf freier Strecke sicherlich überholen. Auf dem unwegsamen Gelände bin
ich im Vorteil. Meine Pfoten graben sich in die lockere Erde ein, als ich meine
ganze Kraft in die letzten Meter stecke. Mit einem Sprung erreiche ich den
Zielpunkt und lande unverhofft in Davids Armen. 

„Hab ich dich!“

Zu überrascht, um
etwas zu tun, hänge ich nur da. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich an mir
vorbei mogeln könnte. Dann zapple ich und versuche, wieder Boden unter die
Pfoten zu bekommen. 

„Ist ja gut, ich
lasse dich schon runter“, meint David lachend. 

Glücklich lege ich
mich auf den moosigen Grund und hechle. Irgendwie muss ich die Hitze
schließlich loswerden, die sich durch den kleinen Lauf angestaut hat. Neben mir
breitet David die Decke aus.

„Du bist schnell
und gerissen dazu“, lobt er mich.

Ich erhebe mich
und geselle mich zu ihm. Meine Wölfin will ihr Dasein noch ein wenig genießen.
Mit David kuscheln möchten wir beide. Mein Kopf ruht auf seinem Brustkorb,
sodass wir uns ansehen können. Es tut mir gut, einfach mal faul herumzuliegen
und an nichts zu denken. Mein wölfisches Ich findet David auch super, aber mehr
als schmusen gibt es für sie nicht. Als David mich hinter den Ohren krault,
schließe ich genüsslich die Augen. Ich bin sehr froh, dass er diesen Teil von
mir akzeptiert. Er weiß, wie es ist, eine zweite, wildere Seite in sich zu
tragen. 

„Willst du dich
erst im Auto zurückverwandeln oder kann ich dich irgendwie bestechen?“ 

Ich lege meine
Pfote auf meine Schnauze, so dass ich nur mit einem Auge zu ihm sehen kann. Er
lacht leise. „Willst du verhandeln? Ich würde dir sogar mein Shirt leihen. Die
Decke war sowieso für dich gedacht.“

Mhm,
ausziehen? Wir sind alleine im Wald. Worauf wird das wohl hinauslaufen?
Auf der anderen Seite ist unsere derzeitige Unterhaltung etwas einseitig. David
weiß zwar, dass ich ihn verstehe, er ist garantiert nicht böse, wenn ich ihm
normal antworte. Meine Wölfin hatte ihren Spaß, jetzt bin ich wieder dran. Ich
setze mich auf und schnappe vorsichtig nach seinem Hemd. Zum Glück versteht
David, was ich von ihm möchte. Grinsend zieht er sich das Kleidungsstück über
den Kopf und hält es mir hin.

„Bitteschön.“

Mit der Schnauze
voran wurstle ich mich zwischen die Stofflagen. Mein Begleiter lacht sich
scheckig. „Komm, ich helfe dir.“

Geduldig warte
ich, während er mir das Hemd richtig überstreift. Ich sehe bestimmt total toll
aus. Ein Wolf im T-Shirt. 

„Warte, davon muss
ich ein Foto machen“, feixt David.

Ich verdrehe die
Augen und lasse es über mich ergehen. An seiner Stelle hätte ich nichts anderes
getan. Als er das Smartphone beiseitelegt, konzentriere ich mich auf meine
Verwandlung. Ich stelle mir meinen menschlichen Körper vor, visualisiere Hände,
mein Gesicht und so weiter. Als das Kribbeln nachgelassen hat, hocke ich nur
mit Davids Shirt bekleidet auf der Decke. Ich öffne die Lider und stopfe meine
Arme in die dafür vorgesehenen Öffnungen. Ein bisschen Bewegungsfreiheit will
ich schließlich auch haben.

„Willkommen
zurück.“

David sieht mich
so liebevoll an, dass in meinem Bauch tonnenweise Schmetterlinge freigesetzt
werden. Ich wünschte, dass er mich jeden Vollmond so begleiten könnte. „Kann
ich dich als Gesellschafter buchen?“

„Für dich mache
ich das gratis.“ Er streckt seine Hand aus und berührt meine Wange. „Du bist
ein Wunder. Ich danke dir, dass ich das erleben durfte.“

Meine Wangen röten
sich. „Das war gar nichts.“

„Oh, doch. Für
mich schon“, widerspricht er mir. „Du bist kein Zirkustier, dem man ein
Kunststück beigebracht hat. Diese Seite von dir bekommen nur wenige zu sehen
und ich bin froh, dass mir ein Blick gegönnt wurde.“

Ich rücke näher an
ihn heran. „Du bekommst weit mehr als das und das ist richtig so.“ Wenn
Valeria und Karl recht haben, dann sind wir zwei untrennbar miteinander
verbunden. Diesen Gedanken spreche ich jedoch nicht aus. Ich möchte David
nicht unter Druck setzen oder den Eindruck erwecken, dass ich nur wegen dieser
Sache mit ihm zusammen sein will. „Unser kleiner Ausflug ist bereits jetzt der
schönste, den ich als Wölfin unternommen habe.“

„Vermisst du dein
Rudel nicht?“

„Nein, ich habe
dich. Es gibt Momente, in denen andere Leute nur stören.“ Mit diesen Worten
ziehe ich ihn an mich und verschließe seinen Mund mit dem meinen, bevor er
widersprechen kann. Ja, ich spiele ein bisschen unfair, aber dieser sture
Vampir will mir schließlich nicht glauben, wenn ich ihm sage, dass er toll ist.
Also muss ich es ihm beweisen. Gegen die Leidenschaft, die wir füreinander
empfinden, kann er nichts ausrichten. Ob wir wollen oder nicht, wir sind
einander verfallen. Von daher dauert es nicht lange, bis wir ineinander
verschlungen auf der Decke liegen. Ich genieße die Wärme, die er ausstrahlt,
denn ohne Fell wird es langsam frisch. Als ein kühler Wind über meine nackten
Beine fährt, bekomme ich eine Gänsehaut.

„Dir ist kalt.
Lass uns zum Auto zurückkehren“, schlägt David vor.

Ich mache
allerdings keine Anstalten, meine gute Position aufzugeben. Der Vollstrecker
ist eine prima Matratze. Aufreizend lasse ich meine Hand über seinen Oberkörper
wandern. „Es gibt doch noch andere Möglichkeiten, um mich aufzuwärmen.“

„Wirklich? Was
stellst du dir denn vor?“

Seinem breiten
Grinsen und der Ausbuchtung in seiner Hose nach, weiß er genau, worauf ich
hinaus will.

„Wir könnten uns
in die Decke einwickeln. Die Wärme überträgt sich auch besser, wenn kein
störender Stoff dazwischen ist.“

„Meinst du?“ Seine
Finger streichen über meinen Rücken und schlüpfen schließlich unter das
geliehene Hemd. Genüsslich knetet er meinen Po. „Ich soll dich also ein
bisschen wärmen?.“

„Bitte“, hauche
ich.

„Da kann ich
schlecht ablehnen.“ David richtet sich auf und zieht mich auf seinen Schoß.
Dann faltet er die Decke so, dass wir darauf und darunter Platz finden.

„Ist es so warm
genug?“

„Perfekt.“ Ich
kuschle mich an ihn und suche seinen Mund. Mein Herz schlägt schneller, wenn
ich in Davids Nähe bin. Zärtlich erkunden wir uns gegenseitig. So aufgewühlt
wie ich vor dem Rennen war, so ruhig bin ich jetzt. Obwohl vieles kompliziert
ist, weiß ich, dass unsere Beziehung richtig ist. Tief in mir kann ich es
spüren. Wenn wir zusammen sind, fühle ich mich vollständig und glücklich. Wir
lieben uns im Mondschein auf der kleinen Lichtung, abgeschottet von der bösen
Welt, die nicht sehen will, dass wir zusammengehören. Aneinander gekuschelt
blicken wir in den Himmel, reden über dies und das, bis es Zeit wird
zurückzukehren. Fürsorglich wickelt David mich in die Decke ein, wirft mich
über die Schulter und rast zum Auto. Noch immer lachend schlüpfe ich in meine
Kleider. 

 

Die Tage bei David
sind traumhaft schön. Wenn ich nicht bereits in ihn verliebt wäre, dann hätte
er mich spätestens jetzt in der Tasche. Er ist einfach perfekt, auch wenn er
sich zu viele Sorgen macht. Ich weiß, dass die Reaktionen meines Vaters und die
der anderen Wölfe ihn beschäftigen. David spricht nicht darüber, allerdings
kenne ich ihn mittlerweile gut genug, um das zu erkennen. Sonntagnachmittag
verabschieden wir uns schweren Herzens voneinander. Meine innere Stimme schreit
mich an, dass ich ihn nicht gehen lassen darf, aber wir haben keine andere
Wahl. Die unbeschwerte Zeit in unserer kleinen, heilen Welt ist vorbei. Jetzt
wartet die böse Realität auf uns. Wenn es nach mir ginge, wäre ich erst heute
Nacht gegangen, doch David meinte, dass ich meinem Vater ein bisschen
entgegenkommen sollte. Bevor er mich freigibt, lässt er mich schwören, dass ich
mich mit ihm versöhnen werde. Ein letzter Kuss, dann trete ich in die brütende Hitze
hinaus. Nach den angenehmen Temperaturen in Davids Wohnung werde ich regelrecht
erschlagen. Schön durchgeschwitzt komme ich schließlich zu Hause an. Als ich
die Tür hinter mir schließe, bin ich zwar froh, der sommerlichen Hölle
entkommen zu sein, dafür wartet eine viel schlimmere auf mich. Als hätte er auf
mich gelauert, tritt Papa in den Flur. 

„Hat er dich
endlich gehen lassen?“

Mein Rucksack
donnert auf den Fußboden, während ich meine Hände in die Hüften stütze. „Wenn
David mich nicht überredet hätte, mich mit dir auszusprechen, wäre ich erst
morgen nach der Uni gekommen. So wie du dich verhältst, bereue ich diese
Entscheidung.“ 

Bei meinen Worten
schläft Papa das Gesicht ein. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich
rede einfach weiter.

„Du solltest David
mehr als nur dankbar sein. Schließlich hat er uns in einer brenzligen Situation
geholfen und dir nie etwas getan. Ihm ist es wichtig, dass ich weiterhin ein
gutes Verhältnis zu dir habe. Meiner Meinung nach hat er zu viel Verständnis
für dich. Du hast kein Recht, dich wie ein rassistisches Arschloch aufzuführen,
ob du mich schützen willst oder nicht.“

Mein Vater wirkt
ehrlich getroffen. „So siehst du mich also?“

Ich nicke.
„Leider. In den letzten Tagen hast du dich von meinem lieben verständnisvollen
Papa in einen jähzornigen Fremden verwandelt. Ich erkenne dich nicht wieder.“

„Du bist so
unerfahren, dass er dich viel zu leicht manipulieren könnte. Ich will nur
nicht, dass er dir wehtut oder dich unglücklich macht.“ Seine Schultern sacken
nach unten und auf einmal erscheint er alt. 

Meine Wut
verschwindet und ich bekomme Mitleid mit ihm. „Jeder Mann kann eine Frau
ausnutzen und andersherum, aber dazu hat David keinen Grund. Ich wusste schon
lange, dass er die Gedanken von Wölfen lesen kann. Das hat er mir bereits zu
Beginn gesagt. Nur weil jemand eine Fähigkeit besitzt, bedeutet es nicht, dass
er sie nutzt. Konstantins Gefährtin Valeria war das Opfer von abtrünnigen
Vampiren. Sie hat nicht nur seelische Narben davongetragen, dennoch vertraut
und liebt sie Konstantin. Da sie ein Mensch ist, wäre es für ihn ein
Kinderspiel, sie zu kontrollieren und er müsste im Gegensatz zu David keinerlei
Nebenwirkungen befürchten.“

„Ich kann nicht
glauben, dass Vampire etwas anderes als kaltblütige Monster sein sollen“,
gesteht mein Vater.

Vorwurfsvoll sehe
ich ihn an. „Hast du jemals einen Vampir getroffen? Ich kenne Fabian seit knapp
vier Jahren. Wenn meine Sinne mir nicht verraten hätten, dass er ein Vampir
ist, wäre er einfach ein netter junger Mann gewesen. Bis auf die Sache mit
Gregor war er nie aggressiv. Vampire sind weder besser noch schlechter als wir,
Papa. Überall gibt es gute und böse Individuen.“

„Vielleicht hast
du recht. Es ist nur schwierig, die erlernten Vorurteile als solche zu
erkennen.“ Papa seufzt. „Und du bist dir sicher, dass dieser Blutsauger es
ernst mit dir meint und dich nicht heimlich manipuliert?“

„Ja. Ich
akzeptiere Davids dämonische Seite und er meine wölfische. Wir harmonieren gut
miteinander und ergänzen uns in vielen Dingen. Karl hat keinen Scherz gemacht,
als er verkündete, dass wir Gefährten sind.“

Mein Vater
schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Diese Bindung
ist heilig und extrem selten. Du bist so jung und hast dein ganzes Leben vor
dir.“

„David und ich sind
Gefährten, ob wir es nun wahrhaben wollen oder nicht. Ich hatte es bereits
vermutet und mir wurde es jetzt von mehreren Seiten bestätigt. Ja, ich bin jung
und dadurch wird alles komplizierter, diese Chance werfe ich allerdings nicht
weg.“

„Willst du gar
keine Familie, kein normales Leben haben?“, fragt er erstaunt.

Also
das mit dem Nachwuchs dürfte kein Problem sein,
denke ich. Das Thema wird sogar um einiges früher auf uns zukommen, als wir
es wollen. Natürlich sage ich das nicht laut. Mein Vater würde aus den
Latschen kippen, wenn ich verkünden sollte, dass ich schwanger bin. Ne, ne.
Das lassen wir lieber. 

„Wer sagt, dass
ich keine Kinder haben werde? Das Leben mit einem Vampir ist wahrscheinlich
gewöhnungsbedürftig, deswegen muss ich meine Träume doch nicht aufgeben.“

„Aber Vampire sind
untot. Wie sollen sie so eine Familie gründen?“

„Ach, Papa. Nichts
ist unmöglich. Bis auf den fehlenden Herzschlag sind die Jungs verdammt
lebendig“, versichere ich ihm. „Bevor Erika auf Fabian traf, wusste auch niemand,
dass die Gefährtenbindung nicht nur zwischen Wölfen funktioniert. Anscheinend
ist dieses Prinzip universell, denn Konstantin und Valeria haben ebenfalls
dieses starke Band zueinander.“

Verdattert sieht
er mich an. „Wie bitte?“

Ein Schmunzeln
kann ich mir nicht verkneifen. „Du hast schon richtig gehört. Drei Paare, die
es nach den alten Bräuchen gar nicht geben dürfte, wurden mit eben dieser
besonderen Verbindung gesegnet. Meinst du nicht, dass das etwas zu bedeuten
hat?“

Wie vom Blitz
getroffen steht mein Vater vor mir. Mit meiner Aussage bringe ich sein ganzes
Weltbild ins Wanken. Ich sammle meinen Rucksack ein und drücke ihm einen Kuss
auf die Wange. 

„Nimm es nicht so
schwer, Paps. Ich bin vollkommen zufrieden mit meinem Mann. Einen besseren
hätte ich mir nicht aussuchen können.“

 










31. Der Brief

 

Ich bin froh, dass
mein Vater und ich nach diesem Gespräch wieder halbwegs normal miteinander
umgehen können. Miriam nimmt mich sofort in Beschlag und so vergeht die Zeit
wie im Flug. Ich komme gerade so dazu, meinen Rucksack auszupacken. Nur zu gern
würde ich zu David zurückkehren, aber ein bisschen Zeit sollte ich dann doch zu
Hause verbringen, so schwer es mir auch fällt.

Vielleicht
kann David mal zum Essen vorbeikommen, wenn Papa wieder normal ist?
Mir gefällt die Vorstellung, mit ihm zusammen bei uns in der Küche zu sitzen.
Miriam und meine Mutter hat er schon auf seiner Seite. Sogar Phil hat sich nach
ihm erkundigt. Seit unserem kleinen und leicht missglückten Ausflug empfindet
er gehörigen Respekt für meinen Vampir. David hat ihn beeindruckt und das ist
eine beachtliche Leistung. Ich bin mir sicher, dass meine Familie gut mit ihm
auskommen wird, wenn sie ihm eine Chance gibt. Der Vollstrecker ist ein
wunderbarer Mann. Wie könnte man ihn nicht mögen?

Durch meine
ungewohnte Abwesenheit werde ich von meiner Familie regelrecht belagert.
Anscheinend wird ihnen langsam bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit ist,
bis ich das elterliche Nest verlasse. Mein Papa ist wieder mehr er selbst, was
mich ungemein beruhigt. Ich liebe ihn von ganzen Herzen und unsere Streitereien
lasteten auf mir, wie mir jetzt erst klar wird. Endlich scherzen und lachen wir
wieder gemeinsam. Auch Saskia ist ausnahmsweise erträglich. 

 

Als es kurz nach
Sonnenuntergang plötzlich an der Haustür klingelt, springe ich auf. Mein Handy
liegt oben im Zimmer. Irgendwie habe ich bei dem Trubel vergessen, David davon
zu berichten, dass die angespannte Situation sich mehr oder minder geklärt hat.
Voller Hoffnung laufe ich zur Tür. Ich hätte einen Wunschkandidaten, was
nächtlichen Besuch angeht. Meine Enttäuschung ist groß, als statt David sein
Mentor vor mir steht. Konstantin sieht mich mitfühlend an - eine Emotion, die
ich ihm bis vor Kurzem nicht zugetraut hätte.

„Guten Abend,
Tamara. David und Christoph wurden vom Rat zurückbeordert.“

Mich trifft diese
Neuigkeit wie ein Schlag. Haltsuchend klammere ich mich am Türrahmen fest. Jetzt
ist es also soweit, denke ich. Ja, natürlich wusste ich, dass es so kommen
würde, aber ich hatte gehofft, dass uns mehr Zeit vergönnt wäre.

„David bat mich,
dir das hier zu geben.“ 

Konstantins Worte
reißen mich aus meiner Starre. Vorsichtig ergreife ich den Briefumschlag, den
er mir hinhält.

„Danke“, flüstere
ich und spüre, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Dass David sich
nicht persönlich von mir verabschiedet, kann nur eins bedeuten: „Er hat mich
verlassen, stimmt’s?“

„Du kennst die
Antwort bereits. David ist diesen Schritt im Glauben gegangen, dass es das
Beste für dich wäre.“

„Dieser Idiot!“,
fluche ich und bemerke, dass mir die ersten Tränen über die Wangen laufen. „Wie
kann er uns einfach aufgeben?“

Konstantin drückt
mir ein Taschentuch in die Hand und sieht mich traurig an. „Auch wenn es dir
nichts nützt, ihm ist diese Entscheidung alles andere als leicht gefallen. Der
Dummkopf glaubt nicht, dass er es wert ist, geliebt zu werden.“

„Natürlich ist er
es wert!“, brause ich auf. „Warum denn nicht? Er ist einer der großartigsten
Menschen, die ich kenne. Ich verliebe mich schließlich nicht in jeden
x-beliebigen Mann.“

Der alte
Vollstrecker betrachtet mich kurz und nickt dann. „Ich weiß, dass es nicht so
erscheint, aber David liebt dich. Dieser Entschluss wird ihn noch lange
quälen.“

„Verdammt! Weshalb
will er es nicht wenigstens versuchen?“

„Er hat Angst
davor, dass du ihn irgendwann hassen könntest. Der Junge ist dem Irrglauben
erlegen, dass er dein Leben zerstört, wenn er bei dir bleibt. Wegen ihm wurdest
du angegriffen und hast dich mit deiner Familie gestritten.“

„David soll
aufhören wegzulaufen. Mir waren die Konsequenzen bewusst, als ich mich auf ihn
einließ.“

Konstantin zieht
eine Augenbraue nach oben. „Bist du dir sicher, dass du an alle Folgen
gedacht hast?“

Wütend fahre ich
ihn an. „Natürlich! Glauben denn hier alle, dass ich gehirnamputiert bin?“

Ein Grinsen
breitet sich auf dem sonst so gefühlsarmen Gesicht aus. „Momentan bin ich eher
versucht, meinem Ziehsohn derartiges nachzusagen.“ Dann wird er wieder ernst.
„Ich zweifle nicht an deiner Intelligenz. Allerdings gibt es durchaus Folgen,
die man zu Beginn gar nicht kennen kann. Sieh dir nur Erika oder Valeria an.
Mit dieser Kleinigkeit hat niemand von uns gerechnet.“

Fassungslos blicke
ich ihn an. „Du … Willst du etwa andeuten, dass ich schwanger bin?“

Konstantin
schüttelt den Kopf. „Es grenzt an ein Wunder, dass du es nicht bist.“ Er
wendet sich zum Gehen und ruft mir über die Schulter zu: „Nutze die Zeit zum
Nachdenken, kleine Wölfin. Ihr seid Gefährten. Er kann sich nicht ewig von dir
fernhalten.“

Zitternd schließe
ich die Tür und sinke zu Boden. Mir ist egal, dass ich im Flur sitze, und meine
ganze Familie mein Elend mitbekommt. Mit unsicheren Händen öffne ich den
Umschlag und entfalte das Papier. Sofort weht mir Davids Duft entgegen, was
mich alleine schon zum Heulen bringen könnte. So gut es geht, reiße ich mich
zusammen. Ich will wissen, was David mir geschrieben hat, bevor ich im
Liebeskummer versinke.

 

Liebe
Tamara,

die
Tage mit dir waren die schönsten in meinem Leben. Ich danke dir für jedes
Lächeln, jede liebevolle Berührung und jeden Moment, deiner kostbaren Zeit, den
ich mit dir verbringen durfte. Ich war das erste Mal glücklich und fühlte mich
geliebt.

Doch
was man liebt, muss man gehen lassen, denn ich wünsche mir nichts sehnlicher,
als dass du glücklich bist und du das Leben führen kannst, was du dir
erträumst. Du bist jung und hast noch so vieles vor dir. Ich möchte dir nicht
im Weg stehen, denn nichts wäre schlimmer, als wenn du mich hassen würdest,
weil ich dir die Chance auf die Erfüllung deiner Träume genommen habe.

Lebe
wohl und werde für mich glücklich,

David

 

Schluchzend lege
ich die Stirn auf meine Knie und lasse den Tränen freien Lauf. Mein Herz
schmerzt so sehr, dass es mich beinahe zerreißt.

„Du Blödmann! Wie
soll ich bitte ohne dich glücklich werden?“

 

Drei Monate sind
mittlerweile ohne ein Wort von David vergangen. Meine Mutter fand mich damals
völlig aufgelöst im Flur sitzend. Durch gutes Zureden habe ich es in mein
Zimmer geschafft und zwei Tage nur geheult. Danach hatte ich keine Tränen mehr.
Um diesen unerträglichen Schmerz zu begraben, stürzte ich mich wie eine
Besessene in die Prüfungsvorbereitungen. In den ersten Wochen aß ich wenig und
schlief kaum. Irgendwann hielt Erika mir eine Gardinenpredigt, die sich
gewaschen hatte. Seitdem geht es wieder halbwegs normal zu. Mittlerweile sieht
man meiner besten Freundin ihre Schwangerschaft an. Natürlich nur, wenn sie
ihren Talisman nicht trägt. Bisher entwickelt sich das Baby normal. Ich freue
mich für sie, auch wenn es mir den Rest gibt, sie zusammen mit Fabian zu sehen.
Die beiden wissen das und halten sich in meiner Gegenwart mit ihren
Liebesbekundungen zurück. Erika war und ist mir in den letzten Monaten eine
unbeschreiblich große Hilfe gewesen. Sie hat David für sein idiotisches
Verhalten verflucht und mit mir zusammen einige Packungen Eis geleert. Ich
liebe sie dafür. Meine Familie hat zwar versucht, mich zu trösten, aber sie
verstehen mich nicht so gut wie Erika. Selbst Konstantin und Valeria
unterstützten mich nach Kräften. Wir haben uns angefreundet und inzwischen
gehören sie für mich zur Familie, so wie Erika. An meinem sechsundzwanzigsten
Geburtstag veranstaltete ich einen Filmeabend mit Erika und Valeria. Wir
verbrachten ihn Eis essend auf dem Sofa. 

Etwa zwei Wochen
nachdem die Vollstrecker vom Rat einberufen wurden, durften Annika und Mia das
erste Mal bei der Hexe übernachten. Sie kommen prima miteinander aus - sogar
mit Konstantin. Ich hätte niemals gedacht, dass er so gut mit den Kindern
umgehen würde. Nach einer Übergangszeit haben sie die Mädchen komplett zu sich
genommen. Vor wenigen Wochen sind sie in ein nettes kleines Häuschen gezogen.
Es ist ein Traum und verdammt hell für eine Vampirunterkunft. Natürlich gibt es
einen großen unterirdischen Bereich für Konstantin. Bisher läuft alles gut und
ich weiß, dass sie den beiden Mädchen bald verkünden werden, dass sie ein
Geschwisterchen bekommen. Ich hoffe, dass Annika das gut wegsteckt. Sie kann
noch nicht glauben, dass ihr neues Leben wirklich Realität ist. Mit genügend
Zeit wird sich das legen. Von den Schwarzmagiern haben wir auch nichts mehr
gehört. Offenbar konnten die Vollstrecker alle Anhänger aufspüren und
unschädlich machen. Asmodäus wird daher nicht so schnell in unsere Welt
zurückkehren. Das ist eine Erleichterung, auch wenn Konstantin wachsam bleibt.
Er meinte, dass er zu viele böse Überraschungen erlebt hat, um dem Frieden zu
trauen. Ich hoffe, dass von dieser Seite keine neuen Probleme entstehen. Mit
den Mischlingskindern haben wir demnächst genug zu tun. Noch wissen wir nicht,
ob der Vampirrat davon überzeugt werden konnte, dass sie keine Gefahr
darstellen.

Auch wenn Erika
mich deswegen wahrscheinlich verhauen würde, habe ich Davids Abschiedsbrief
immer und immer wieder gelesen. Ich konnte einfach nicht verstehen, dass er
unser Glück kampflos aufgab und wie er meine Zukunft zerstören würde, wenn er
bei mir bliebe. Irgendwann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die
besonderen Umstände meiner Freundinnen, Konstantins Worte, der Brief - alles
machte plötzlich Sinn. David wusste von der Gefährtenbindung und ihren neunmonatigen
Folgen und erkannte, was das für uns bedeutete. Aus diesem Grund war er immer
so darauf bedacht, möglichst doppelt zu verhüten. Er hatte Angst, mich zu
schwängern und fürchtete, dass ich ihn deshalb hassen würde. Woher auch immer
er diese dämliche Idee hatte. Ja, natürlich würde ich eine Mutterschaft gern
weiter hinausschieben, aber dafür gibt es andere Mittel und Wege. 

Mittlerweile
besteht nicht mehr der kleinste Zweifel daran, dass David mein Gefährte ist.
War mein Interesse an anderen Männern vorher mild, so ist es jetzt nicht mehr
existent. Auf Annäherungsversuche reagiere ich extrem empfindlich. Paul kann
ein Lied davon singen. Wir haben uns ein paar Mal getroffen. Es war eine
Schnapsidee von mir und der totale Reinfall. Ich war einfach verzweifelt, weil
meine Hormone bestimmt zwei Wochen lang Amok gelaufen sind. Nachts wurde und
werde ich von erotischen Träumen heimgesucht, die David und mich in inniger
Umarmung zeigen. Ich wollte nur etwas von diesem Frust abbauen. Allerdings
hätte das Paul beinahe den Kopf gekostet. Dabei hat er nur meine Hand berührt.
Ja, mein Körper verzehrt sich nach einem Mann, jedoch nur nach David. Nach dem
Vorfall haben wir uns darauf geeinigt, nur Freunde zu sein, und das ist
vollkommen in Ordnung.

„Ich hoffe nur,
dass David ebenfalls so leiden muss“, grummle ich, während ich den letzten
meiner Umzugskartons auspacke.

Hinter mir ertönt
ein Lachen. „Davon kannst du ausgehen“, meint Konstantin. Mit einer zerrissenen
Jeans und einem T-Shirt, das zur Abwechslung mal nicht schwarz ist, lehnt er am
Türrahmen meines neuen Wohnzimmers. „Es ist alles aufgebaut und angeschlossen.“

„Vielen Dank für
eure Hilfe und deine Empfehlung. Die Wohnung ist wirklich ein Traum.“

Konstantin winkt
ab. „Keine Ursache. Du hast uns auch geholfen und oft genug auf Mia und Annika
aufgepasst.“

Ich gehe zu ihm.
„Trotzdem, ohne eure Hilfe wäre der Umzug viel komplizierter gewesen. Vampire
sind verdammt gute Umzugshelfer.“

„Wenn man davon
absieht, dass sie nur nach Sonnenuntergang arbeiten können“, wirft mein
Brüderchen ein. „Dein Bett steht übrigens. Du musst in deiner ersten Nacht also
nicht auf dem Fußboden schlafen.“

Ich drücke ihm
einen Kuss auf die Wange. „Danke!“

Verlegen kratzt er
sich am Kopf. „Kein Problem. Ist schon komisch, dass du plötzlich nicht mehr
bei uns wohnst.“

„Ich werde dich
auch vermissen, Phil. Aber ich bin nicht aus der Welt und komme euch oft
besuchen.“

„So, ich
verabschiede mich jetzt. Meine Frauen warten“, meint Konstantin nach einem
Blick auf die Uhr.

„Richte Valeria
bitte meinen Dank und gute Besserung aus. Der Nudelsalat war einsame
Spitzenklasse.“ Die Hexe hätte gern geholfen, doch seit ein paar Tagen setzt
ihr die Schwangerschaftsübelkeit zu.

„Das mache ich.“
Der Vollstrecker wendet sich an meinen Bruder. „Soll ich dich zu Hause
absetzen?“

„Klar, gern.“

Nach anfänglichen
Berührungsängsten kommt meine Familie gut mit meinen vampirischen Freunden
klar. Dadurch, dass Miriam bei uns und Annika und Mia bei Valeria wohnen,
mussten sie sich gezwungenermaßen miteinander arrangieren. Selbst mein Vater
hat mittlerweile eingesehen, dass die Blutsauger ganz in Ordnung sind.

Ich verabschiede
meine letzten beiden Umzugshelfer und schleppe mich erschöpft ins Bad. Noch
kann ich es kaum glauben, dass ich eine wunderschöne, kleine Wohnung gefunden
habe, die ich mit niemandem teilen muss. Bevor ich jedoch in mein frisch
bezogenes Bett gehe, wasche ich mir unter der Dusche den Dreck und Schweiß des
Tages ab.

 

In ein Handtuch
gewickelt trete ich aus dem Bad und stutze, als ich etwas Weiches unter meinen
nackten Füßen spüre. Irritiert sehe ich auf den Fußboden. Ein blutrotes
Blütenblatt einer Rose liegt auf dem hellen Laminat.

„Nanu. Wo kommt
das denn her?“ Soweit ich mich erinnern kann, hatte niemand Blumen mit. Als ich
noch mehr Rosenblätter entdecke, runzle ich die Stirn und nehme die Verfolgung
auf. Die Spur endet direkt vor meiner Schlafzimmertür. Mein Herz pocht
aufgeregt in der Brust. Ich bete inständig, dass sich hier niemand einen bösen
Scherz mit mir erlaubt. Mit zitternder Hand drücke ich die Klinke herunter und
öffne die Tür. Mir stockt der Atem. Überall im Raum sind Blütenblätter
verteilt. Das erkenne ich nur, weil eine Vielzahl von Kerzen alles in ein
warmes Licht taucht. Leise Musik spielt im Hintergrund und ein wohlbekannter
Duft kitzelt meine Nase. Eine dunkle Gestalt tritt mit einem riesigen Strauß
roter Rosen aus den Schatten und mein Herz macht einen Satz.

„David!“

„Tamara,
ich …“ Weiter kommt er nicht, denn ich verpasse ihm eine schallende
Ohrfeige.

Er reibt sich
seine Wange. „Die habe ich wohl verdient.“

„Das war für die
schrecklichsten drei Monate meines Lebens“, sage ich, bevor ich endlich meinem
Herzen folge und mich in seine Arme werfe. Überrascht lässt mein Vampir die
Blumen fallen und fängt mich auf.

„Mach das nie
wieder“, flüstere ich und atme seinen wunderbaren Geruch ein.

„Ich verspreche es
dir.“ Sanft hebt er mein Kinn an. „Dich verlassen zu müssen, hat mich beinahe
umgebracht.“

„Warum hast du es
dann getan?“

Ein trauriges
Lächeln umspielt seinen Mund. „Ich hatte Angst, dass ich dein Leben zerstöre.
Schließlich bin ich alles andere als der perfekte Schwiegersohn. Deine Nähe hat
so vieles in mir ausgelöst, dass ich mich sogar vor meinen eigenen Gefühlen
fürchtete.“

„Du bist mein
Gefährte, David. Die Bindung ist da und verschwindet nicht mehr.“

Er sieht mich
liebevoll an. „Ich weiß. So etwas hatte ich schon vermutet, als ich
überraschend Geschmack an deinem Blut fand.“

„Trotzdem bist du
gegangen.“

„Ich habe noch nie
etwas so sehr gewollt wie dich, Tamara. Ich ging, um dich vor einer ungewollten
Schwangerschaft zu schützen, die deine Zukunft ruinieren würde.“

Ich runzle meine
Stirn. „Warum hätte ein Baby mein Leben zerstört? Klar, es käme plötzlich,
Erika und Valeria schaffen es doch auch.“

„Sieh mich an“,
bittet er. „Die Kinder der beiden werden etwas Besonderes sein, doch sie fallen
wenigstens nicht auf. Mischlingskinder haben es nie leicht. Was denkst du, wie
oft ich schon gesehen habe, dass Frauen beschimpft wurden, nur weil ihre
Sprösslinge eine dunklere Hautfarbe hatten. Ich wollte dir das einfach nicht
antun.“ 

„Ach, David!“ Ich
lege meine Hand an seine Wange. „Die Zeiten ändern sich. Außerdem ist mir egal,
was die Leute sagen. Mich interessiert nur, was du für mich empfindest.“ 

Seine braunen
Augen blicken ernst in meine. „Ich liebe dich. Tamara. Wenn ich noch einen Tag
länger getrennt von dir verbringen muss, werde ich wahnsinnig. Kannst du mir
verzeihen?“ 

Mir läuft eine
Träne über das Gesicht und mein Herz hüpft vor Freude. „Ja, ich vergebe dir.
Ich liebe dich nämlich auch.“

David beginnt zu
strahlen. „Wirklich?“ 

Ich nicke. „Ja,
natürlich.“ 

Nachdem das
ausgesprochen ist, gibt es kein Halten mehr. Unsere Münder treffen sich zu
einem hungrigen Kuss, während unsere Finger damit beschäftigt sind, diese
lästigen Stofflagen zu entfernen. Wild knutschend fallen wir auf das Bett. Ich
seufze vor Glück, als wir nackt in den weichen Laken liegen. Davids Lippen und
Hände begeben sich auf eine Erkundungstour. Ich zittere vor unerfüllter
Sehnsucht und bald ist die Grenze des Erträglichen erreicht. 

„Bitte, ich halte
es nicht mehr länger aus.“

Wir stöhnen beide,
als er mich endlich ausfüllt. Ausgehungert wie wir sind, lieben wir uns
ungehemmt und rücksichtlsos. Doch es ist genau richtig. Schwer atmend brechen
wir zusammen. Mein Herz rast, während mein Körper noch im Nachhall der
Leidenschaft bebt. Ich drücke David fest an mich und genieße es, ihn wieder bei
mir zu haben. 

„Hierbleiben“,
knurre ich, als er sich aufrichten will.

„Aber ich erdrücke
dich bestimmt.“

„Das ist mir egal.
Du bleibst hier.“

David lacht. „Ich
gehe nicht weg. Versprochen.“ Murrend lasse ich zu, dass er uns herumdreht.
Glückselig kuschle ich mich in seine Arme. 

„Oh Gott. Wie sehr
ich das vermisst habe“, gesteht er leise.

„Ich auch.“
Neugierig schaue ich ihn an. „Woher wusstest du, wo du mich findest?“

„Konstantin. Er
war in den letzten Monaten meine beste Informationsquelle.“ Ich spüre, wie sein
Brustkorb vor Lachen vibriert. „Er hat mir überdeutlich zu verstehen gegeben,
dass ich Mist gebaut habe. Es ist lange her, dass er mich derart
zusammengestaucht hat. Ein Hoch auf unsere schnelle Heilung, sonst hätte ich zu
dir kriechen müssen.“ Zärtlich streichelt er meine Wange. „Verzeih mir, dass
ich dich so leiden ließ. Ich dachte, ich würde das Richtige tun und wollte nur,
dass du glücklich bist.“

„David, ich bin
nur mit dir glücklich. Als du gingst, hast du mein Herz gebrochen. Ich fühlte
mich schrecklich unvollständig. Selbst wenn ich es tagsüber schaffte, dich aus
meinen Gedanken zu verbannen, so quälten mich nachts diese Träume von uns. Ich
war so frustriert und verzweifelt, dass ich mich sogar mit Paul getroffen
habe.“

Mein Vampir
versteift sich. „Du solltest mir die Namen der Männer, die dich getröstet
haben, lieber nicht nennen“, knurrt er.

„Und du erzählst
mir besser nichts von deinen Frauen“, gebe ich zurück. 

David sieht mich
ernst an. „Es gab keine. Ich musste sogar meine Essgewohnheiten umstellen, weil
ich noch nicht einmal in der Lage war, eine andere Frau zu beißen. Sie berühren
zu müssen, widerte mich plötzlich an.“

Bei diesen Worten
schlägt mein Herz Purzelbäume. „Zwischen Paul und mir war nichts. Ich hätte ihm
fast den Kopf abgerissen, als er nur meine Hand genommen hat. Um ehrlich zu
sein: Paul wollte auch nichts mit mir anfangen. Wir sind uns sympathisch, mehr
nicht. Für ihn gehöre ich noch immer dir und er kann gut darauf verzichten, von
dir in Stücke gerissen zu werden, wie er mir sagte.“

Die Erleichterung
ist David deutlich anzusehen. „Ich bin wirklich froh darüber. Eigentlich mag
ich diesen nervigen Wolf. Ich hätte ihm nur ungern alle Knochen gebrochen.“ 

„Blödmann“,
schimpfe ich und ziehe an seinem Ohr. „Wahre Gefährten sind einander
bedingungslos treu. Erika und Fabian können ein Lied davon singen, schließlich
haben sie die Bindung jahrelang verleugnet.“ 

Aufmerksam schaut
er mich an. „Ist es akzeptabel für dich, den Rest deines Lebens mit mir zu
verbringen?“

„Ich bestehe sogar
darauf!“

David zieht mich
sanft zu sich heran und küsst mich so voller Zärtlichkeit, dass es mir die
Tränen in die Augen treibt.

„Ich liebe dich“,
flüstere ich.

„Ich liebe dich
auch“, erwidert er lächelnd.

„Bleibst du bei
mir?“

„Für immer.“ David
zwinkert mir zu. „Ist dir noch gar nicht aufgefallen, dass diese Wohnung
vampirgerecht ausgestattet ist?“

Überrascht blicke
ich ihn an. „Was meinst du damit? Ich habe gesehen, dass es überall Rollläden
gibt, aber das ist doch nichts Außergewöhnliches.“

„Komm, ich zeig es
dir.“

Widerwillig löse
ich mich von ihm, allerdings hat mich jetzt die Neugier gepackt. David nimmt
mich an der Hand und zieht mich zur kleinen Abstellkammer. Nachdem er das Licht
eingeschaltet hat, öffnet er meinen Sicherungskasten. Ich traue meinen Augen
kaum, als ich neben den üblichen Schaltern einen Knopf entdecke, auf dem eine
winzige Fledermaus abgebildet ist. Als er ihn betätigt, erscheint auf der
Rückseite der Kammer eine Geheimtür. Staunend betrete ich den Bereich meiner
neuen Wohnung, von dessen Existenz ich bis gerade eben nichts wusste. In ihm
befinden sich neben einem großen Bett und einem Kleiderschrank auch ein Monitor
sowie ein Schaltpult. Sogar ein kleines Bad ist vorhanden. 

„Deine Rollos
können elektronisch gesteuert werden“, erklärt David mir und zeigt auf die
einzelnen Tasten. „Entweder sind sie so eingestellt, dass sie bis
Sonnenuntergang geschlossen bleiben oder sie sind freigegeben, sodass du sie
nach Belieben hoch und herunter fahren kannst. Da du nicht die ganze Zeit im
Dunkeln hocken sollst, gibt es diesen Ort, an dem sich ein vampirischer
Besucher tagsüber aufhalten kann. Solange die Rollläden geöffnet sind, lässt
sich der Zugang nur von innen öffnen.“

Fassungslos
betrachte ich die Spezialausstattung. „Woher weißt du das alles und wie komme
ausgerechnet ich an so eine Unterkunft?“

Seine Antwort haut
mich von den Socken. „Der Makler war so nett, mir die Details zu erklären. Es
dauerte eine Weile, bis ich ein Objekt fand, das dir gefallen könnte.“

„Du … du hast
sie für mich ausgesucht? Die Besichtigung war vor drei Wochen!“

„Ich erkannte
recht schnell, dass es der größte Fehler meines Lebens war, dich gehen zu
lassen. Zuerst versuchte ich, mir einzureden, dass ich es nur für dein Wohl tat
und der Schmerz in meiner Brust irgendwann erträglich würde. Nachdem ich jedoch
hörte, wie schlecht es dir geht, realisierte ich, dass ich uns beide auf lange
Sicht zerstören würde. Mir war egal, was mit mir passierte, doch dein Glück
wollte ich nicht aufs Spiel setzen.“

Zittrig sinke ich
auf das Bett. „Wenn es dir damals schon bewusst geworden ist, warum hast du
dann so ewig gebraucht und dich nie gemeldet?“

David lässt sich
neben mir nieder. „Ich hab nicht geglaubt, dass du nach dieser Sache mit mir
reden möchtest. So oft war ich kurz davor, dich anzurufen, und hab doch den Mut
verloren. Ich wollte dich sehen, wenn ich mich entschuldige, und es nicht am
Telefon klären. Eigentlich war geplant, dass ich viel eher hier bin und dir
beim Umzug helfen kann, doch sie haben immer etwas gefunden, um mich
aufzuhalten. Deswegen bin ich jetzt erst da.“ Er streichelt meine Wange. „Es
tut mir leid. Als ich vorhin ankam, hat Konstantin mir wortwörtlich den Hintern
versohlt. Alles was ich noch tun konnte, war, dieses Zimmer einzurichten.“ 

„Ich wäre ans
Telefon gegangen, auch wenn ich dich wahrscheinlich zuerst angeschrien hätte.
Damit hättest du uns einiges an Leid erspart.“ Kurz bin ich versucht, ihn zu
schütteln, doch jetzt bringt es auch nichts mehr, sich darüber aufzuregen.
David ist endlich bei mir und das ist alles, was zählt. „Warum warst du solange
weg?“

Er seufzt
frustriert. „Es hat länger gedauert, den Rat davon zu überzeugen, die Gesetze
zu ändern, als wir dachten. Christoph und ich waren einige Wochen unterwegs, um
Verbündete zu gewinnen und Recherchen zu betreiben. Diese alten Vampire sind
verdammt stur.“

„Wart ihr
erfolgreich?“

Sein Lächeln ist
Antwort genug. „Ja. Zwar mussten wir dafür sämtliche Register ziehen und alle
Vollstrecker auf unsere Seite bringen, aber es hat funktioniert.“ Davids Hände
umfangen mein Gesicht. „Seit neuestem ist es offiziell erlaubt, Umgang mit
Wölfen oder Hexen zu haben. Wir konnten ihnen sogar den Zusatz entlocken, dass
die eventuellen Nachkommen als vollwertige Mitglieder in die vampirische
Gesellschaft aufgenommen und vor Angriffen geschützt werden müssen.“

Mein Herz macht
vor Freude einen Sprung. „Das heißt, Erika und Valeria können mit dem Versteckspiel
aufhören? Ihre Kinder sind sicher?“

„Ja und nicht nur
ihre.“ David schaut mir tief in die Augen. „Dir ist bewusst, dass es wegen der
Gefährtenbindung nur eine Frage der Zeit ist, bis du schwanger wirst, falls ich
zeugungsfähig bin?“

Ich nicke. „Zu
diesem Schluss war ich schon vor deinem Brief gelangt. Als Erika mir von ihrer
Schwangerschaft erzählte, pochte sie darauf, dass ich unbedingt verhüten
sollte. Richtig klick gemacht hat es, als ich von Valerias Mutterfreuden
erfuhr. Sie hat mir unmissverständlich erklärt, dass ich die Nächste bin.“

„Willst du mich
trotzdem?“ 

Ich erkenne die
Unsicherheit in seinem Blick und überbrücke den Abstand zwischen uns.

„Natürlich will
ich dich, auch wenn du zuweilen ein begriffsstutziger Blutsauger bist. Irgendwann
hätte ich gern Kinder“, sage ich und presse meinen Mund auf seinen.

Wir lassen uns auf
das Bett fallen und geben unserem Verlangen nach. Liebevoll erkundet David
meinen Körper und küsst jeden Zentimeter meiner Haut. Langsam und genüsslich
lieben wir uns, denn wir haben alle Zeit der Welt. Das Band, das unsere Seelen
miteinander verbindet, war noch nie stärker. Überwältigt halten wir inne.

„Ich liebe dich“,
flüstern wir zeitgleich und ich weiß, dass dieser unglaubliche Mann für immer
zu mir gehören wird. Egal, was jetzt noch kommt, gemeinsam schaffen wir alles.
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WG
mit Biss – Der etwas andere Vampirroman

Der
Beginn der Schattenseiten-Trilogie

 

Was
würdest du tun, wenn du gezwungen bist, deinem alten Leben den Rücken zu
kehren? 

Bist
du bereit, alle Konsequenzen zu tragen?

 

Fabian ist
zweihunderteinundzwanzig Jahre jung und ein Vampir. Sein bisheriger Wohnort,
der Hausmannsturm des Dresdner Residenzschlosses, wird langsam unbequem. Die
Menschen rücken ihm immer weiter auf die Pelle und stören seinen Frieden. Ein
Umzug scheint unumgänglich, denn die Menschheit weiß nichts von Vampiren und
das soll schön so bleiben. Eine passende Lösung scheint das Angebot von seiner
Freundin Erika zu sein, die einen neuen Mitbewohner sucht. Doch kann eine WG
aus Werwölfin und Vampir funktionieren? 

Bald darauf wird
Erika zum Ziel von Werwolfjägern und Fabian muss sich entscheiden: Für ein chaotisches,
aber erfüllendes Leben an Erikas Seite oder für die Rückkehr in seine alte,
ruhige Existenz im Schatten der Gesellschaft? 

 

Teil 2: Neustadtzauber (01.06.2016)

Teil
2 ½ : Weihnachten mit Biss (22.12.2016)

Teil 3: Wolfsblues (2017)












 

Neustadtzauber
–

Eine
Geschichte voller Magie

Teil
2 der Schattenseiten-Trilogie

 

Bis zu dieser
einen, schrecklichen Nacht wusste sie nicht, dass es sie gibt: Vampire. 

 

Die junge Hexe
Valeria hat Schreckliches überlebt, wenn auch nur knapp. Niemals hätte sie gedacht,
dass sie die nächste Begegnung mit einem dieser Monster heil überstehen
würde ... 

Ihre neuen Freunde
Fabian und Erika geben ihr Bestes, um Valeria die Angst zu nehmen. Alles könnte
schön sein, aber noch immer wird Valeria von Albträumen verfolgt, die sie
einfach nicht loslassen wollen. Es bleiben noch viele offene Fragen und die
Bestrafung ihrer Peiniger steht bevor. Zu ihrem Entsetzen löst Konstantin, der
düstere Vollstrecker, totgeglaubte Gefühle in ihr aus. 

Doch wird Valeria
jemals in der Lage sein, die Schatten der Vergangenheit zu überwinden und einem
Vampir zu vertrauen? Nur ist dieser nicht der Einzige, der Valeria näher kommen
will ... 












 

Weihnachten
mit Biss – Eine Schattenseiten-Novelle

(22.
Dezember 2016)

 

Wie
feiern Vampire Weihnachten?

 

Das Jahr neigt
sich dem Ende entgegen. Hinter Fabian liegen ereignisreiche und aufreibende
Monate. Viel hat sich seit dem Sommer verändert und sein ruhiges Leben gehört
der Vergangenheit an. An sich ein Grund zur Freude, doch wie soll er die
richtigen Geschenke für seine neue Familie finden, wenn er seit zweihundert
Jahren kein Weihnachten gefeiert hat?

Dazu kommt noch
ein prekäres Geheimnis, was endlich gelüftet werden soll ... 

 

Begleitet den
liebenswerten Vampir auf seinem Abenteuer und trefft alte Bekannte
wieder. 

 












 

Im
Schatten der Nacht – Ein Vampirmärchen für Erwachsene

(31.
Oktober 2016)

 

In einem abgeschiedenen Dorf im
Großbritannien des 17. Jahrhunderts. Es ist eine finstere Zeit und im Schatten
der Nacht lauern viele Gefahren …

 

Die junge Heilerin
Abigail führt ein einsames und beschwerliches Leben. Die meisten Dorfbewohner
misstrauen ihr, trotz ihrer Hilfsbereitschaft und ihrer liebenswerten Art. Als
ihr eines Nachts drei Männer auflauern und sich an ihr vergehen wollen, scheint
ihre Situation aussichtslos.

Überraschende
Hilfe erscheint in Gestalt des Vampirs Lucien, der ganz eigene Pläne mit der
hübschen Abigail verfolgt. Befreit von der ersten Gefahr stolpert Abbie in die
nächste. Verängstigt und fasziniert zugleich schafft sie es nicht, der
Verführung des Vampirs zu widerstehen. 

Schnell wird ihr
bewusst, dass sie nicht nur um ihr Leben fürchten muss, sondern auch um ihr
Herz.
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Vanessa
Carduie ist ein Mitglied der Wortstürmer.
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Die Wortstürmer
sind ein junges und dynamisches Autorennetzwerk, das derzeit aus 13
deutschsprachigen Autorinnen verschiedenster Genres besteht. Wir sind
überzeugt, dass eine Zusammenarbeit mehr Spaß und Erfolg für alle bringt, als
einander nur als Konkurrenz zu sehen. Unser erklärtes Ziel ist es, die Herzen
unserer Leserinnen und Leser im »Sturm« zu erobern. Folge uns auf Facebook, um
keine Neuigkeit zu verpassen und einen Einblick in unsere Werke zu erhalten.

 

http://wortstuermer.de/

https://www.facebook.com/wortstuermer/ 

 

Wir wünschen Dir
viel Spaß beim Lesen und Stöbern!
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